TECHNICAL  MICROFORM  DATA 


FILM  SIZE: 


35  mm 


DATE  FILMED: 


REDUCTION  RATIO 


//  :1 


IMAGE  PLACEMENT: 


IB  IIB 


INITIALS: 


OüuJ 


TRACKING  #: 


FILMED  BY  PRESERVATION  RESOURCES,  BETHLEHEM,  PA. 


BiBLiOGRAPHIC  IRREGULARITIES 
MAIN  ENTRY:  Rjchter^.K^^^  

Einlejtung  in  da 

Bibliographie  Irregularities  in  the  Original  Document: 

List  cill  volumes  and  pages  affected;  include  name  of  Institution  if  filming  borrowed  text. 

Page(s)  missing/not  available: 

Volume(s)  missing/not  available: 

lllegible  and/or  damaged  page(s) 

X Page(s)  or  volume(s)  misnumbe^ed:  p.  213  reads  231 

Bound  out  of  sequence: 

Page(s)  or  volume(s)  filmed  from  copy  borrowed  from: 

Other: 

Inserted  material: 

TRACKING#:  MSH33292 


PM-MGP 

METRIC  GENERAL  PURPOSE  TARGET 

PHOTOGRAPHIC 


PRECISION®"  RESOLUTION  TARGETS 


A & P International 

612/854-0088  FAX  612/854-0482 
8030  Old  Cedar  Ave.  So.,  Sie.  #215 


Bloomington.  MN  55425 


ABCDEFGHIJKLMNOPQRSTUVWXYZ 
^ abcdefghijklmnopqrstuvwxyz 

2.5  mm  1234567890 


(TolumbUt  (CoUcöc 
in  the  (City  ot*  iXciu  <taii 

i^ibnuHU 


ccial  Ifuud 

1805 

(i)iiicu  unouymously 


IN  DAS  STUDIUM 


DER 


« 

ARL  "P  HOMAS  j^ICHTEI\. 

♦ » 

( 

1 

I 

\ • 

i 


JPreig. 

Verlag  von  H.  Domiuicus. 


1871. 


APR 1396  S Lecke rt.  5LZ  ^ ^ 


V orwort. 


r 


b. 


„Ich  hin  dem  Leser  Rechenschaft  von  der  Ahiicht  schuldig,  in 
welcher  diese  Grundsätze  geschrieben  worden ; aber  dann  werden  die 
Leser  gleichfalls  schuldig  sein,  dieselben  nicht  anders  zu  beurtheilen, 
als  nach  der  Absicht,  in  welcher  sie  geschrieben  worden.“  Mit 
diesen  Worten  leitete,  vor  mehr  schon  als  einem  Jahrhundert,  Son- 
nenfels die  Darstellung  seiner  „Grundsätze  der  Polizei, 
Handlung  und  Finanz  Wissenschaft“  ein.  Ich  setze  diese 
Worte  hieher,  weil  ich  sie  auch  für  die  folgende  Darstellung  geltend 
machen  will,  anderseits  aber  mit  der  Erinnerung  an  Sonnenfels  auch 
die  Verbindung  andeute,  in  welcher  meine  Arbeit  mit  dem  Studium 
der  Volkswirthschaft  in  Oesterreich  und  insbesondere  an  den  Univer- 
sitäten Oesterreichs  steht. 

Mit  dem  genannten  Werke  Sonnenfels  begann  in  Oesterreich 
erst  Studium  und  Literatur  der  Volkswirthschaft  und  fanden  die 
österreichischen  Universitäten  die  erste,  würdige  Vertretung  dieser 
Wissenschaft.  Es  blieb  eigenthümlicher  Weise,  trotz  seiner  Bedeu- 
tung und  allgemeinen  Anerkennung,  die  es  gefunden,  ohne  jede  fort- 
zeugende Wirkung.  Sonnenfels  erzog  sich  keine  ihm  gleichstrebenden 
Schüler,  sein  Werk  erzeugte  keine  gleich  fördernde  Literatur.  War 
es  der,  bei  aller  Neigung  zum  Fortschritt  und  aller  Liebe  zur  Frei- 
heit, sehr  gefügige,  „allerunterthänigste  und  allergehorsamste“  Geist 
Sonnenfels,  der  erstarb  „mit  allertiefster  Erniedrigung,“  war  es  die, 
bei  allem  Fleiss  und  allem  Streben,  doch  geringe  Originalität  der 
Anschauungen  des  Meisters,  welche  so  wenig  fruchtbringend  wirkte, 
oder  war  es,  und  ich  glaube  dies,  die  furchtbar  finstere  Gewalt  des 
Regimentes  Franz  IT.  und  Metternich«,  welche  alle«  geistige  Streben 
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erstickte,  — mehr  als  ein  halb  Jahrhundert  herrschte  das  Werk 
als  gesetzlich  vorgeschriebenes  Lehrbuch  über  den  Geist  der  akade- 
mischen Jugend  und  blieb  unfruchtbar,  erregte  nicht  einmal  die 
Sehnsucht,  die  Fesseln  des  schnell  veralteten  Systemes  abzustrei- 
fen, Erst  im  Jahre  1<S45,  als  die  ersten  Luftzüge  eines  neuen  Gei- 
stes auch  in  Oesterreich  empfunden  wurden , erschielien  „D  i e 
Gr undl ehren  der  Volkswirthschaft“  von  Dr.  Josef 
Kudler,  die  rücksichtslos  aussprachen,  dass  Sonnenfels  veraltet  und 
für  den  Geist  der  Zeit  nicht  mehr  geeignet  sei.  Ich  zähle  dieses 
Lehrbuch  Kudlers,  eines  IMeisters  auf  so  vielen  Gebieten  der  Rechts- 
und Staatswissenschaften , zu  den  besten  Werken  der  deutschen 
volkswirthschaftlichen  Literatur.  Ueberaus  munter  nahm  der  damals 
schon  ergraute  Rechtslehrer  die  neuesten  Resultate  dei'  ökonomischen 
Wissenschaft  aller  Länder  auf,  und  bot  sie  den  Lesern  in  einer 
Klarheit  und  Bündigkeit  der  Darstellung,  die  wenig  Werke  dieser 
Art  bis  in  die  neueste  Zeit  ihr  eigen  nennen.  Er  wirkte  mit  seinem 
Eifer  für  wirthschaftliche  Reformen  tief  ein  auf  die  Zeit  und  die 
epochemachende  Gesetzgebung  des  Jahres  1848 — 1841).  Er  regte 
in  verschiedenen  Kreisen  das  Studium  der  Volkswirthschaft  an  und 
die  junge  Forschung.  In  Deutschland  ist  das  Werk  gar  nicht  ge- 
kannt. Kur  Rau,  dem  nichts  entging,  wusste  es  zu  würdigen.  Seit 
Kudlers  Tod  aber  ist  es  auch  den  österreicliischen  Universitäten 
verloren  gegangen.  Kein  neues  Werk  ersetzte  es.  Der  nach  Kudler 
auf  die  Lehrkanzel  der  Volkswirthschaft  nach  Wien  berufene  Kovak 
war  unfähig  es  zu  thun,  vermochte  kaum  das  Fach  anständig  zu 
vertreten.  Da  wurde  1854  Lorenz  Stein  nach  Wien  berufen 
und  seine  überaus  anregenden  Vorträge,  ebenso  wie  seine  vielsei- 
tige literarische  Thätigkeit,  belebten  wieder  ein  eifriges  Studium  der 
Staatsvvissenschaften.  Ich  denke  mit  Freuden  und  voller  Dankbar- 
keit der  Zeit,  in  der  ich  mit  vertrauten  Genossen  den  Vorträgen  dieses 
ausgezeichneten  Lehrers  folgte.  Seit  seiner  Thätigkeit  erst  drang  das 
Studium  der  Volkswirthschaft  in  grössere  und  immer  grössere  Kreise, 
zählten  seine  Vorlesungen  über  die  Staatswissenschaften  zu  den  besuch- 
testen der  Wiener  Universität.  Seit  dieser  Zeit  ist  eine  Reihe  strebsamer 
Männer  herangewachsen,  welche  auf  öffentlichen  Lehrkanzeln,  in  der 
Literatur  und  in  den  Kreisen  des  bürgerlichen  Lebens  mit  Liebe 
und  Eifer  für  die  Kenntniss  staatswissenschaftlicher  Lehren,  wirken. 
Das  „Lehrbuch  der  Volkswirthschaft,  zum  Gebrauch 
für  Vorlesungen  und  für  das  Selbststudium“  von  L. 
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Stein,  ist  weniger  gesucht  und  benützt  worden.  Es  setzt  für  das 
Selbststudium  zu  viel  voraus,  es  gibt  zahlreiche  Anregungen,  die  nur 
der  Weiterstrebende  zu  würdigen  versteht  und  unzweifelhaft  bedeu- 
tende, ki’itisch  gesichtete  Begriffe,  die  nur  der,  mit  der  gesammten 
übrigen  Literatur,  Vertrante  anerkennen  kann.  Ich  habe  dies  früher 
f schon  empfunden  und  empfinde  es  immer  mehr,  je  grösser  die  Er- 

fahrungen sind,  die  ich  selbst  im  Lehrfach  gesammelt.  Doch,  ist 
dies  mit  L.  Stein’s  Lehrbuch  allein  der  Fall?  Ich  glaube  nicht. 

Der  Volksw'irthschaftslehre  fehlt  ein  Gebiet,  welches,  wie  ich 
meine,  das  Studium  der  Volkswirthschaft  immer  einleiten  sollte.  Es 
ist  das  Gebiet,  welches  Begriff,  Geschichte  und  Bedeutung  der 
' Volkswirthschaft  so  entwickelt,  dass  einerseits  das  eine  Gebiet  des 

Wissens  den  Zusammenhang  mit  allem  anderen  Wissen  und  For- 
schen finde,  anderseits  aber  es  selber  in  seiner  ganzen  Macht  und 
Bedeutung  hervortrete.  Dies  immer  zum  Bewusstsein  gebracht,  wird 
dem  Strebenden  es  erleichtern,  durch  spätere  Schwierigkeiten  der 
' Theorie  mit  Lust  sich  hindurch  zu  arbeiten.  Die  vorliegende  Arbeit 

nun,  wie  ich  sie  aus  meinen  Vorträgen  an  der  Prager  Universität 
- für  die  Leetüre  zu  gestalten  suchte,  soll  eine  solche  Einleitung  in 

,(  das  Studium  der  Volkswirthschaft  sein.  Dieser  Zw'eck,  die  Art  des 

I'  Entstehens  und  die  noch  sehr  lichte  Reihe  der  Literatur,  in  welche 

diese  Arbeit  eingereiht  werden  muss,  erklären  und  rechtfertigen 
alles,  was  ich  und  wie  ich  es  in  dem  Folgenden  sage.  Erreiche 
ich  den  Zweck,  den  ich  eben  selbst  einer  solchen  Arbeit  gesetzt 
habe,  dann  bin  ich  reichlich  befriedigt.  Dass  er  erreicht  werden 
muss,  scheint  mir  unzweifelhaft. 

Deutschland  hat  eine  grosse  wirthschaftliche  Literatur  erzeugt. 
Sie  wird  auch  gekauft,  vielleicht  auch  gelesen,  aber  selten  verstan- 
^ den.  Woher  sonst  in  Mitte  unseres  Volkes  so  viele  missverstandene 

\ Schlagworte,  so  viele  unklare  Forderungen  und  oft  so  viele,  einander 

I widerstrebende  Wünsche.  Und  gerade  Volkswirthschaft  sollen  wir 

•,  studieren.  Es  war  ein  wirthschaftlicher  Akt,  der  Deutschland,  vier- 

I zig  Jahre  vor  dem  grossen  politischen  Einigungswerke  unserer 

Tage,  schon  als  eine  zusammengehörende  Macht  gestaltete.  Es  war 
J im  wirthschaftlichen  Leben,  in  der  Arbeit,  in  der  Deutschland  nie 

seine  Zusammgehörigkeit,  seine  gleiche  Cultur  verleugnete.  Die 
Weltausstellungen  haben  das  in  hendicher  Weise  immer  gezeigt. 
Vergessen  wir  zulezt  auch  nie,  was  schon  lange  vor  uns  einer  der 
^ I ^ besten  Söhne  Deutschlands,  was  Förster  so  oft  mit  Begeisterung 
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dargestellt  und  ausgesprochen,  „dass  das  schöne  Beispiel  wirthschaftli- 
cherBlüthe  und  Arbeitsamkeit  nur  das  Eigenthum  freier  Nationen  ist“ 
Studieren  wir  daher  fleissig  die  Gesetze  der  Arbeit.  Arbeit  ist 
Freiheit,  Sittlichkeit  und  Macht! 
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So  weit  die  menschliche  Erkenntniss  reicht,  so  findet  sie  alles, 
was  sie  erfasst,  in  sich  aufnimmt  und  endlich  auch  behält,  nach 
seinem  Anfang  in  der  natürlichen  Erscheinung  und  nach  seinem 
Ende  in  dem  vom  Geist  bestimmten  Menschen.  Alle  Erkenntniss 
geht  vom  Menschen  aus  durch  das  Streben  nach  dem  Erkennen  und 
die  Arbeit  des  Denkens 
zurück  und  bildet 
Mensch 


; alle  Erkenntniss  kehrt  auf  den  Menschen 
sein  W issen  und  sein  Bewusstsein.  Was  der 

v\eiss,  das  ist  er.  Aber  was  der  Mensch  weiss,  das  kann 

ei  auch  beheiTschen  und  seine  Herrschaft  äussert  sich  durch  die 
Wahrheit  seines  Urtheils  und  die  Kraft  seiner  That  und  seiner  Hand- 
lung. Wie  aber  die  menschliche  Erkenntniss  immer  an  die  natür- 
liche Erscheinung  anknüpft,  an  alles  irdische  Dasein,  so  ist  die  Thä- 
tigkeit  aller  menschlichen  Erkenntniss  nichts  anderes,  als  die  Auf- 
nahme alles  irdischen  Seins  in  das  Bewusstsein  des  Menschen,  und 
dei  Inhalt  dieser  Erkenntniss  nichts  anderes,  als  das  Bewusstsein 
von  allem  irdischen  Sein.  Das  Göttliche  ist  dem  Menschen  uner- 
reichbar. Er  kann  es  ahnen,  er  kann  es  glauben.  Seinem  Wissen 
abei  bleibt  es  ewig  verschlossen.  Und  so  bleibt  er  ewig  von  dem 

Göttlichen  abhängig,  während  er  durch  sein  Streben  nach  Erkeunt- 

niss  und  durch  sein  errungenes  Wissen  so  weit  frei  und  selbständig 

von  der  Natur  wird,  so  weit  sein  Wissen  reicht.  — Wer  viel  weiss, 
hat  wenig  zu  sorgen. 

M ie  der  Mensch  nun  durch  seine  Erkenntniss  die  irdische  Welt 
in  sein  Bewusstsein  aufnimmt,  so  beherrscht  er  sie  durch  sein  Wis- 
sen. Der  Mensch  ist  durch  das,  was  er  weiss,  der  Herr  der  Welt, 
und  so  weit  ist  er  es,  so  weit  sein  Wissen  rmVlif  ■narinrft,  nnfor_ 
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So  weit  die  menschliche  Erkenntniss  reicht,  so  findet  sie  alles, 
was  sie  erfasst,  in  sich  aufnimmt  und  endlich  auch  hehält,  nach 
seinem  Anfang  in  der  natürlichen  Erscheinung  und  nach  seinem 
Ende  in  dem  vom  Geist  bestimmten  Menschen.  Alle  Erkenntniss 
geht  vom  Menschen  aus  durch  das  Streben  nach  dem  Erkennen  und 
die  Aibeit  des  Denkens;  alle  Erkenntniss  kehrt  auf  den  Menschen 
zuiück  und  bildet  sein  Wissen  und  sein  Bewusstsein.  Was  der 
Mensch  weiss,  das  ist  er.  Aber  was  der  Mensch  weiss,  das  kann 
er  auch  beherrschen  und  seine  Herrschaft  äussert  sich  durch  die 
Wahl  heit  seines  Urtheils  und  die  Kraft  seiner  That  und  seiner  Hand- 
lung.  W ie  aber  die  menschliche  Erkenntniss  immer  an  die  natür- 
liche Erscheinung  anknüpft,  an  alles  irdische  Dasein,  so  ist  dieThä- 
tigkeit  aller  menschlichen  Erkenntniss  nichts  anderes,  als  die  Auf- 
nahme alles  irdischen  Seins  in  das  Bewusstsein  des  Menschen,  und 
der  Inhalt  dieser  Erkenntniss  nichts  anderes,  als  das  Bewusstsein 
von  allem  irdischen  Sein.  Das  Göttliche  ist  dem  Menschen  uner- 
reichbar. Er  kann  es  ahnen,  er  kann  es  glauben.  Seinem  Wissen 
aber  bleibt  es  ewig  verschlossen.  Und  so  bleibt  er  ewig  von  dem 
Göttlichen  abhängig,  während  er  durch  sein  Streben  nach  Erkeunt- 
niss  und  durch  sein  errungenes  W^issen  so  weit  frei  und  selbständig 

von  der  Natur  wird,  so  weit  sein  Wissen  reicht.  — W^er  viel  weiss, 
hat  wenig  zu  sorgen. 

Wie  der  Mensch  nun  durch  seine  Erkenntniss  die  irdische  W’’elt 
in  sein  Bewusstsein  aiifnimmt,  so  beherrscht  er  sie  durch  sein  Wis- 
sen. Der  Mensch  ist  durch  das,  was  er  weiss,  der  Herr  der  W'elt, 
und  so  weit  ist  er  es,  so  weit  sein  Wissen  reicht.  Dadurch  unter- 
scheidet sich  der  Mensch  von  allem  Geschaffenen,  denn  nichts  Le- 

Wirthficiiaftslehre,  1 


Streben  rege  erhalten.  l)as  Folgende  soll  nun  im  Begriff,  in  der 
Geschichte  und  der  Bedeutung  der  Wirthschaft  und  der  Wirthschafts- 
lehre  diesen  Zusammenhang  eines  kleinen  Theiles  des  Wissens  mit 
dem  menschlichen  Leben  im  Allgemeinen  darstellen.  Der  besondere 
Theil  wird  auch  keine  andere  Aufgabe  haben. 


ieadiges  vermag  ausser  mm  menr  /.u  cnasoci.  ...... 

selbst  ist.  £s  folgt  dabei  den  Trieben,  den  Instinkten,  den  natür- 
iche.v  Kräften.  Der  Mensch  allein  kann  wissen,  was  er  ist,  was  in 

h.m-.ist  Innd;  was  um  ihn  ist. 

• ‘‘'Dkdurcb  hat  der  Mensch  vollständig  das  Recht,  sich  als  den 
Mittelpunkt  alles  irdischen  bewussten  Seins  zu  setzen.  Nicht  so,  als 
)b  die  Welt  und  alles,  was  in  ihr  ist,  nur  für  ihn  geschaffen  worden 
sei.  Denn  das  ist  ja  nicht  der  Fall.  Aber  darum  hat  der  Mensch 
las  Recht,  weil  er  allein  Bewusstsein  von  der  Gesammtheit  des  Le- 
bens hat  und  Kraft  durch  dieses  Bewusstsein  sich  der  Gesammtheit 
zu  bedienen.  Darum  hat  alles  Wissen  nur  Werth  und  Bedeutung, 
wenn  es  mit  dem  Menschen  sich  verbindet,  wenn  es,  wie  es  von 
ihm  ausgeht,  wieder  auf  ihn  zurückkehrt,  wenn  es  ihm  dient  für  die 
Erhaltung  seines  geistigen  und  köi-perlichen  Daseins  und  für  die 
Entwicklung  von  Beiden,  Der  Mensch  in  seinem  Leben  muss 
immer  nach  diesen  beiden  Formen  des  Lebens:  Sein  und  Weiden, 
Erhaltung  und  Entwicklung  betrachtet  werden.  Was  der  Mensch  im 
Augenblicke  braucht,  ist  ja  bald  erschöpft,  was  er  brauchen  kann, 
ist  unerschöpflich.  Und  erst  dadurch,  dass  der:Mensch  alle  Erkennt- 
niss  wieder  auf  sich  bezieht,  auf  sich  beziehen  kann  und  muss,  erst 
dadurch  wird  er  zum  Herrn  der  irdischen  W^elt  und  setzt  sich  mit 
voller  Berechtigung  zu  ihrem  Mittelpunkt.  Dadurch  aber  erhebt  sich 
der  Mensch  auch  über  alles  Geschaffene,  dadurch  findet  er  das  Gött- 
liche in  sich,  wird,  wie  er  durch  seine  Erkenntniss  die  W^elt  bezwingt, 
frei  von  ihr.  Und  erst  durch  seine  Freiheit  von  der  Abliängigkeit 
der  Natur,  die  er  durch  Kenntniss  sich  erwirbt,  wird  seine  Herr- 
schaft über  die  W^elt  bestimmt.  Alle  menschliche  Erkenntniss  be- 
ginnt daher  mit  der  Aufgabe,  die  Natur  zu  erfassen  mul  endet  da- 
mit, sie  dem  Menschen  zu  unterwerfen. 

Das  sind  die  Sätze,  welche  uns  bei  der  ganzen  folgenden  Dar- 
stellung leiten  und  die  man  nicht  immer  scharf  genug,  gerade  in  der 
Wii-thschaftslehre  ausgedrückt  hat.  Gerade  in  ihr  hat  man  sich  ge- 
wöhnt den  Menschen  zurück  zu  drängen,  hat  ihn  als  Ziffer,  als  Ai- 
beitsfactor  gelten  lassen  und  dandt  so  viele  Unklarheiten,  Streitfragen 
erzeugt  und  Hass  und  Liebe  schlecht  vertheilt. 

Vom  Menschen  geht  alles  Wissen  aus,  auf  den  Menschen  muss 
alles  Wissen  zurückgeführt  werden.  Nur  in  diesem  Gedanken  kön- 
nen wir  den  W'erth  alles  Wissen  erkennen  und  die  Aufgabe  aller 
Wissenschaft  schätzen  lernen.  Nur  mit  diesem  Gedanken  können 
wir  dns  Streben  nach  Wissen  auregen  und  den  Eifer  in  diesem 


Der  Bekiff  der  Wirthschaft 


Wie  der  Mensch  in  der  Welt  erscheint,  so  ist  er  das  verlas- 
senste Geschöpf  unter  Allem,  was  die  Natur  gebildet  hat.  Wie 
der  Mensch  sich  aber  in  der  W’^elt  entwickelt,  so  entwickelt  er 
sich  als  das  herrlichste  Gebilde,  als  „Günstling  der  Natur.“  Doch 
„der  Mensch,  sagt  Karl  Zachanä,  ist  nicht  in  dem  Sinne  der  Günst- 
ling der  Natur,  dass  die  Natur  Alles  für  ihn  gethan  hätte,  sondern 
in  dem  Sinne,  dass  sic  ihm  die  Macht  verliehen  hat,  Alles  für  sich 
selbst  zu  thun.“  Diese  Macht  nun  findet  der  Mensch  in  doppelter 
Form:  in  der  Form  seines  Körjiers  und  in  der  Form  seines  Geistes. 

Nach  seinem  Körper  zeichnet  den  Menschen,  ganz  abgesehen 
von  seiner  äusseren  Gestalt,  die  ewige  und  ungebundene  Entwicklungs- 
fähigkeit desselben  aus  und  diese  Entwicklungsfähigkeit  kennzeichnet 
sich  im  Menschen  schon  äussev’lich  durch  die  unendliche  Verschie- 
denheit seiner  Bhisiognomie.  Und  je  höher  die  Entwicklung  des 
Menschen,  desto  grösser  die  bestimmte  Trennung  und  Unterscheid- 
barkeit der  äussern  Person.  Bei  uncultivirten  Völkern  sehen  wir, 
wie  bei  Kindeni,  eine  grosse  Ähnlichkeit;  bei  civilisirteu  Völkern, 
wie  bei  den  erwachsenen  Menschen,  eine  grosse  Verschiedenheit  der 
äussern  Erscheinung.  Den  bestimmten,  die  Körperlichkeit  des  Men- 
schen von  jeder  anderen  Erscheinung  unterscheidenden  Ausdruew  aber 
empfängt  der  Körper  doch  erst  durch  die  Bestimmung,  der  Träger 
des  Geistes  zu  sein,  der  dem  Menschen  allein  gegeben.  Unbedingt  hat 
auch  das  Thier  einen  Geist.  Aber  diesem  Geiste  fehlt  sicher  eines 
und  das  ist  die  Kraft  desselben  Bewusstsein  zu  sein.  Das 
Bewusstsein  ist  das  Wissen  des  Geistes  von  der  Köperlichkeit,  in 
der  er  erscheint.  Und  wie  der  ^lensch  durch  seinen  Geist  sich  be- 
wusst ist  seiner  Köperlichkeit,  wird  das  Bewusstsein  Selbstbewustsein 
und  durch  sein  Selbstbewustsein  wird  der  Mensch  eine  Person.  — 
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Dem  Thiere,  dem  diese  Gestaltung  des  Geistes  sicher  fehlt,  wird  die 
Äusserung  des  Geistes,  wie  mau  unterscheidend  sagt,  zum  Instinkte. 
Dem  Menschen  erscheint  aber  der  Geist  nach  der  Einheit  seiner 
Äusserung  als  Wille  und  erst  dadurch  wird  der  Mensch  durch  sei- 
nen Geist  frei.  Die  Äusserung  seiner  Freiheit  liegt  in  der  Kratt 
seiner  Entscheidung  zwischen  Wollen  und  nicht  Mollen,  und  diese 
Entscheidung  findet  ihren  bestimmten  Ausdruck  in  der  That.  Nur 
uneigentlich  spricht  man  von  der  Ihatigkeit  des  Ihieres.  Das  Thier 
ist  thätig  in  der  instinktiven  Bewegung  seiner  Krälte.  Der  Mensch 
ist  thätig  in  der  Erkenntniss  seiner  Freiheit,  durch  die  er  seine 
Person  als  Zweck  setzt.  Dadurch  wird  der  Mensch  in  seiner  That 
Selbstzweck.  Und  in  dem  Setzen  seiner  Person  als  Zweck  bildet 
sich  die  Individualität.  Nur  der  Mensch  vermag  sich  zur  Indivi- 
dualität zu  gestalten  ; das  Thier  kann  es  nicht. 

Das  sind  die  Momente,  welche  den  Menschen  als  geistiges  Me- 
sen  bestimmen,  jeden  Menschen  und  jeden  Jlenschen  immer  und 
überall.  Nichts  in  der  M^elt  vermag  den  Inhalt  dieser  Erscheinung 
zu  ändern,  ohne  eben  die  Persönlichkeit  des  Menschen  aufzuheben. 
Selbst  die  Natur  in  ihrer  unendlichen  Macht  über  den  Menschen 
hat  sich  doch  nur  Vorbehalten  auf  die  äussern  hormen  seiner  Er- 
scheinung einzuwirken  und  nur  höchst  mittelbar  greift  sic  durch 
diese  in  das  innere  \Vesen  des  Menschen.  Sie  bestimmt  den  Men- 
schen nach  der  Verschiedenheit  seiner  Gestalt,  Knochen-  und  zumeist 
Schädelbildung  und  wir  nennen  die  damit  gegebene  Verschiedenheit 
die  Race;  und  sie  bestimmt  ihn  in  dem  Geschlecht  und  wir  unter- 
scheiden darnach  das  männliche  und  weibliche  Geschlecht.  Niemals 
aber  hat  sie  das  M'esen  des  Menschen,  seinen  Geist  und  die  Äusse- 
rung seines  Geistes,  Freiheit  und  Selbstbewusstsein  seiner  Form  ge- 
opfert. Wohl  erscheint  mit  der  Verschiedenheit  der  Race  und  des 
Geschlechtes  auch  das  geistige  M’^esen  des  Menschen  nach  Stärke  und 
Schwäche,  Beweglichkeit  und  Schwerfälligkeit  verschieden,  aber  diese 
Verschiedenheit  unterscheidet  wohl,  aber  trennt  nicht  die  Menschlich- 
keit und  ist  für  diese  ganz  gleichgültig.  Nur  die  Individualität  der 
Menschen  erscheint  dadurch  verschieden,  denn  die  Kraft  der  Äusse- 
serung  des  Geistes  bestimmt  diese,  aber  auch  nur  diese,  macht  sie 
dadurch  verchieden,  aber  auch  nur  dadurch. 

Wie  so  der  Mensch  als  körperlich  und  geistiges  Wesen  in  der 
Welt  erscheint,  so  trägt  er  auch  und  vielleicht  durch  die  doppelten 
Elemente  seines  Wesens,  die  ihn  so  von  allen  .indem  unterscheiden, 
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einen  mit  seiner  Person  und  Individualität  gegebenen  Beruf  in  sich, 
den  gleichfalls,  wenigstens  so  weit  unsere  Erfahrung  bis  jetzt  reicht, 
keine  andere  Erscheinung  in  sich  trägt.  Er  trägt  den  Beruf  in  sich 
zu  leben,  das  Leben  zu  erhalten  und  in  der  Erhaltung 
es  zu  entwickeln.  Wie  den  Beruf  jeder  Mensch  und  jeder  Mensch 
immer  und  unvertilgbar  in  sich  trägt,  ist  er  unendlich  und  die  Ent- 
wicklung unbegrenzt.  Und  wie  er  unbegrenzt  und  unendlich  ist,  so 
ist  die  Geschichte  der  Erfüllung  desselben  die  Weltgeschichte.  Wenn 
wir  aber  diese  Unendlichkeit  des  Berufes  dem  einzelnen  Menschen 
gegenüber  stellen,  so  tritt  uns  ein  ernster  und  tief  bedeutungsvoller 
Widerspruch  des  menschlichen  Daseins  scharf  entgegen.  Der  Beruf  des 
Menschen  ist  unendlich,  aber  seine  Kraft  ist  endlich  und  beschränkt. 
Siechthum  und  Tod,  phisischer  und  geistiger  Art,  setzen  immer,  früher 
oder  später,  dem  Leben  des  Menschen  und  seiner  Entwicklung  eine 
sichere  Grenze.  Und  diesem  Widerspruch  gegenüber  erst  lernen 
wir  begreifen,  was  es  in  Wahrheit  bedeutet,  wenn  wir  sagen,  der 
Mensch  ist  ein  ewig  bedürftiges  W^esen.  Er  ist  ein  bedürftiges  We- 
sen für  sein  Leben  und  für  die  Erfüllung  des,  ihm  mit  dem  Lehen 
gegebenen,  unendlichen  Benifes.  Der  erste  Laut,  den  der  Mensch 
von  sich  gibt,  ist  ein  Ruf  nach  Leben.  Er  ist  unfähig  ihn  selbst 
zu  befriedigen.  Aber  auch  kräftig  und  stark  geworden,  ist  er  doch 
noch  ohnmächtig  gegen  die  Gewalten  der  Natur,  gegen  die  Macht 
der  Elemente,  gegen  die  Thiere  und  selbst  gegen  seines  Gleichen. 
Ist  so  phisisch  seine  Existenz  ewig  bedroht,  so  vermag  er  auch  gei- 
stig nicht  sich  zu  genügen  und  seine  Bestimmung  zu  erfüllen.  Denn 
wie  reich  die  Natur  den  Menschen  ausgestattet  haben  mag,  der  Tod 
ist  seine  absolute  Vernichtung.  Jedes  menschliche  Leben  scheint  dar- 
nach ewig  gezwungen,  denselben  Anfang  zu  suchen  und  der  Kreislauf  je- 
des Lebens  müsste  ewig  gleich  sein.  Von  einer  Entwicklung  könnte  keine 
Rede  sein.  Wo  liegt  die  Lösung  dieses  MTderspruches  ? Die  Natur  hat 
sie  dem  Menschen  in  die  eigene  Brust  gelegt,  mit  dem  Trieb  zur 
Gesellung  und  den  Beruf  zur  Gesellschaft.  Erst  durch  diesen 
Trieb,  den  man  oft  eine  Eigenschaft  des  Menschen  nennt,  wird  der 
Begriff  seines  Wesens  vollständig.  Ihn  zu  befriedigen,  hat  nun 
die  Natur  mit  dem  Trieb  auch  die  Kraft  ihn  zu  befriedigen  dem 
Menschen  gegeben. 

Die  Verschiedenheit  des  Menschen,  welche  die  Natur  mit  der 
V erschiedenheit  des  Geschlechtes  gegeben  hat,  hat  sie  eben  nicht  gegeben, 
die  Menschen  zu  trennen,  sondern  zu  vereinen.  Der  Geschlechtstrieb 
ist  das  Bindemittel  der  Geschlechter,  Die  Erfüllung  des  Triebes  im 


ihr  eigenes  Dasein.  Und  erst  diese  Vereinigung  des  Menschen,  um 
in  ihr  eine  geistig  freie  Persönlichkeit  zu  sein,  ist  die  Erfüllung  des 
Berufes  des  Menschen  zur  Gesellschaft.  Die  erste  Form  ist  die 
Bildung  der  Horde.  Die  Natur  hat  auch  für  ihre  Bildung  die 
Vorzeichen  gegeben  in  den  Racen  und  den  Sprachen,  die  aus  ihnen 
heraus  sich  bilden.  Gleiche  Race  und  gleiche  Sprache  sind  die  Be- 
dingungen der  Bildung  der  ersten  freien  Gesellung.  Die  Sprache 
aber  ist  nur  das  Tönen  des  Geistes.  Die  Gleichheit  der  Sprache  will 
die  Gleichheit  des  Geistes  für  die  Vereinigung.  Die  Macht,  in  der 
diese  Gleichheit  stets  am  bedeutungsvollsten  znra  Ausdruck  kommt, 
zumeist  in  den  Uranfängen  der  Cultur,  ist  die  Religion.  Und  so 
sagen  wir:  gleiche  Race,  gleiche  Sprache  und  gleiche  Götter  sind 
die  Bedingungen  der  Bildung  der  Gesellschaft  in  ihrer  ersten  Form, 
der  Horde.  Ehe  aus  ihr  die  zweite  Form  sich  bildet,  muss  eine 
lange  Zeit  der  Entwicklung  abgelaufen  sein.  Ihr  Ende  kenzeichnet 
der  wirthschaftliche  Akt  der  Ansässigmachung  und  der  Sesshaf- 
tigkeit. Die  Sesshaftigkeit  beschliesst  daher  einen  grossen  Ent- 
wicklungsprocess  in  der  Geschichte  der  menschlichen  Gesellschaft. 
Denn  sie  ist  selbst  die  Folge  der  Arbeit  und  ihrer  Entwicklung  zum 
Ackerbau.  Mit  ihm  und  mit  der  Ansässigmachung  schliessen  die 
lose  aneinander  gereihten  Menschen  durch  das  umwandelbare  Mittel 
des  Besitzes  sich  zur  Dauerhaftigkeit  aneinander  und  bereiten  durch 
die  Genossenschaft  die  Bildung  der  freien  oder  bürgerlichen 
Gesellschaft  vor.  Die  Genossenschaft  ist  die  auf  Treue  und  Glauben 
der  Genossen  gebildete  Vereinigung  der  Menschen  in  dem  geschlos- 
senen Besitzthum.  Das  Besitzthum  wird  die  Grundlage  der  Ordnung 
der  Genossenschaft.  Es  macht  sie  erst  zu  einem  vollen  Ganzen. 
Und  die  Gesellschaft  ist  jetzt  nichts  anderes,  als  die  bestimmte, 
zur  gemeinsamen  Anerkennung  erhobene  Einheit  der  auf  der  Grund- 
lage des  Besitzes  geordneten  Vereinigung.  Die  Sesshaftigkeit  ist 
somit  ihre  Voraussetzung,  die  Grenze  der  Sesshaftigkeit  und  die  Ab- 
schliessung der  Sesshaften  die  Bestimmung  ihrer  Einheit  nach  Aussen. 
Die  Einheit  selbst  ihr  Wesen.  Die  Begrenzung  der  natürlichen 
Grundlage  macht  diese  zum  Gebiet;  die  Begrenzung  der  Gemein- 
schaft auf  dem  bestimmten  Gebiete  macht  diese  zum  Volk.  Inner- 
halb dieser  Begrenzung  erst  kann  die  Gesellschaft  wirklich  erschei- 
nen, und  sie  erscheint  durch  die  Ordnung,  die  nur  in  der  Begren- 
zung möglich  ist.  Die  Macht,  welche  die  Ordnung  bildet,  ist  das 
Recht  und  die  durch  das  Recht  vollzogene  und  bestimmte 

Ordnung  macht  aus  der  Gesellschaft  die  staatsbürgerliche 


G eschlechtsgenusse  und  die  Veredlung  und  Regelung  desselben 
ii  der  Ehe  bilden  die  Grundlage  für  die  Erfüllung  des  Berufes  des 
b!  enschen  zur  Gesellschaft.  Nicht  der  Staat,  die  Gesellschaft  allein 
b iginnt  mit  der  Familie.  Die  Familie  ist  die  Einheit  der  ver- 
schiedenen Geschlechter  in  der  Geschlechtsvermischung.  Sie  findet 
ir  Mann  und  Weib  als  Gatte  und  Gattin  ihre  bestimmte  Form,  in 
d m Erzeugten  und  der  Gliederung  der  Familie  nach  Eltern  und 
Kindern  ihre  Enveiterung.  Erst  in  dieser  Erweiterung  der  Geschlechts- 
gi  meinschaft  findet  sich  die  ewige  Erneuerung  niclit  nur  der  Mensch- 
h tit,  sondern  des  Menschen  selbst.  Ein  Sohn  macht  unsterblich, 
sigt  ein  arabisches  Sprüchwort,  Kinder  tragen  das  Leben  und  die 
Kraft  des  Lebens  über  die  Grenzen  der  natürlichen  Lebensdauer. 
Ii . und  mit  der  Familie  ist  somit  der  Tod  überwunden.  Die  fort- 
g !setzte  Erweiterung  der  Familie  bildet  in  der  Erhaltung  des  glei- 
chen Elementes  der  Abstammung  das  Geschlecht  und  den  Stamm. 
G eschlecht  und  Stamm  sind  die  Einheit  der,  mit  der  Verzweigung 
d ir  Familie  sich  gestaltenden  Verschiedenheit  des  Blutes  unter  der 
h nerkennung  eines  Obeiiiaupt.es,  des  Geschlechts-  oder  Stammesober- 
h luptes.  Und  wie  Geschlecht  und  Stamm  eine  Einheit  werden  in 
d :m  Geschlechts-  und  Stammesoberhaupt,  so  werden  sie  in  dieser 
b istinimten  Begrenzung  eine  besondere  Form  der  Persönlichkeit.  Die 
J'atur  deutet  sie  an  in  der  Gleichheit  der  phisischen  und  geistigen 
E rscheinung  derselben  Staminesangehörigen  und  der  Neigung  der 
Cleichen  zu  einander.  Daher  liegt  es  auch  in  der  Natur  der  Ver- 
wandtschaft, dass  sie  um  so  inniger  ist,  je  näher  sie  ist.  Und  mit 
d eser  in  dem  Oberhaupt  gegebenen  Einheit  der  Geschlechts- 
uid  Stammespersönlichkeit  wird  das  Geschlecht  und  der  Stamm  zu 
e ner  Macht,  die  über  das  Leben  der  Einzelnen  hinaus  der  Träger  auch 
djs  gleichen  Geistes  und  der  ewigen  Entwdeklung  ist.  Die  Tradition 
ist  die  geistige  Form  dieser  Erhaltung,  die  den  Todten  für  den,  nach 
il  m Lebenden  erhält  und  es  braucht  keine  besondere  Erklärung, 
V arum  die  Tradition  eine  Macht  genannt  wird. 

Aber  Familie,  Geschlecht  und  Stamm  sind  nicht  die  volle  Be- 
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s immung  des  Berufes  des  Menschen  zur  Gesellschaft.  Sie  sind  nur 
d e sittliche  Ordnung  des  Triebes,  auf  dem  die  Bildung  der  Gesell- 
s 'haft  ruht.  Denn  wie  mächtig  er  sich  auch  gestaltet  und  befriedigt, 
e-  hebt  die  Einsamkeit  des  ^lenschen  noch  nicht  auf,  die  er  nur 
dirchbricht  für  die  Gleichheit  des  Blutes,  nicht  für  die  Freiheit  des 
( eistes.  Dies  vermag  erst  die  Verbindung  des  Menschen,  die  selbst 
ti  3er  den  Trieb  hinaus  geht  und  nur  für  sich  selbst  sich  gestaltet  und  für 


C esellschaft.  Dadurch  erst  wird  die  Einheit,  welche  die  Ge- 
sdlschaft  darstellt  — Macht. 

Und  die  persönliche  Erscheinung  dieser  Macht  nennen  wir  den 
Staat,  Erst  im  Staate  ist  der  Beruf  des  Menschen  zur  Gesell- 
s haft  vollkommen  entwickelt.  Erst  in  ihm  empfängt  der  Mensch 
d IS  volle  Bewusstsein  der  Persönlichkeit,  denn  in  ihm  empfängt  er 
d IS  Recht  zu  sein  und  durch  ihn  die  Macht  zu  sein.  Und  wie  der 
S ;aat  den  Beruf  der  Menschen  in  sich  aufnimmt  und  durch  diesen 
ist,  wird  er  die  höchste  Form  des  persönlichen  Lebens.  Wo  er 
n cht  vorhanden  ist,  da  kennzeichnet  die  menschliche  Erkenntniss  den 
L ebenden  als  einen  W ilden.  Und  so  ist  der  Staat  seinem  Berufe 
n ich  und  seinem  Wesen  das  einlieitliche,  räumlich  begrenzte  und 
Somit  gesonderte  Zusammenleben  einer  Gemeinschaft  in  derbestimm- 
t(  n Ordnung  oder  dem  Reclite  zu  sein  und  der  bestimmten  Einheit 
0 1er  der  Macht  zu  sein.  Durch  ilin  erst  gewinnt  die  ^ erschiedenheit  des 
Lebens  Einheit  des  Daseins  und  Gemeinsamkeit  und  die  Endlichkeit 
d 5s  Einzelnen  wird  Ewigkeit  in  der  Gesammtheit.  Der  Widerspruch 
is5  gelöst,  der  mit  der  Endlichkeit  der  menschlichen  Kraft  und  der 
L aendlichkeit  seiner  Bestimmung  gegeben  ist. 

Es  gab  für  die  Menschheit  wohl  keine  Zeit,  in  der  sie  nicht 
d'  m Trieb  zur  Gemeinsamkeit  und  den  Beruf  zur  Gesellschaft  und 
z im  Staat  zum  wirklichen  Ausdruck  gebracht  hätte.  Nur  die  Form 
d eses  Ausdruckes  ist  das  wechselvolle  und  veränderliche,  ist  eine 
F 'age  der  Culturkraft  eines  Volkes  und  seiner  Entwicklungsfähigkeit. 
Aber  niemals  ist  die  Form  der  Ausdruck  selbst  oder  das  Wesent- 
liche. Es  ist  die  Aufgabe  der  S t aat  s w iss  en  sc  haft  das  zu  entwik- 
k(  ln  und  in  der  Staatslehre  die  allgemeinen  Formen  und  dem  Staatsrecht 
die  geltenden  Gestaltungen  darzustellen.  Ihr  voran  aber  muss  die  Ge- 
sellschaftswissenschaft gehen,  die  wieder  nur  Werth  haben  kann, 
winn  sie  von  derPhisiologie  des  Menschen  ausgeht,  wie  sie  schon  Tie- 
di  mann  dargestellt  hat,  ohne  dass  diese  oder  die  \\  irthschaftslehre  sie 
ZI  benutzen  wusste  und  die  die  Lehre  vom  menschlichen  Körper,  sei- 
m n Kräften  und  \\  irkungen  darstellt  und  alles,  was  sie  gestaltet, 
ei  hält  und  verändert.  Sie  kann  allein  die  Grundlage  sein  der  An- 
tDpologie  oder  Wissenschaft  der  Menschenracen,  ihrer  Bildung  in 
pliisischer  und  geistiger  Verschiedenheit,  die  dann  als  politische  An- 
tr  >pologie  die  Gesellschaftswissenschaft  und  deren  Formen  vorberei- 
te.. Sie  erhebt  sich  zur  Forschung  nach  den  Eigenschaften  des 
M mschen,  die  der  Gesellschaftsform  in  ihrer  Gestaltung  dienen,  zur 
S(  elenmalcrei  des  Menschen,  seiner  Sinne  und  Triebe,  seiner  Vernunft 
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und  ihrer  Thätigkeit.  Und  da  knüpft  die  Gesellschaftslehre  an  und 
lehrt  die  Arten  und  die  Bildung  der  Gesellschaft,  ihre  Ordnung  nach 
Kasten,  Ständen,  Klassen  und  entwickelt,  als  Gesellschaftsreclu,  die 
Gestaltung  der  gesellschaftlichen  Form  und  als  Geschichte  die  Ent- 
wicklung derselben.  Diese  Wissenschaften  werden,  wie  man  kathe- 
dermässig  zu  sagen  beliebt,  Hilfswissenschaften  der  Wirtlischaftslchre 
und  sind  doch  nichts  anderes  als  gleichberechtigte  Theile  des  grossen 
Ganzen  der  W'eltgeschichte,  die  man  nicht  durch  den  Theil,  sondern 
eben  nur  durch  das  Ganze  verstehen  lernt,  ebenso  wenig  als  man 
den  Theil  begreifen  kann,  ohne  die  Summe  aller  Theile.  Für  uns 
reichen  an  diesem  Orte  die  Grundzüge  dieser  Wissenschaften  aus. 
Sie  fassen  sich  in  dem  Satz  zusammen : dass  die  Einheit  des  Be- 
wusstseins des  Menschen  von  seiner  Ohnmacht  und  der  Kraft  sie  zu 
bekämpfen,  den  Beruf  des  Menschen  bilden  zur  Gesellschaft.  Diese 
Ohnmacht  aber  ist  der  beständige,  ewig  und  überall  gleich  wirkende 
Bedürfnissreichthum  des  Menschen. 

Nichts  ist  gewaltiger  als  diese  Erkenntniss,  nichts  erdrückender 
als  dieses  Bewusstsein.  Und  doch  ist  nichts  schöpferischer  in  der 
ganzen  Natur,  als  der  Mensch  in  diesem  Bewusstsein  und  dem  Drang, 
es  mit  der  Bildung  der  Gesellschaft  zu  überwinden  und  schon  in 
seiner  Entstehungsperiode  zu  bekämpfen.  Die  Kraft  des  Menschen, 
wie  sie  beschränkt  ist,  wird  unendlich  in  der  Gesellschaft;  das  Le- 
ben des  Menschen,  wie  es  begrenzt  ist,  wird  durch  'die  Gesellscliaft 
ewig  und  unvergänglicli,  weil  seine  That  unvergänglich  erhalten  bleibt. 
Und  das  ist  der  grosse  geistige  Process  des  menschlichen  Lebens, 
der  es  von  ewig  her  ausfüllt  und  ewig  ausfiillen  wird.  Von  seiner 
Bedürftigkeit  ausgehend,  winl  der  Mensch  allmächtig  in  der  Menschheit. 

Aber  alles  Leben,  wie  bereits  erwähnt,  vollzieht  sich  nur  durch 
die  Körperlichkeit.  In  seiner  Körperlichkeit  fühlt  der  Mensch  seine 
Bedürftigkeit,  und  sucht  durch  die  Befriedigung  sie  zu  überwinden 
und  so  erst  durch  die  Macht  des  Geistes  den  Körper  zu  zwingen. 
Dieser  ewige  Kampf  zwischen  Bedürftigkeit  und  Befriedigung  voll- 
zieht sich  nicht  im  Menschen  selbst,  sondern  im  Menschen,  wie  er 
in  der  W'elt,  in  der  ihn  umgebenden  Natur  erscheint.  Wir  müssen 
die  Natur  selbst  erst  in  ihrem  Keichthume  mul  ihrer  Güte  erkennen, 
ehe  wir  diesen  Kampf  des  Menschen  in  der  Natur  bestimmen. 


Die  Natur  als  Erscheinung. 

Der  Mensch,  wie  er  als  lebendiges  Wesen  erscheint,  erscheint, 
so  weit  wenigstens  unser  Wissen  reicht,  nur  auf  der  Erde.  Die 
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Erte  als  der  Wohnsitz  des  Menschen  ist  ein  Kölner  und  zwar  ein- 
mal ein  Köri)er  für  sich,  und  dann  ein  Körper  in  der  Welt,  also 
im  gesammten  Sonnensystem.  Alles  Köi’perliche  in  der  Welt  ruht 
nur  in  seiner  Existenz  auf  der  Stofflichkeit  und  der  dem  Stoff  in- 
nevohnenden  Kraft  und  kommt  in  dieser  Existenz  zur  Erscheinung 
dur  *h  die  Kraft  und  ihre  Wirkung.  Das  Dasein  der  Körper  ist  die 
Ew  gkeit  der  Einheit  dieser  Factoren  und  die  Wissenschaft  davon 
ist  die  Naturwissenschaft.  Sie  gestaltet  sich  verschiedenartig 
um  bildet  in  der  Vielheit  ihrer  Gestaltung  die  Naturwissenschaften. 
Sie  wird,  wenn  sie  die  verschiedenen  Formen  des  körperlichen  Da- 
sei is  zu  erkennen  trachtet  und  beschreibt,  zur  Dotanik,  zur  Zoologie, 
Mi  leralogie  u.  s.  w.  Sie  wird,  indem  sie  Kraft  und  Stoff  in  ihrem 
ew  gen  Zusammenhang  betrachtet,  zur  Mechanik  und  Chemie,  indem 
sie  Kraft  und  Wirkung  zu  erforschen  strebt,  zur  Phisik.  Die  Rich- 
tig ceit  ihrer  Erkenntniss  und  deren  Sicherheit  beweist  jede  Natur- 
wissenschaft nur  durch  das  natürlich  umwandelhare  und  gleiche, 
di(  Ziffer.  Und  die  Wissenschaft,  welche  die  Gesetzmässigkeit  der 
Zil  er  bestimmt  und  sie  zur  Einheit  aller  natürlichen  Erscheinung 
in  der  Erkenntniss  macht,  ist  die  Mathematik  und  Geometrie.  Alle 
difse  Wissenschaften,  wie  sie  die  Erde  in  ihrer  Erscheinung  zu  er- 
ke  men  trachten,  erschöpfen  sie  auch  nach  ihrer  Erscheinung  als 
Stoff  und  Kraft  und  als  Kraft  und  Wirkung.  Die  Grundlage  ihrer 
Eikenntniss  findet  sich  in  dem  Satz,  dass  die  Kraft  alles  Stoffes  in 
d(  r Fdnheit  der  Körperlichkeit  liegt,  denn  in  der  Einheit  des  Stoffes 
ab  Köi-perlichkeit  liegt  die  Kraft  alles  Daseins.  Alle  Einheit  des 
St  »tt'es  als  Körperlichkeit  ist  nicht  in  der  äusseren  Begrenzung  ge- 
ge  >en,  sondern  in  der  Gravitation  aller  Theile  nm  einen  Mittelpunkt. 
D:  durch  erhält  alle  Köperlichkeit  für  ihre  Existenz  den  bestimmten 
Ir  halt  der  Festigkeit.  Die  F’estigkeit  ist  der  Ausdruck  der  Kraft 
d<s  Mittelpunktes  auf  die  einzelnen  Theile  des  Körpers  zu  wirken. 
M ir  nennen  diesen  Ausdruck  die  Anziehung  und  Abstossung  der 
T leile  des  Körpers.  Durch  ihn  findet  die  Existenz  jedes  körpeili- 
cl  en  Daseins  die  Erhaltung  dieses  Daseins.  Diesen  Inhalt  trägt 
n'  in  auch  die  Erde  als  Körper  in  sich  und  durch  ihn  ist  sie  und  ist 
si  5 daurend  und  ist  für  sich  und  um  ihretwillen. 

Die  Erde,  wie  sie  mit  diesem  Inhalt  ein  Körper  ist,  ist  nun 
ZI  erst  für  sich  und  erscheint  nach  ihrer  äussern  Gestaltung  in  Land- 
ui;d  Wasserbestandtheile  geschieden.  Nur  im  Innern  ist  das 
Fiuer  die  Form  der  Körperlichkeit,  nicht  der  Körper  selbst.  Die- 
ser hat,  je  näher  er  seine  Theile  zum  Mittelpunkte  drängt,  noc^ 
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nicht  die  Ruhe  der  Festigkeit  gewonnen.  Und  wo  Bewegung  ist, 
ist  Reibung,  und  wo  Reibung  ist,  da  ist  Wärme.  Die  Wärme 
in  ihrer  höchsten  Gestalt  ist  Glut  und  F^euer.  Für  die  Geschicke 
der  Menschheit  wird  auch  das  Innere  der  Erde  bedeutungsvoll, 
und  die  Erdbeben,  die  vulcanischen  Gebirgszüge  und  die  gewaltsamen 
Veränderungen  der  ErdobeiHäche  machen  auch  dieses  zu  einem  be- 
achtenswerthen  Factor  in  der  Geschichte  der  Menschheit.  Da  aber 
doch  jede  Veränderung  des  Erdkörpers  schliesslich  immer  in  der 
Erdoberfläche  zum  Ausdruck  kommt,  so  ist  diese  stets  das  wichtigste 
Gebiet  der  Betrachtung. 

Zwischen  Wasser  und  Land  nun  ist  die  Firdoberfläche  so  getheilt, 
dass  ungefälir  | derselben  vom  Wasser  beherrscht  werden,  und  zwar  so, 
dass  alles  Land  vielfach  zemssen  uud  durchbrochen  oder  vom  Wasser  um- 
geben ist.  Historisch  sind  beide  Elemente  in  einem  ewigen  Kampf,  so 
dass  theils  das  Wasser  das  Land  verzehrt,  wie  in  dem  Landgebiet  von 
Grönland  es  sich  zeigt,  theils  das  Land  das  Wasser  verdrängt,  wie  die 
scandinavischen  Halbinseln  es  darzustellen  scheinen.  Das  Wasser, 
wie  es  ein  Feind  des  Landes  ist,  ist  auch  die  Grenze  der  Länder, 
und  wird  dadurch  zu  einem  bedeutungsvollen  Culturfactor.  Wie  es 
die  Länder  begrenzt,  scheidet  es  auch  die  ISIenschen,  ihre  Gesittung 
und  ihr  ganzes  Leben.  Aber  das  Wasser  ist  auch  ewig  Bewegung 
und  dadurch  tritt  es  wieder  mit  dem  menschlichen  Leben  in  innige 
Verbindung.  Die  Fluth  des  Meeres  erhebt  unser  Gemüth,  der  rasche 
Fluss  der  Wellen  eines  Stromes  regt  uns  an.  Die  Genuesen,  die 
Portugiesen,  die  Dänen,  Völker,  die  am  Meere  leben,  haben  die  gros- 
sen Thaten  der  Weltgeschichte  geschaffen.  So  mächtig  ist  das  Was- 
ser, dass  es  über  die  Lebensfähigkeit  der  Staaten  zu  entscheiden 
scheint.  Afrika  lebt,  wo  der  Nylstrom  strömt.  Sonst  ist  es  Wüste, 
und  nur  die  culturunfähige  Horde  hat  fern  dem  Strom  ihren  Sitz. 
Wo  der  Euphrat  strömt,  dorthin  hat  die  Sage  die  Wiege  des  Men- 
schengeschlechtes gestellt,  und  von  dort  datirt  die  Cultur  der 
Menschheit. 

Neben  dem  Wasser  theilen  die  Erde  nach  verschiedenen  Ge- 
bieten die  Gebirge  und  andere  Gestaltungen.  Niemals  aber  wollte 
die  Natur  durch  diese  Scheidemarken  die  Menschen  zu  ewigen, 
unnahbaren  Feinden  machen.  Im  Gegentheil.  Sie  hat  die  grossen 
Gebirgsketten  nicht  als  unübersteigliche  Mauern  errichtet,  sondern 
in  Absätzen,  wie  in  Stufen  für  den  Weg  des  Menschen  gebildet. 
Sie  hat  mitten  in  der  Wüste  die  Oasen  geschaffen  und  das  Kamel 
für  die  Durchschiffüng  der  Wüste  geeignet  gestaltet.  Sie  bewegt 
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en  llich  die  ruhende  Masse  des  Meeres  in  Ebbe  und  Fluth,  und 
lej  t selbst  in  den  Strömungen  derselben  von  einer  Welt  zur  andern 
dii  verbindenden  Wege  in  sie. 

Die  Erde  ist  nun  aber  auch  ein  KöiTper  neben  allen  Andern, 
cir  Theil  im  Welt-  oder  Sonnensystem,  und  wird  in  dieser  Gestalt 
bei  timmt  durch  die  ewig  wirkenden  Beziehungen  des  Planetensystems 
nn  ereinander.  Unmittelbar  treten  diese  Beziehungen  hervor  durch 
di«  Gesetzmässigkeit  der  Bewegung  der  Erde  und  durch  den,  von 
dei  Stellung  der  Erde  im  Sonnensystem,  bewirkten  Wechsel  der  Zeit 
nai  h Tag  und  Nacht  und  nach  Jahreszeiten.  Durch  diese  Kraft  der 
Er  le  nach  Naturgesetzen  in  der  Stellung  derselben  im  Sonnensystem 
all  s Zeitmass  zu  geben,  wird  die  Erde  wieder  ein  Factor  in  der 
Cu  turbewegung  der  Menschheit  und  um  so  kräftiger,  je  mehr  der 
Mensch  sich  der  Regelmässigkeit  dieser  Naturgesetze  fügt.  Die 
Vö  ker,  die  nicht  nach  den,  von  der  Natur  bestimmten  Zeiten  rech- 
nei , haben  keine  Geschichte,  sie  haben  höchstens  einzelne  Erinne- 
rnrgen  und  darum  auch  keine  Cultiir.  Und  wie  bedeutungsvoll  ist 
dei  Einfluss  des  regelmässigen  Wechsels  vom  Tag  und  Nacht  und 
dei  Jahreszeiten  auf  die  Entwicklung  der  Menschheit.  Im  ewigen 
Wi  iter  und  so  in  unendlichen  Nachtzeiten  der  Polarländer  gedeiht 
kei  i phisisches  und  kein  geistiges  Leben.  Ihnen  zunächst  noch 
fesselt  die  Oede  und  Gleichheit  der  Natur  und  der  Zeit  den  Men- 
sch m an  unendliche  Einförmigkeit,  lange  Gleichheit  des  Seins  und 
Wendens.  Am  bedeutungsvollsten  aber  wirkt  die  Erde  als  ein  Theil 
des  Sonnensystems  durch  die,  davon  abhängige  Vertheilung  der  Kräfte 
der  natürlichen  Welt  und  ihrer  Wirkungen.  Wir  nennen  die,  durch 
die  Beziehung  der  Erde  zum  Sonnensystem  erzeugte  Vertheilung 
die;  er  Kräfte  und  ihrer  Wirkungen  — das  Klima. 

Durch  das  Klima  lebt  die  Erde  in  ihrer  vielfältigen  Ge- 
staltung und  erhält  sich  für  sich  selbst  im  ewigen  Wechsel. 
Na(  h seinen  verschiedenen  Erscheinungen  wird  das  Klima  zur  Le- 
beiHkraft  und  Lebensgestaltung  für  den  Menschen.  Das  Klima  er- 
sch  iint  entweder  als  die  Wirkung  der  Entfernung  der  Örtlichkeit 
voni  Mittelpunkt  der  Erde,  und  kömmt  zur  Erscheinung  in  den  Be- 
ziel  ungen  zum  Erdmagnetismus  oder  des  die  Erde  umgebenden  Luft- 
kre  ses,  durch  den  der  Mensch  lebt  und  gedeiht.  Oder  das  Klima 
ist  der  Ausdruck  der  Kraft,  welche  die  Erde  für  sich  selbst  aus 
ihr;r  Gestaltung  im  Weltsystem  erzeugt,  durch  welche  sie  in  ihrer 
äufsern  und  innern  Erscheinung  vielfältig  sich  verändert  und  gestal- 
tet Wir  nennen  das  Klima  in  diesen  Wirkungen  die  Fruchtbarkeit. 
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Und  die  Fmchtbarkeit,  oder  die,  aus  der  Stellung  der  Erde  im  Welt- 
system hervorgehenden  Wirkungen  derselben  äussern  sich  in  der 
Erzeugung  der  Urstoffe,  die  die  Erde  in  sich,  auf  sich  und  nm  sich 
trägt,  in  der  grösseren  oder  geringeren  Fähigkeit  diese  zu  erhalten, 
zu  entwickeln  und  immer  Wieder  zu  erzeugen.  Da  empfängt  die 
Erde  nach  ihrer  runden  Gestalt,  die  sie  gleichfalls  durch  ihre  Lage 
im  Weltsystem  erhalten,  einen  nach  dieser  Vertheilung  der  Urstofle 
ganz  bestimmten  Charakter.  Die  Summe  der  Urstotfe  oder  die 
Fruchtbarkeit  der  Erde  ist  nämlich  so  vertheilt,  dass  von  der  Ae- 
quatorlinie,  nach  den  beiden  Polen  zu,  auf  der  ganzen  Ausdehnung 
der  beiden  so  gebildeten  Krdhälfteu,  diese  Summe  der  Urstoffe  sowohl 
nach  der  Zahl,  als  nach  der  Art  sich  vermehrt  und  von  der  Aequa- 
torlinie  nach  beiden  Hälften  steigend  sich  vermehrt,  bis  zu  einem 
mittleren  Durchschnitt  wieder  jeder  Hälfte.  \on  da  aber  vermindert 
sich  die  Summe  der  Urstoffe  nach  Zahl  und  Art,  bis  sie  an  den 
beiden  Polen  in  die  einzige  Eismasse  aufgclit.  Nach  dem  Klima  im 
allgemeinen  sprechen  wir  von  einer  heissen,  gemässigten  und  kalten 
Zone.  Nach  dem  Klima  in  seinen  Wirkungen,  oder  nach  dem  Zu- 
sammenhang des  Klimas  mit  den  Urstoffen,  sprechen  wir,  freilich 
schon  mit  Beziehung  auch  auf  die  Arbeit  des  Menschen,  von  Pio- 
duktionszonen  und  scheiden  die  heisse  oder  Gewürzzone,  die  gemäs- 
sigte oder  Getreidezoue,  die  kalte  oder  lischzone.  Die  Naturge- 
schichte hat  nun  die  Urstoffe  auf  und  unter  der  Erde  zu  beschrei- 
ben. Die  naturgeschichtliche  Geographie  hat  die  \ ertheilung  dieser 
Urstoffe  darzustellen  und  die  Geschichte  der  Erde,  wie  sie  die  Geo- 
logie zur  Darstellung  bringt,  hat  zu  erzählen,  wie  die  Ui-stoffe  in 
ihrem  Entstehen  und  ihrer  Erhaltung  sich  bilden.  Die  Klimatologie 
hat  die  Aufgabe,  die  Vertheilung  und  Wirkung  des  Klimas  darzu- 
stellen. 

Wie  wir  nun  aber  die  Natur  in  ihrer  Güte  heute  kennen,  so  wisseu 
wir,  dass  sie  die  Zahl  und  die  Verschiedenheit  der  Urstoffe  auf  der  gan- 
zen Erde  so  vertheilt  hat,  dass  sie  kaum  einem  Punkt  alles  gegeben, 
was  der  bedürfnissreiche  Mensch  braucht.  Damit  ist  aber  auch  nach 
der  Natur  das  Menschengeschlecht  auf  einander  angewiesen  und  es 
wird  in  der  Summe  seiner  Bedürfnisse  jeder  Mensch  die  Bedingung 
des  Andern,  der  Eine  ewig  vom  Andern  abhängig.  Und  um  so 
grösser  wird  diese  Abhängigkeit,  je  höher  der  Mensch  in  seiner 
Entwicklung  steigt,  je  feiner  organisirt  er  selbst  als  Naturschöpfung 
in  der  Race  gestaltet  ist. 
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Durch  diese  Macht,  welche  die  Erde  lür  sich  und  als  Theil 
des  Sonnensystems  in  sicli  birgt,  wirkt  sie  unaufhaltsam  und 
bes  ändig  auf  das  Menschengcscldecht  ein,  auf  seine  ( lesittung  und  Le- 
ber sordnuug.  Wo  sich  die  Erde  mit  Wald  und  nulchtigen  Gräsern 
bedeckt,  da  hat  sie  das  Thier  in  allen  Formen  geschaffen,  und  wo 
der  Mensch  mit  diesen  Stoffen  zusammentrifft,  da  wird  er  Jäger, 
Umstät  ist  sein  Leben,  beweglich  und  veränderlich  sein  ganzes  Sein, 
seil  Sinnen  und  Trachten,  wie  das  Gut,  von  dessen  Besitz  sein  Le- 
ber abhängt.  W*o  das  Wasser  an  den  Menschen  herandrängt,  da 
san  nielt  er  seinen  Erhaltungsstoff'  aus  dem  Leben  des  Meeres,  des 
Ser  s und  der  Ströme,  und  wie  er  da  unbeschränkt  ist,  kann  der  Mensch 
sicli  fest  niederlassen.  Aber  gefährlich,  wie  der  Sitz,  den  er  wäh- 
len muss  und  zufällig,  wie  seine  Beute,  die  ihm  das  \\  asser  bald  reich, 
bali  arm,  bald  schnell,  bald  langsam  spendet,  sucht  er  allein  zu 
hausen  und  ungefährdet  von  dem  Nächsten.  Die  Fischervölker  sind 
sesshaft,  aber  leben  zerstreut  und.  bedroht  ewig  von  dem  Element, 
voi  dem  die  Erhaltung  ihres  Lebens  abhängt,  hausen  sie  nur  in  der 
Hütte,  die  sie  schnell  verlassen  und  schnell  wieder  gewinnen  oder 
ers  3tzen  können.  Dort  aber,  wo  die  Ebene  sich  ausdehnt,  und  wo 
nai  li  dieser  äusseru  Gestalt  üppige  Gräser  und  Körnerfrüchte  gedei- 
he) , dort  findet  der  Mensch  zuerst  die  Macht,  die  ihn  dauernd  an 
dit  Erde  fesselt.  Er  bleibt,  so  lang  die  Frucht  ihn  ernährt,  und 
SU'  lit  erst  dann  die  andere  Ebene  mit  neuer  Frucht.  Aber  dem  No- 
ma den  und  Hirten  erscheint  die  Erde  zuerst  in  ihrer  ganzen  Macht 
üb  !!•  den  Menschen  durch  die  Summe  ihrer  Stoffe  und  des  Wechsels 
de  Stoffe,  durch  die  Fruchtbarkeit.  Traurig  ist  für  ihn  der  Winter, 
un  l der  Reichthum  des  Sommers  muss  die  Sorge  decken,  die  der 
W nter  bringt.  Diese  Sorge  bindet  endlich  den  Menschen  an  einen 
festen  Ort.  Mit  seinen  Vorrätlien  wird  er  sesshaft,  und  über  die 
Se  .shaftigkcit  entsclieidet  der  Reichthum  der  Natur.  Die  Ebene  ist 
de  ' Staaten  erzeugende  Boden,  und  wo  M asser  die  Ebene  befruchtet, 
do-t  entstehen  die  Staaten.  Die  Sagen  aller  Völker  versetzen  das 
er  te  Menschenpaar  in  eine  fruchtbare,  von  klaron  Wasser  durch- 
sti  ömte  Ebene.  Am  Ganges,  am  Fluphrat  findet  die  erste  historische 
Cl  lerlieferung  wohlgeordnete  Staaten.  Am  Nyl  bilden  sich  die  Rei- 
ch i,  die  schon  nach  Tausend  Jahren  zählen,  ehe  die  andere  Welt 
Kl  nde  von  ihnen  erfährt.  Und  auch  für  die  Form  der  Sesshaftig- 
t4keit,  auch  für  die  Gestalt  der  Staaten  wird  die  Fruchtbarkeit  der 
Eide  bedeutungsvoll.  Je  reicher  die  Natur  ein  Land  mit  verschie- 
de aen  Stoffen  gesegnet  hat,  desto  enger  umschliessen  die  staatlichen 
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Grenzen  das  Volk.  Die  gemässigte  Zone,  die  fruchtbarste  in  der 
Schöpfung  der  verschiedensten  Güter,  zeigt  seit  ewiger  Zeit  zahlreiche 
und  verschiedenartige  Staatengebilde.  Näher  zur  heissen,  näher  zur 
kalten  Zone  dehnen  sich  die  Grenzen  der  unuiessbareu  Reiche  aus, 
ist  damit  der  Trieb  zur  Welteroberung  und  Herschsucht  gegeben. 

Das  ist  nun  freilich  eine  unendliche  Machtfülle  der  Natur  über 
den  Menschen  und  seine,  ihm  mit  dem  Geiste  gegebene  Freiheit. 
Aber  diese  unendliche  Machtfülle  über  das  Geschlecht  und  seine 
Gesittung  behauptet  die  Natur  doch  immer  nur  durch  den  einzelnen  Men- 
schen und  seine  Abhängigkeit  von  ihr.  Und  diese  Behauptung  wird  auch 
um  so  kräftiger,  die  Abhängigkeit  um  so  grösser,  je  mächtiger  die 
Natur  nach  Zahl  und  Art  ihrer  Urstoff'e  wird.  Aber  je  mehr  sie  das 
wird,  desto  verschiedener  gestaltet  sie  den  ISIenschen  in  seiner  Ar- 
beit. In  ihrer  Fruchtbarkeit  ei'zieht  die  Natur  den  Menschen  zur 
Arbeitstheiluug.  Und  da  ist  die  Quelle  der  Versöhnung  wieder  gege- 
ben, die  den  Menschen  allmählig  frei  macht. 

Je  grösser  diese  Arbeitstheiluug  unter  den  Menschen  wird,  desto 
grösser  wird  die  Abhängigkeit  der  Menschen  nicht  nur  von  der  Natur, 
sondern  auch  von  einander.  Je  grösser  aber  die  Abhängigkeit  der  Men- 
schen von  einander,  desto  mächtiger  wird  der  Trieb,  sich  in  der  Gesell- 
schaft fest  an  einander  zu  schliessen.  Die  Eingeboruen  Amerikas  und 
Central-Afrikas  trennen  sich  jeden  Augenblick  in  verschiedene  Stämme. 
Die  Jagd  ist  ihre  gemeinsame  und  allen  gleiche  Arbeit.  Nichts  eint  sie. 
Mit  dem  Untergang  der  asiatischen  Kultur  sanken  die  Völker  wieder 
herab  auf  einen  elenden  Ackerbaubetrieb  oder  wurden  wieder  Jäger, 
und  wie  die  Gleichheit  der  Beschäftigung  gegeben  war,  löste  sich 
auch  das  Band  der  Gemeinsamkeit  auf.  Sie  zerfielen  in  zahlreiche 
Stämme  und  ganz  haltlose  Staatcngebilde.  Ganz  anders  zeigt  uns 
die  Geschichte  das  Leben  Europas,  ln  der  wechselvollen  F'ülle  der 
Erreignisse,  die  die  Geschichte  Europas  beschreibt,  schliessen  sich 
die  einzelnen  Stämme  innerhalb  der  gewählten  staatlichen  Grenzen 
immer  fester  aneinander.  F’ast  ein  Jahrtausend  zeigt  keine  bedeu- 
tungsvolle Verrückung  der  Niederlassungen  und  immer  fester  gruppi- 
ren  sich  in  ihrem  Besitz  die  Völker  für  sich  und  neben  einander. 
Mit  der  F'ruchtbarkeit  des  Landes  und  der  Kraft  des  Menschen  sie 
auszunützen,  steigt  eben  der  Tricli  zur  Zusammengehörigkeit  und  zur 
festen  staatlichen  Bildung.  Und  daher:  wo  die  Arbeit,  und  zumeist 
jene  des  Ackerbaues,  den  Menschen  sesshaft  macht,  da  fördert  die 
Ergiebigkeit  der  Natur  mit  der  Entwicklung  der  Arbeit  und  der  Ar- 
beitstheilung  auch  die  gesellschaftliche  Ordnung  und  den  Staat.  — 
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So  macht  die  Natur  iu  ihrer  Kraft  und  ihren  Wirkungen  den 
M.  nschen  abhängig  von  sich  in  seiner  Existenz  und  seiner  Eutwick- 
lui  g.  Sie  greift  iu  das  Dasein  des  Menschen  ein,  denn  sie  ist  die  Be- 
dii  gung  seiner  Erhaltung.  Sie  greift  iu  das  Werden  des  Menschen 
eil,  denn  sie  ist  die  Bedingung  seiner  Entwicklung.  Aber  der 

Mmsch  steht  durch  seinen  Geist  als  ein  selbständiges  Wesen  in 
de”  Natur,  er  erhebt  sich  durch  ihn  über  die  Natur,  lernt  sie  be- 
he  Tschen  und  sich  dienstbar  machen.  Ehe  wir  die  Form  betrachten, 
in  der  der  Mensch  die  Natur  bezwingt  und  sich  dienstbar  macht, 
W'dlen  wir  den  Menschen  und  die  Natur  iu  ihrem  freien  Neben- 
ei landersein  erst  erkennen  lernen  und  sehen,  wie  der  Mensch  als 
gl  istiges  Wesen  in  der  Natur  sich  bewegt. 

Der  Mensch  und  die  Natur. 

Es  liegt  im  Wesen  der  Natur,  dass  alles  Natürliche  nur  durch 
sidi  selbst  ist.  Nur  der  Mensch  ist  durch  Alles,  was  ihn  umgibt. 

I s ist  daher  ganz  natürlich,  dass  das,  was  die  Bedingung  des  gaii 
zru  meuschlicheu  Wesen  ist,  auch  eine  bestimmte  Herrschaft  über 
il  n ausübt.  Die  ganze  Welt  ist  eben  ein  grosser  Organismus  und 
ji  der  Tiieil  desselben  steht  in  einem  bcstimmteii  Zusammenhänge  mit 
ilra.  Aber  je  einfacher  dieser  Thcil  ist,  desto  mehr  unterliegt  er 
jider  Wirkung  des  Organismuses ; je  höher  er  gestaltet  ist,  desto 
nehr  gewinnt  er  die  Kraft  auch  diese  Wirkungen  zu  überwinden. 
Der  Mensch  hat  diese  Kraft,  und  er  hat  diese  Kraft  umsomehr,  je 
f-eier  er  organisirt  ist.  Es  ist,  um  nur  ein  Beispiel  zu  geben,  ge- 
^ iss,  dass  der  Mensch  in  jedem  Klima  gedeiht,  aber  nur  die  hödist 
uitwickelte  Race,  die  kaukasische,  hat  die  volle  Macht  dieser  Prei- 
1 eit  und  in  ihrer  Mitte  wieder  der  germanische  Stamm  vor  dem  ro- 
manischen und  beide  vor  den  slavischen  Stämmen.  Die  mongolische 
lace  in  ihren  Resten,  den  Magyaren,  hat  in  Europa  ihre  Zeugungs- 
I raft  eingebüsst  und  nur  eine  hohe  politische  Begabung  erhält  sie 
n Selbständigkeit  in  Mitte  der  Slaven,  in  die  sie  eingekeilt  ist.  Je 
iefer  die  Racen  stehen,  desto  ohnmächtiger  sind  sie  gegenüber  den 
Wirkungen  der  Natur,  Aber  selbst  dort,  wo  der  Mensch  sich  accli- 
iiatisirt,  sehen  wir  doch  die  zweite  Generation  dem  Miitterschoos 
ichon  wieder  fremd  geworden  nach  Art  und  Sitte,  nach  Blutbildung 

and  Blutumlauf. 

Es  fehlt  uns  aber  an  bestimmten  und  genügenden  Thatsachen, 
um  den  Zusammenhang  des  Menschen  mit  der  Natur  und  vor  allem 
mit  den  Kräften  derselben  und  ihren  Wirkungen,  sei  sie  im  Klima 
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Z ihl  der  lebensfähigen  (leburten  in  den  verstdiiedenen  Jahreszeite«!, 
d:e  grösste  Zahl  der  Entbindungen  in  den  Mitternacbtsstunden,  das 
F illen  und  Steigen  der  contagiösen  Krankheiten  mit  dem  Gehen  und 
K )mmen  des  Sommers,  geben  bedeutungsvolle  und  in  die  Augen 
s{  ringende  Beweise. 

Vor  diesem  gebeimnissvollen  Zusammenhang  des  Menschen  mit 
d<  r Natur  verschwindet  freilich  die  Macht  des  Menschen,  die  Natur 
ZI  beherrschen  und  sich  dienstbar  zu  machen.  Vor  dem  Uner- 
kl  Irlichen  beugt  sich  seine  Grösse.  Seiner  Macht  ist  es  auch 
nidit  bestimmt,  das  Unerklärliche  sich  zu  unterwerfen.  Seiner 
M acht  ist  es  gegeben,  sich  das  dienstbar  zu  machen,  was  er  erkennt 
ui  d begreift.  Und  so  kann  der  Mensch  die  Natur  sowohl  in  ihren 
K'äften,  wie  in  ihren  Wirkungen  beherrschen,  so  weit  er  sie  zu  er- 
ki  nnen  vermag.  Und  gewiss  ist  es  auch,  dass  er,  jemehr  er  den,  in 
if.  r liegenden  Gesetzen  folgt,  dass  er  sie  desto  leichter  bezwingen 
Ul  d in  ihren  Wirkungen  beherrschen,  selbst  verrücken  kann.  Vor 
dieser  Macht  des  Menschen  verschwindet  zuletzt  aber  auch  wieder 
die  bestimmende  Kraft  der  Natur, 

Die  Natur  setzt  dem  Menschen  durcJi  ihre  Ströme  und  Meere,  durch 
ihre  Gebirgshöhen  und  Wüsten  feste  Grenzen  und  bindet  ihn  in  den 
sc  umgrenzten  Gebieten.  Der  Mensch  überschreitet  sie.  Er  hebt 
di  s Hinderniss  der  Entfernung  auf  durch  Strassen  und  Wege,  er 
nutzt  die  Trag-  und  Triebkraft  des  Wassers  und  der  Luft  aus  und 
uia  so  bedeutungsvoller  wird  sein  Versuch,  die  Natur  zu  überwinden, 
je  mehr  er  sich  die  Kraft  der  Natur  selbst  dafür  dienstbar  macht. 
V)r  dieser  Kühnheit  gibt  es  endlicli  keine  natürliche  Grenze  mehr, 
w dche  die  Menschen  von  einander  scheidet,  cs  gibt  nur  eine  Cultur- 
g;  enze  und  diese  wird  mit  dem  Steigen  der  Cultur  bald  mächtiger 
als  die  von  der  Natur  gesetzten,  scheinbar  oft  unübersteiglichen 
Grenzen.  So  weit  heute,  dass  ist  durch  die  Lage  Europas  schon 
bl  wiesen  und  die  Weltgeschichte,  so  weit  heute  ein  Staat  seine  Cul- 
ti  rmacht  auszudehnen  vermag,  so  weit  kann  er  und  so  weit  wird 
ei  herrschen.  — 

Die  Natur  hat  weiter  die  Summe  ihrer  Stoffe  nach  bestimmten  Ge- 
setzen  vertheilt.  Der  Mensch  verschiebt  diese  Gesetze  der  Natur, 
s(  weit  er  sie,  wie  z.  B.  im  Thier-  und  Pflanzenreich  erkennen  und 
sc  mit  beherrschen  kann  und  er  verschiebt  sie  um  so  leichter,  je 
m 3hr  er  die  Naturgesetze  selbst  zu  erzeugen  und  zu  regeln  im  Stande 
is  :.  So  vermag  er  zahlreiche  Thiere  und  Pflanzen,  ferne  ihrer 
eijentlichen  Geburtsstätte,  zu  erzeugen.  Die  Thier-  und  Pflanzenfauna 
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iluropas  ist  zum  grossen  Tlicil  aus  Asien  uiul  Afrika  eingebür- 
gert und  mit  der  Ausrodung  der  Wälder  und  der  damit  verbunde- 
nen klimatischen  Veränderung  ist  sie  in  ihrer  Verschiedenheit  ge- 
stiegen. Durcli  Acclimatisirung  sind  zahlreiche  Thiere,  zalilreiche 
PHanzen  an  die  Ferse  des  Menschen  geschlossen,  und  er  lässt  sie 
dort  gedeihen,  wo  er  selbst  gedeihen  kann.  Wo  er  aber  den  Zu- 
sammenhang des  Urstoffes  mit  der  Natur  nicht  zu  erkennen  vermag, 
da  sinkt  seine  Kraft.  Den  Diamant  hat  er  nicht  erzeugt,  kein  Me- 
tall liat  er  schaffen  können,  die  Palme  vermochte  er  nie  dem  kalten 
Grund  der  Eiclie  vertraut  zu  machen.  Hier  ist  ihm  die  geheimniss- 
volle  Werkstatt  der  Natur  verschlossen  und  seine  ]Macht  erlahmt. 
Der  Menscli  kann  die  Natur  nur  bezwingen,  wenn  er  mit  ihr  arbei- 
tet, niclit  gegen  sie.  Und  er  veriiiag  nur  mit  ihr  zu  arbeiten,  wenn 
er  die  Dedinguiigen  ihrer  Arbeit  erkannt  hat  und  so  diese  dort 
erzeugt,  wo  sie  nicht  vorhanden  sind.  Er  hat  es  durch  Jahrhunderte 
unbewusst  getlian,  er  thut  cs  mit  der  Entwicklung  der  Keuntuiss 
tler  Natur  bewusst  und  um  so  entscheidender.  Und  so  kann  er  die  Wäl- 
der ausroden  und  das  Klima  mildern,  er  kann  die  Sümpfe  austrock- 
nen  und  fruchtbares  Land  erzeugen,  er  kann  die  trockene  Erde  be- 
wässern und  fruchtbar  machen.  Er  kann  durch  die  Düngung,  ihren 
V cchsel  und  ilire  Mischung  den  Doden  erhitzen  und  abkühlen,  er 
kann  durch  die  künstliche  Ernährung  Leben  erzeugen  und  ganz  be- 
stimmte Formen  des  Lebens,  Er  vermag  den  Urstoff  selbst  zu  ver- 
ändern, er  kann  ihn  veredeln  und  entarten,  alles  vermag  er,  wenn 
er  die  Natur  in  ihren  Kräften  kennt  und  ihren  Wirkungen,  nichts 
vermag  er,  wenn  ihm  diese  verschlossen  bleiben.  Die  politische  Na- 
tu r g e s c h i c li  t e zeigt  nun  diesen  Zusammenhang  der  Kräfte  und  Wir- 
kungen der  Natur  mit  den  Menschen.  Die  j»  o 1 i t i sc  h e Geographie 
lehrt  uns  die  Erde  als  Körper  kennen  und  ihren  Zusammenhang  mit 
dem  Leben  des  Menschen  und  seiner  Vertheiluiig  nach  Wohnsitzen, 
Die  politische  Klimatologie  entlmllt  wieder  den  Zusammenhang 
des  Mciischeii  und  seine  (xcsittung  mit  den  Verhältnissen  des  Klimas 
und  dessen  V irkungen.  Die  politisclic  Erdkunde  endlich  zeigt 
uns  die  Macht  des  Menschen  über  die  Natur  und  seine  Kraft,  die  Ge- 
setze der  Natur  zu  beherrschen  und  sich  dienstbar  zu  maclien.  Die 
Macht  aber,  durch  welclie  der  Mensch  diese  Herrschaft  erringt,  ist 
autgebaut  aut  seinen,  ihm  von  der  Natur  selbst  gegebenen,  phisischen 
und  geistigen  Kräften,  deren  Entwicklung  und  Benützung.  Sie  äus- 
sert  sich  in  ewiger  und  ununterbrochener  Thätigkeit  des  einzelnen 
Menschen  und  der  ganzen  Menschheit.  Wir  nennen  sie  die  Ai’beit. 
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Und  die  Form,  in  der  der  Mensch  durch  seine  Arbeit  sicli  selbst  als 
den  Mittelpunkt  alles  natürlichen  Lebens  setzt,  ist  die  Wirthschaft. 

Die  Wirthscliaft. 

Wie  unvollkommen  die  Natur  den  Menschen  in  die  Welt  setzt, 
so  gab  sie  ihm  doch  eine  Macht,  diese  Unvollkommenheit  zu  über- 
winden, indem  sie  ihn  in  seiner  Erscheinung  und  für  sein  ganzes 
Leben  zur  Erhaltung  und  Entwicklung  desselben  ausrüstet  mit  dem 
Trieb,  in  welchem  seine  Sinnlichkeit  sich  äussert.  Der  erste  Laut, 
den  der  Mensch  von  sich  gibt,  ist  die  erste  Aeusserung  seines  Trie- 
bes nach  Leben  und  nach  Erhaltung  seines  Lebens.  In  dem  be- 
wussten Menschen  gestaltet  sich  die  Summe  aller  Triebe  als  Be- 
gehrungsvermögen. Die  Aeusserung  des  Begehrungsvermögens 
ist  in  jedem  Menschen  der  Wille  und  die  That.  Wille  und  That 
sind  nichts  in  ihrem  innern  Karakter  verschiedenes,  sie  sind  dasselbe, 
und  nur  durch  die  Zeit  ihrer  wirklichen  Erscheinung  getrennt.  Die 
That  ist  die  Vollendung  des  Willens  nach  seiner  äussern  Erscheinung. 
Das  Ziel  aller  Triebe  und  die  Bestimmung  des  Triebes  durch  das 
Begehrungsvermögen  ist  die  Befriedigung  des  Triebes.  Die  Mittel 
dieser  Befriedigung  bietet  die  Natur  in  der  Summe  aller  ihrer  Er- 
scheinungen, in  der  Summe  der  Dinge.  Der  Trieb  nun  oder  das 
Begehrungsvermögen,  in  jeder  Aeusserung  auf  das  menschliche  Leben 
zurückgeführt  und  dieses  ausfüllend,  erscheint  in  den  drei  Grundfor- 
men : zu  leben,  das  Leben  zu  erhalten  und  das  Leben  zu  geniessen. 
Die  Befriedigung  des  Triebes,  in  diesen  Formen  seines  Zieles,  ist  nur 
möglich  durch  den  Gewinn  und  die  BeheiTschnng  der  natürlichen 
Erscheinungen,  der  Summe  der  Dinge,  und  die  That,  welche 
diese  vollzieht,  ist  die  Arbeit.  Die  AiFeit,  wie  sie  die 
Dinge  dem  menschlichen  Leben  gewinnt,  macht  aus  den  Dingen  die 
Güter.  Und  die  dauernde  Bethätigung  des  Menschen  durch  seine 
Arbeit  für  die  Gewinnung  der  Güter,  um  zu  leben,  das  Leben  zu  er- 
halten und  zu  entwickeln,  nennen  wir  das  Wi  r th  s c h a f t e n.  Und 
der  Kreis,  den  jeder  Mensch  durch  seine  Arbeit  für  die  Gewinnung 
der  Güter  um  sich  bildet,  ist  seine  Wirthschaft.  Die  Wirthschaft 
ist  die  Person  in  der  Einheit  ihrer  Arbeit  und  der 
Geschlossenheit  der  Güter, 

Wie  der  Mensch  mit  seinem  Leben  abhängig  ist  von  der 
Natur  in  ihrer  Güte,  so  ist  diese  Bethätigung  des  Menschen  in 
der  Natur,  d.  i.  die  Arbeit,  die  absolute  Voraussetzung  seiner 
Existenz.  Sie  erscheint  in  ihm,  nach  seiner  ewigen  Abhängigkeit 
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von  der  Natur,  zuerst  als  Trieb  nach  Erhaltung  oder  als  Trieb  nach 
Ernährung,  Sie  ist  dem  Menschen  aber  auch  die  absolute  Voraus- 
setzung seiner  Entwicklung  und  gestaltet  sich,  beherrscht  von  seinem 
Geiste,  als  bestimmte  Ordnung,  als  W'irthschaft,  in  der  Form  der  Haus- 
haltung und  der  Unternehmung.  Das  unverrückbare  Ziel  dieser, 
dem  Menschen  gesetzten,  nothwendigen  und  dauernden  Bethätigung 
ist  die  Gewinnung  und  Beherrschung  der  Güter  für  sein  Leben,  die 
Erhaltung  seines  Lebens  und  der  Genuss  desselben  oder  die  Ent- 
wicklung. Aber,  wie  bereits  envähnt,  kann  der  Mensch  nur  mit  der 
Natur,  nicht  gegen  sie  arbeiten,  kann  er  ihre  Gesetze  sich  dienstbar 
machen,  nicht  die  Gesetze  verändern.  Und  das  mächtigste  Gesetz 
der  Natur  ist  es,  dass  alles,  was  der  Mensch  erzeugt  und  gewonnen 
hat,  das  Bestreben  behauptet,  wieder  in  seinen  natürlichen  Stand 
zurückzukehren.  Das  Haus,  das  er  gebaut,  zerfällt  und  will  zerfallen, 
das  Gewebe,  das  er  geschaffen,  zerreisst  und  will  wieder  Stoff,  Staub 
werden.  Wir  können  dies  sehr  knapp  ausdrücken,  wenn  wir  sa- 
gen, dass  erst  durch  den  Tod  alles  Leben  vollständig  wird.  Wenig 
brauchte  dies  den  Menschen  zu  bekümmern,  wenn  er  von  dem  Ge- 
setz der  Natur  nicht  berührt  Averden  Avürde.  Aber  der  Mensch  er- 
zeugt die  Güter  nur  durch  die  ewige  Bethätigung  seiner  Person, 
durch  seine  Arbeit.  Das  Gut,  das  zu  Grunde  geht,  verzehrt  daher 
nicht  nur  sich  selbst,  sondern  immer  auch  ein  Theilchen  des  Men- 
schen. Und  darum  wird  das  Ende  der  Güter  auch  das 
Ende  des  Menschen  und  das  ewige  Verschwinden  der 
Güter  ist  ein  ewiges  Begraben  des  Menschen.  Das  ist 
ein  überaus  ernster  Process.  Das  menschliche  Leben  wird  verzehrt 
von  der  Aufgabe  der  Persönlichkeit  durch  die  Erzeugung  von  Gütern 
sein  Leben  zu  erhalten  und  immer  sehen  wir  die  Güter  und  mit 
den  Gütern  auch  den  Menschen  wieder  zersetzt  von  der  Natur  in 
den  gemeinsamen  Tod!  Ewig  bleibt  nur  die  Materie.  Wo  liegt 
der  Trost  in  diesem  Kreislauf  von  Leben  und  Sterben,  von  Erzeugen 
und  zu  Grunde  gehen?  Er  liegt  gewiss  nur  dort,  wo  der  Mensch 
selbst  seine  ewige  Erhaltung  findet  und  die  Unendlichkeit  seiner 
Kraft,  in  der  Gesellschaft  und  im  Staate. 

Der  einzelne  Mensch  in  seinem  Leben  für  sich  und  selbst  in 
der  Familie  vereinsamt,  wie  immer  er  geartet  sein  mag,  und  seine 
Wirthschaft  geht  in  dieser  Einsamkeit  zu  Grunde,  wie  immer  sie 
bestellt  sein  mag.  Alles  wirkliche  lieben  bedarf,  wenn  es  erhalten 
bleiben  und  sich  entwickeln  will,  nach  Innen  und  nach  Aussen  der 
Wechselwirkung.  Und  diese  Wechselwirkung  erzeugt  die  Er- 
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f..lln„g  des  Berufe  des  Sie, .scheu  zur  Gesellschaft.  I„  der  Gesell- 
schatt ersehen!  der  Mensch  in  der  VolleuduiH!  seiner  I'ersönlichlteit 

Tod”  r'r^‘  ‘lof  Ki-afl.  keinen 

. Tcscllsch.aft,  nue  sie  nach  ihrer  nnlürlicheu  Giundlage  in 

I rem  Besitz  sich  begrenzt  und  in  dieser  Bcgieuzung  als  die  l,c- 
stimmte  Einheit  eines  Volkes  erscheint,  die  Gcsellscliaft  kann  in 
Ihre.  Genieiusaiukcil  und  Einheit  auch  nur  lehen  durch  die  Befrie- 
digung Ihrer  Bedllrfnisse.  Sie  kann  diese  aiicl,  nur  erfüllen  durch 
dire  gerne, nsaine  Arbeit,  die  Volksarbeit  und  durch  ihre  Guter  die 
Volksgüter.  Die  Gesellschaft  kam,  somit  auch  nur  leben  und’  sich 

t Ol  k“"‘'-‘M entivickeln  durch  ihre  Wirthscliaft, 
die  Volksivirtl, Schaft.  Die  Volksarbeit  .aber  istdie  Einheit  der 

verschiedenen  Arbeitskräfte  und  Arbeiten,  zur  Oeuieiusanikeit  und  Ge- 
genseitigkeit erhoben.  Die  Volksgüter  sind  die  Suinnie  <ler  Einzel- 
erzeugmsse  und  Güter  und  die  gemeinsame  Grundlage  von  Kraft  und 
■-tof!  durch  iielche  sie  erzeugt  worden  sind.  Die  Volkswirthscliaft 

t n.  obwohl  diese  auf  die  Bedeutung  des  volkswinhschaftlichen  Zu- 
standes  znruhkivirken  und  die  Kraft  und  Schwache  des  volksivirth- 
c aftlichen  Zustandes  entschei.ien  wenlen.  Sie  ist  auch  die  Einheit 
Gemeinsamkeit  und  Gegenseitigkeit  der  Einzel-Wirthschafteu  und 
Lnternehmungen.  Denn  ,las  Volk  in  seiner  Einheit  ist  eine  ganz 
bestimmte  Kraft  mul  die  pe„ö, .liehe,  ganz  bestimmte  und  besondere 
mndlagc  des  Volkslebeus;  das  Land  in  seiner  Begrenzung  ist  ein 
ganz  bestimmter,  selbstständig  wirkender  Factor,  und  die  uatürliche 
ganz  bestimmte  und  besondere  Grundlage  der  Volksarbeit.  Und  die 
latigkcit  des  Volkes  „i  seiner  Gemeinsamkeit  innerlialb  der,  in  dem 
aiide  begrenzte,,  aitereinheit.  für  das  I.elieu  „iid  die  Erhaltung 

Einzel  1 r’“”’  »inl  erst  mit  der  Summe  aller 

Einzelwirthscliaften  die  Volkswirt Iiscliaft. 

i dune  liir  v'ik ''"'"'■"■'^binkeit  der  Tliätigkeit  auf  die  Bil- 

din^derVolkergruiiiien,  dcrSt.lmme  und  Nationen  ein  und  wirdendiiel, 

c“  >1«  sachliche,,  Elementes;  der  Länder«, ■u|,pe„,  der 

o ke,  wie  das  englische  Volk  ais  erstes  llandelsvolk.  das  französische 

, . s eis  es  und  hcrvoiTagcnd  kllnstleriscli  geartetes  Volk  ihren 

^ .onafe.  Kacakter  wesen, ihre  wirthsehaftliche  Eiuheft 

. eiika,  ,01,  Frankre.cli,  Dentscliland  u.  s.  w.  wesentlidi  einheitli- 
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che  Köi-per  durch  den  wirthschaftlichen  Karakter,  den  sie  repiä- 
sentiren.  Und  es  ist  leicht  erklärlich.  Die  Güterwelt  ist 
erst  die  feste  Basis,  auf  der  die  Menschen  sich  im- 
mer zuerst  in  ihrer  Zusammgehörigkeit  finden,  und 
zuerst  und  am  schärfsten  in  ihr  erringen  sie  auch 
die  Erkenntniss  ihrer  Gegenseitigkeit.  Und  da  hegt 
die  grosse  sittliche  Macht  der  Volkswirthscliaft  für  das  Leben  des 
Einzelnen,  welche  wieder  den  Widerspruch  aufhebt,  nach  dem  der 
naturgemässe  Untergang  der  Güter  ein  beständiges  Begraben  des  Men- 
schen ist.  Die  Gemeinsamkeit  des  Volkes  erhält  in  ihrer  unendli- 
chen Einheit  jede  Arbeit  des  Einzelnen.  In  der  Gemeinsam- 
keit geht  nichts  zu  Grunde  und  nichts  verloren.  Die 
Volkswirthscliaft  ist  die  Erhaltung  der  Ewigkeit  der  menschlichen 
Arbeit  und  darum  ist  sie  die  Bedingung  des  w irthscbaftlichen  Woh- 
les des  Einzelnen.  In  ilir  erhält  die  Tliat  jedes  Einzelnen  erst  ihre 
ganze  Bedeutung,  denn  in  ihr  bleibt  jede  That  erhalten,  selbst  über 
das  beschränkte  Leben  des  Einzelnen  hinaus  (die  Kunstwolle,  die 

Luinpensainiuler,  die  Glasscherben). 

Diese  Einheit  des  Volkes  in  der  Begrenzung  des  Landes  erhebt  sich 

nun  aber  auch  noch  in  ihrer  bestimmten  Zusammgehörigkeit  zu  einem,  für 
sich  selbst  bestehenden  Leben,  dem  Staatsleben.  Wir  nennen  die  Wirth- 
schaft  dieses  für  sich  bestehenden  Daseins  die  S t a a t s w i r t h s c h a f t. 
Ihre  Arbeit  kommt  in  der  Staatsverwaltung  zur  bestimmten  Erscheinung 
und  die  Gütersumme  für  die  Erlialtimg  des  Staatslcbens  findet  in 
den  Finanzen  ihren  bestimmten  Ausdruck.  Die  Quelle,  aus  der  der 
Staat  seine  Güterbedürfnisse  gewinnt,  ist  die  Volkswirthscliaft,  und 
damit  ist  die  Zusammengehörigkeit  gegeben,  in  der  Staatswirthschaft, 
Volkswirthscliaft  und  Eiiizelwirtlischaft,  zu  einer  bestimmten  Einheit 
verbunden,  erscheinen.  Der  Staat  ist  ja  nur  die  höchste  Gestaltung 
der  Form,  in  der  der  Mensch  seinen  Beruf  erfüllt.  Seine  Aufgaben 
sind  menschliche  Berufsaufgaben,  abgelöst  vom  einzelnen  i\Ienschen, 
um  dem  Gleichen  und  dem  gleich  Notliwendigen  in  allen  Menschen 
zu  dienen.  Was  der  Staat  für  die  Erfüllung  dieser  seiner  Aufgabe 
bedarf  bedarf  er  für  die  Erfüllung  der  Berufsaufgaben  der  Gesanimt- 
heitund  in  ihr  für  die  Aufgaben  des  Einzelnen.  Was  er  nimmt  für  seine 
Befriedigung  (Steuer),  das  muss  zurückkeliren  durch  seine  That  (\  ei- 
waltung)  zum  Leben  der  Gesammtlieit  und  des  Einzelnen.  Die 
Staatswirthschaft  ist  somit  die  wirtliscliaftliclie  Arbeit  des  Staates, 
durch  welche  er  die  natürlichen  Bedingungen  seiner  Existenz  erhält, 
um  die  Aufgaben  zu  erfüllen,  die  ihm  durch  den  Einzelnen  und  tUr 
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lim  gesetzt  sind,  die  höchste  rom  zu  sein,  in  der  der  Beruf  de. 

nlirteusrtl  ehf ft 

d ?er  Ei  h i ! Erkennt, üss 

E"'""  liegt  der  gesamiiite  Inhalt  des  Begriffes  der 

«i  tlischaf,  Jeder  Tlieil  desselhen , die  EinzeliiinlJliaft  Z 

snirlliseliafl  und  die  Staats, virthscliaft  lasst  sich  türsicli  denken 

kein  Tlieil  ai.er  lässt  sich  ohne  den  andern  vollkonimon  deiiLn’ 

Diese  Znsaminongeliörigkei,  de.  persönlichen  Indiens  mit  dem  Leben 

Gesellschaft  und  des  Staates  und  die  Erkenntniss  derselben  ist 

der  Triumph  unseres  Zeitaltei-s.  Jahrtausende  sind  mit  der  F, 

« e7n„g:n“Td’‘f  'k'"’  Erkenntmss' 

gen.  Lnd  der  Kampf  um  diese  l^rkenntniss  bildet  mit 

einem  Inhalt  die  Geschichte  der  Wirthschaft  und  der  Sie<r 
m die™  Kampfe  is,  die  Erkenntnis,  der  Bedeutung  d e; 

de:  Staat«'  -d 

g . Hechtes  (hangt,  ^\,r  müssen  den  Muth  haben  uns  7u  pp 
s eben,  dass  alles,  was  wir  wissen,  nur  das  ist,  was  gewesen  \ber 
in  diesem  Wissen  fi„,le„  wir  doch  den  mächtigen  Trost  da«  alles 
Gewesene,  alle  Vergangenheit  einen  bestimmten  Entivick^iniproceL 
Ics  mensci, liehen  Geschlechtes  enthält,  dass  auch  die  Oegemvart  kein 
Ruliepunkt  ist.  Schon  fimlet  die  Idee  der  Weltwirthschaft  in  Tlmo- 
le  und  Präzis  einen  liestimmtcn  Ausdruck.  Man  sieht  Eisenhahneii 
Te  egrafei,  als  Guter  der  Weltwiithscliaft  an.  und  hald  wird  man  sie 
das  \ olkeiTeciit  und  scinon  Schutz  aufnelimen.  Freiheit  des  Ilan- 

mchZln  lvr''rV'''  ""d  des  Meeres 

scheinen  als  lliatigkoitsausseru.igei,  der  Idee  der  Wcltwirtl, Schaft 

Die  Hamtelsvertriige  sind  Formen,  in  denen  sie  siel,  zu  gestaPe 

-eht.  Fertig  i.,  die  Sache  nicht.  Und  die  Idee  in  „ne 

.mmtesten  Inhalt  gehört  auch  nicht  unserer  Zeit.  Sie  ist  so  aU 

s ei  Gedanke,  dass  ein  Mensch,  ein  Volk  ein  Sfnaf  f-  " • i 

hcnsohnmächtig  sind,  dass  die  Menschheit,  dm  ;!ird  ' w; 

einander  angewiesen  T^n/i  o- 

• .U  1 r fliesem  Sinne  ist  die  Idee  der  Welt 

d“:,-  M^Bgld'de, derMe„.cl.heit,  der  Entwicklung. 

ftese  Ei  kenntniss  nun  alicr  ge.tal  let  die  Bedeutiiug  der  Geschichte 
Oder  Frschemung  „nd  Jedes  Theiles  des  menschliche,  Leben  F 
n„  Ohne  sie  gar  keine  Wissenschaft  gelehrt  und  erkannt  „erden 

bl-  muss  jeder  ''rtnonschaftlicl.e,,  Erörterung  vorausgehe,.,  denn  ohne 
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sie  kann  eine  wissenschaftliche  Erklärung  niemals  ihren  ganzen  Werth 
und  ihre  volle  Bedeutung  für  das  wirkliche  Leben  erhalten.  Wir 
lassen  sie  der  Erklärung  der  ersten  Begriffe  der  Wirthschaft,  wie 
sie  für  die  Erkenntniss  eben  nur  der  Geschichte  nothwendig  sind, 
folgen  und  werden  ihre  innere  Gestaltung,  in  der  Geschichte  viel- 
fach berührt,  später  weiter  sich  entwickelt  sehen. 


Die  Geschichte  der  Wirthschaft. 


/ ' i 


Die  Grundlagen  der  wirthschaftlichen  Ge- 
schichte der  M e n s c li  h e i t. 

Es  kann  der  Geschichte  der  Wirthschaft  so  wenig  Aufgabe  sein, 
wie  der  Geschichte  jedes  anderen  Gebietes,  jene  längst  vergangenen 
Jahrtausende  zu  erforschen,  welche  unserem  Wissen  für  immer  ent- 
rissen sind  und  welche  nur  unsere  Ahnung  streifen  kann.  Als  Alexander 
von  Macedonien  auf  seinem  welteroberndcn  Zug  nach  Indien  kam, 
da  fand  er  von  den  Priestern  schon  die  Sprachen  untergegangener 
Völker  als  todte  Sprachen  für  die  Literatur  und  die  Geheimnisse  der 
Wissenschaft  benützt.  Und  diese  Sprachen  hatten  zahlreiche  Worte 
und  diese  Worte  erklärten  Begriffe  und  diesen  Begriffen  mussten  die 
Thatsachen  vorausgegangen  sein,  aus  denen  sie  sich  seihst  gebildet. 
Welche  Zeit  mag  dieser  grosse  Process  einer  solchen  Volksbildung 
umfasst  haben  und  welche  Zeit  hat  es  bedurft,  ehe  diese  Bildung 
wieder  nntergegangen  ist?  Wenn  auch  die  Entdeckungen  unserer 
Tage,  die  Auffindung  altägyptischer  Grabmale  und  ihrer  Inschriften, 
die  Entzifferung  der  Ilierogliphen  ; wenn  uns  auch  der  rege  For- 
schungseifer der  grössten  Denker  eine  ferne  Zeit  annähernd  enthüllen 
mag,  niemals  wird  er  in  die  Urgeschichte  der  Menschheit  dringen, 
lind  den  Anfang  der  menschlichen  Cultiir  uns  enthüllen.  Nicht  so 
kann  man  Geschichte  schreiben,  nicht  damit  kann  man  die  Geschichte 
eines  Theiles  des  menschlichen  Lebens  beginnen.  Nur  die  Grundla- 
gen muss  jede  Geschichte  suchen,  auf  denen  das  menschliche  Leben 
sich  siidier  erhalten  und  zu  entwickeln  begonnen  hat,  auf  denen  es 
selbst  für  jeden  einzelnen  Menschen  einen  bewussten,  menschenwür- 
digen, sittlichen  Inhalt  empfangen.  Und  diese  Grundlagen  bildet 
zuerst  der  Tiieh  des  Menschen  zur  Gemeinschaft  und  der  Beruf  des 
Menschen  zur  Gesellschaft.  Er  ist  sicher  der  Ausgangspunkt  auch 
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der  Geschichte  der  Wirthschaft.  Wir  müssen  seine  Aeusseriuig  jetzt 
für  dieses  Gebiet  zu  gestalten  suchen. 

Wenn  je  der  Mensch  ausserhalb  der  Gesellschaft  gelebt  hat, 
so  war  sicherlich  sein  Leben  von  dem  desTbieres  nicht  verschieden. 
Der  Trieb  nach  Ernähnmg,  der  alles  Lebendige  beherrscht,  mag  es 
geleitet  und  in  seiner  ganzen  Dauer  ausgefüllt  haben.  Und  in  der 
That  sehen  wir  auch  dort,  wo  der  Mensch  nur  in  der  rohen  Form 
der  Horde  sich  gesellt  hat,  diesen  Trieb  sein  ganzes  Leben  beherr- 
schen, Die  Eingebonien  Afrikas,  die  Wilden  in  Amerika  füllen  ihr 
ganzes  Leben  nur  mit  dieser  Sorge  aus.  Die  Ernährung,  die  rohe 
Erhaltung  des  phisischen  Daseins  bildet  ihre  Wirthschaft,  ist  der 
Inhalt  ihrer  wirthschaftlichen  Sorge  und  das  Ziel  ihrer  wirthschaft- 
lichen  Thätigkeit,  Und  überall  sehen  wir  auch  mitten  unter  uns 
denselben  Lebensinhalt  bei  Menschen  auf  einer  niedrigen  Culturstufe. 
Des  Geistes  Würde  verschwindet  vor  den  thierischen  Trieben,  welche 
den  Menschen  beherrschen  und  selten  füllt  ein  anderer  Gedanke  das 
Leben  aus,  als  der  der  Ernährung  und  der  ])hisischen  Befriedigung. 
Und  so  roh  und  einfach,  wie  die  gesummten,  den  Ausgangspunkt  aller 
Cultur  zur  Geltung  kommenden,  wirthschaftlichen  Bedürfnisse,  so 
roh  sind  auch  die  Mittel  ihrer  Befriedigung.  Die  Entdeckung  der 
Pfahlbauten  in  Dänemark,  zumeist  in  der  Nähe  der  Fjorde,  zeigte 
ungeheure  Muschelhaufen,  die  sich  zuweilen  über  1000  Fuss  in  die 
Länge,  über  100  Fuss  in  die  Breite  erstreckten  und  5 — 6 Fuss 
huch  waren.  Neben  der  Wurzel  und  den  Kräutern  war  eben  das 
stumme  Thier  in  den  Fluten  des  Meeres  die  einzige  Nahrung.  Erst 
als  der  Mensch  das  Feuer  erfand,  wurde  er  Omnivor,  alles  essend. 
Aber  ehe  er  das  entdeckte,  mag  eine  lange  Zeit  manches  Geschlecht 
begraben  haben.  Die  menschliche  Existenz  mag  nun  auf  diese  Zeit 
zurück  geführt  werden,  niemals  die  menschliche  Geschichte  oder  ein 
Theil  derselben.  Der  Mensch  in  seiner  Einsamkeit  hat  so  wenig 
eine  Geschichte  als  das  Thier.  Die  Geschieht!)  der  Menschheit  und 
somit  auch  die  Geschichte  der  menschlichen  Wirthschaft  beginnt  mit 
der  Bildung  der  menschlichen  Gesellschaft  und  diese  und  ihre  For- 
men sind  die  Perioden  derselben.  Und  je  mächtiger  der  Beruf 
des  Menschen  zur  Gesellschaft  entwickelt  ist,  je  bestimmter  ausge- 
prägt er  erscheint  in  der  Bildung  einer  festen  gesellschaftlichen 
Ordnung,  desto  mächtiger  hat  er  auch  seine  wirthschaftlichen  Auf- 
gaben und  die  Kräfte,  sie  zu  erfüllen,  entwickelt. 

Die  Jahrtausende  vor  unserem  geschichtlichen  Wissen,  wenn 
wir  uns  so  weit  als  möglich  mit  der  IMacht  der  Ahnung  zurückver- 
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setzen,  haben  sicher  nur  eine  unendlich  langsame  Entwicklung  durch- 
gemacht. Das  Leben  des  Menschen  in  seiner  Vereinsamung  oder 
auch  in  der  rohen  Gesellung  der  Horde  verzehrt  sich  in  einem  ewi- 
gen Kampf  gegen  die  Noth,  denn  immer  bleibt  die  Gewalt  der  phi- 
sischen  Bedürfnisse  gleich  und  gleich  bleiben  die  Hindernisse,  welche 
der  Befriedigung  seiner  Bedürfnisse  entgegen  stehen.  Wie  auch 
durch  die  Erfahrung  sich  seine  Sinne  schärfen  mögen,  eines  bleibt 
ihm  in  seiner  Einsamkeit  immer  verschlossen.  Es  ist  die  Macht 
der  Voraussicht  in  die  Ordnung  seines  Lebens  und  immer  wird  seine 
Kraft  schwach  und  ohnmächtig  bleiben,  diese  Ordnung  zu  bestimmen 
und  so,  dass  sie  seiner  Entwicklung  zu  dienen  im  Stande  ist.  Die 
Folge  dieses  Zustandes,  und  wohl  mag  damit  die  Geschichte  der 
Menschheit  beginnen,  ist  die  ewige  Gleichheit  aller,  sowohl  in  ihrer 
persönlichen  Erscheinung  als  in  ihrem  Fühlen  und  Denken.  Der 
Sage  nach  füllen  die  Hirten-  und  Jägervölker  die  ersten  Zeiträume 
der  menschlichen  Geschichte  aus.  Was  will  der  Inhalt  dieser  Sage 
anderes  andeuten,  als  dass  die  Einsamkeit  der  Menschen,  oder  wenn 
wir  es  wirthschaftlich  aiisdrücken,  der  Mangel  eines  Verkehrs  die 
Menschen  auf  der  eriaingenen  Culturstufe  lange  ruhend  und  nur  für 
sich  erhält.  Die  Einsamkeit  des  persönlichen  Lebens  zeigt  sich  in 
seiner  Wirkung  durch  den  Mangel  jedes  Bedürfnisses  nach  Ge- 
genseitigkeit. Die  Aeusserung  dieses  Zustandes  ist  das  gegenseitige 
Misstrauen.  Wilde  Vernichtungskriege  sind  der  historische  Ausdruck 
dieses  Zustandes  und  sie  treten  ein,  wo  immer  die  einander  Fremden 
auf  einander  treffen.  Der  Fremde  ist  der  Feind  und  fremd  und 
feindlich  sein,  ist  dieser  Cultur  dasselbe.  Wir  sehen  ganz  dieselbe 
Erscheinung  bis  in  unsere  Tage  dort,  wo  dieselben  Zustände  das  Le- 
ben bestimmen ; wir  sehen  es  im  Leben  des  Einzelnen  und  im  Le- 
ben der  Völker. 

Man  betrachte  das  Leben  des  Bauern  im  Hochlande,  ja,  es  ist 
gar  nicht  so  lange  her,  so  war  das  Leben  des  Bauern  in  der  Ebene 
demselben  ganz  gleich.  Seine  Arbeit  bewegt  sich  um  die  Einährung 
seines  Daseins  und  sein  Gedankenkreis  wie  die  Summe  seinei  Moite 
reichen  sehr  wenig  über  diesen  Kreis  seiner  persönlichen  und  wirth- 
schaftlichen Thätigkeit.  Und  wie  er  sich  gleich  bleibt  von  seiner 
Jugend  bis  in  sein  Alter,  so  sind  die  verschiedenen  Erscheinungen 
nntereinander  auch  gleich,  oh  Feldwege  oiler  Taufende  von  Meilen 
sie  trennen.  In  seiner  Einsamkeit  begreift  er,  was  ihn  als  lebloses 
umgibt  und  höchstens  noch,  was  ihm  gleich.  Was  verschieden  ist, 
ist  ihm  fremd  und  dem  Fremden  setzt  er  heute  noch  Misstrauen  entgegen, 
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Man  nennt  so  häufig  den  Bauer  listig,  weil  er  misstrauisch  ist  und  er 
ist  ebenso  oft  gutmüthig  und  treuherzig,  weil  er  unwissend  ist.  Und 
wie  iin  persönlichen  Lehen  des  Einzelnen,  so  begegnen  wir  auch  in 
unserer  Zeit  noch  ganz  derselben  Ersclieinung  im  Leben  der  Völker, 
wenn  wir  sie  als  bestimmte  Individualitäten  betracliten.  Der  Orient 
beweist  es  mit  seiner  ganzen  Gescliichte  und  als  schärfstes  Beispiel 
in  ihm,  das  chinesische  Volk.  Wir  bewundern  wohl  Manches  an  der 
chinesischen  Cultur,  aber  alles,  was  wir  anschauen,  trägt  den  Stempel 
der  Gleichheit  vieler  Jahrhunderte.  Die  Völker  Asiens  sind  alle  in 
diese  Vereinsamung  zurück  gesunken  und,  in  Tausend  .Stämme  ge- 
spalten, sind  sie  fremd  untereinander,  'knapp  aneinander  grenzend 
ist  schon  der  Nachbar  ein  Feind,  weil  er  fremd  ist.  Die  Kriege, 
die  hier  sehr  oft  ausbrechen,  sind  furchtbar,  da  sie  stets  auf  die 
Vernichtung  des  Gegners  abzielen.  Es  ist  somit  ohne  Zweifel  ein 
wirthschaftlicher  Factor,  der  über  die  Cultur  der  Menschheit  und 
ihre  Entwicklung,  über  Friede  und  Gesellung  entscheidet,  der  Han- 
del und  der  Verkehr.  Ohne  ihn  vereinsamt  das  Leben  und  wird, 
je  niedriger  es  ist,  desto  gleichartiger  und,  je  gleichartiger  das  In- 
teresse des  Menschen,  desto  gewaltthätiger  und  rücksichtsloser  ist 
er  in  der  Geltendmachung  desselben.  Das  Leben  wechselt  in  sei- 
nen gleichen  Erscheinungen,  aber  es  fehlt  der  I'ortschritt,  der  erst 
aus  der  Vereinigung  hervorgelit,  die  Gegenseitigkeit  und  Gemeinsam- 


!;(  keit  erzeugt,  was  wir  wirthschaftlich  als  Handel  und  Verkehr  be- 

'Jji  zeichnen.  Die  Geschichte  des  Fortschrittes  der  Menschheit  ist  nun 

I unbedingt  eine  Geschichte  des  Handels  und  des  Verkehrs. 

I Die  zweite  Grundlage  der  Cultur  der  Menschheit  und  somit  der 

iwirthschaftlichen  Entwicklung  ist,  neben  dem  Benif  des  Menschen 

zur  Gesellschaft,  die  S e s s h a f t i g k e i t.  Mit  der  Sesshaftigkeit  ent- 
wickelt sich  die  menschliche  Arbeit  und  sie  entwickelt  sich  in  der 
I Form  der  Arbeitstheilung.  Und  wie  sich  wirthschaftlich  die  Arbeits- 

theilung  vollzieht,  bildet  sich  sittlich  das  Bewusstsein  der  Gemein- 
■;  samkeit  und  gesellschaftlich  das  der  Gegenseitigkeit  der  Menschen. 

■ Wir  wissen  nicht,  was  der  Inhalt  des  grossen  historischen  Ereignis- 

ses der  Ansässiginachung  enthält.  Es  sind  Vermutungen,  die  die 
F]rkenntuiss  ausspricht,  aber  diese  Vermutungen  werden  bestätigt 

^ durch  die  Erkenntniss  des  menschlichen  Lebens  und  die  Bedingun- 

^ 1 

gen,  die  es  erhalten  und  erziehen.  Nicht  die  Geschichte  der  Sess- 
I üaftigkeit  ist  uns  klar,  aber  der  bestimmende  Factor  der  Erhaltung 

‘ des  menschlichen  Lebens,  denn  dieser  ist  sich  von  ewig  her  gleich 

;■  geblieben,  und  er  ist  die  wirthschaftliche  Aeusserung  des  Triebes  des 

l 

^ _ 


Mensch  in  der  Gemeinschaft  sessliatt  wurde,  aber  wir  Können  be- 
stimmt annehmen,  dass  er  es  dort  zuerst  wurde,  wo  der  Acker- 
bau möglich  war.  Das  war  die  Ebene.  Die  Urgeschichte  der  Mensch- 
heit knüpft  in  ihrer  Poesie  und  gewiss  auch  nach  Wahrheit  an  die 
Ebenen  Asiens  an.  — Wir  wissen  nun  endlich  auch  nicht,  wie  die 
erste  Ansässiginachung  sich  vollzog,  aber  wir  können  bestimmt  an- 
nehmen, dass  in  dem  Augenblick,  in  dem  sie  sich  vollzog,  sie  sich 
auch  nur  auf  einer  bestimmten  Besitz-  und  Arbeitstheilung  vollziehen 
konnte  und  damit  ist  ihre  grosse  wirthschaftliche  Bedeutung  gege- 
ben, die  für  die  Bildung  der  Gesellschaft  und  ihre  Entwicklung,  wie 
für  die  Ordnung  des  Staates  und  ihre  Behauptung  von  grösster  Wich- 
tigkeit war  und  ist.  Das  menschliche  Interesse  wird  von  jetzt  au 
immer  zu  einem  Gemeininteresse  und  wie  das  vorhanden  ist,  er- 
scheint der  Mensch  immer  in  demselben.  Mit  der  so  geschaffenen 
Verschiedenheit  der  Kräfte  wird  seine  Kraft  unendlich  und  so  un- 
endlich, wie  seine  Bestimmung.  Jetzt  vollzieht  sich  das  Leben  durch 
den  gegenseitigen  Austausch  der  Befriedigungsmittel  und  indem  die- 
ser Austausch  eine  gegenseitige  Fürsorge  voraussetzt,  wird  die  ge- 
meinsame Thätigkeit  im  Verkehr  und  Handel  ein  gemeinsamer  Kampf 
für  die  Befriedigung  der  Bedürfnisse  und  somit  der  Erreichung  des 
menschlichen  Interesses.  Erst  so  vollzieht  sich  der  Beruf  des  Men- 
schen zur  Entwicklung,  zum  ewigen  Fortschntt.  Ihn  in  seiner  wirk- 
lichen Erfüllung  darzustellen,  ist  die  Aufgabe  jeder  Geschichte,  ihn 
in  seiner  wirthsohaftlicheu  Gestalt  zu  zeigen,  die  Aufgabe  des  Fol- 
genden. Es  soll  die  Grundlagen  einer  Geschichte  der  Wirthschaft 
geben,  indem  es  die  Formen  der  Gesellschaft  kennzeichnet  als  die 
Entwicklungstäctoren  der  Wirthschaft  und  dann  die  Formen  der  Arbeit 
darzustellen  versucht  als  die  Grundlage  des  wirthschaftlichen  Lebens 
selbst.  — 

Die  Gesellschaft  aber,  das  ist  für  uns  immer  der  feste  Ausgangs- 
punkt, ist  nichts  anderes  als  die  äussere  Form  des  menschlichen 


vorhanden,  aber  nicht  die  Familie  bildend,  sondern  nur  Menschen 
erzeugend. 

Wie  die  Natur  den  Trieb  zur  Zeugung  gab  und  dieser 
zumeist  im  Manne  bestimmend  wirkt,  so  gab  sie  dem  Weibe  vor 
allem  den  Trieb  zur  Erhaltung.  Sie  gab  beiden  auch  die  geeigneten 
Mittel  dazu.  Das  aber  scheidet  den  Menschen  wenig  vom  Thier. 
Und  was  wir  heute  Mutterliebe  nennen,  ist  nicht  dasselbe  einst  im 
Urwald  gewesene  und  in  der  wüsten  Steppe.  Wenn  da  das  Junge  gross 
geworden,  verläuft  es  sich  in  die  Horde  und  findet  keinen  Zug  zu 
einem  Kreis  enger  verbundener  Menschen.  Auch  heute  würden  wir 
uns  verlaufen  und  verlaufen  uns  wirklich,  wenn  nicht  ein  anderes 
Band  uns  einiget.  Das  Wesen  der  Familie  muss  also  wo  anders 
liegen,  als  in  der  blossen  Geschlechtsvermischung  und  der  dadurch 
oft  erzeugten,  sittlichen  Wirkung,  der  Liebe.  Und  wir  sehen  auch 
in  der  That  einen  ganz  andern  Factor  als  den  schöpferischen,  die 
Familie  bildenden.  Auch  er  hat  seine  besondere  Entwicklung.  — 
Mit  dem  Uranfang  jeder  Geschlechtsvereinigung  und  einer  bestimmten 
sittlichen  Ordnung  erzeugt  sich  die  Theilung  der  Arbeit  nach 
der  Last  der  Arbeit.  Und  diese  Theilung  der  Arbeit  schloss 
erst  die  Menschen  fest  aneinander,  weil  nun  die  Arbeit  sie  auf 
einander  angewiesen.  Wie  die  Sesshaftigkeit  immer  die  Bildung  und 
Bedeutung  der  Arbeitstheilung  erzeugt  und  auch  sicher  zuerst  mit 
der  Ehe  verbunden  haben  mag,  so  ist  auch  gewiss  der  Ackerbau  zu- 
erst die  Grundlage,  auf  der  diese  sittlichen,  wirthschaftlichen  und  ge- 
sellschaftlichen Zeichen  der  menschlichen  Cultur,  Ehe,  Arbeitsthei- 
lung und  Ansässigkeit  zu  einem  mächtigen  Culturträger  verwachsen. 
In  der  That  ist  für  unsere  Erkenntniss  schon  sicher  gestellt,  dass 
dort,  wo  der  Mensch  ansässig  wurde  und  somit  Ackerbau  trieb,  die 
Familie  mit  ihm  fast  ausgebildet  uns  entgegen  tritt.  Und  hier  scheint 
der  Punkt  zu  liegen,  von  dem  aus  der  grosse  historische  Process, 

den  wir  die  Bildung  der  Familie  und  der  ersten  wirthschaftlichen 

Ordnung  nennen,  seine  Entwicklung  nimmt. 

Wo  der  Mensch  sät,  da  will  er  die  Ernte  erwarten  und  muss 

es.  Wo  der  Pflug  die  erste  Furche  zieht,  da  lebt  der  Mensch  in 

seiner  ersten  Hoffnung.  Und  die  Geschlechtsgemeinschaft,  welche 
Mann  und  Weib  um  die  Furche  herum  begründet,  nährt  gemeinsam 
die  Hoffnung,  da  die  Flrfüllung  derselben  in  aller  Interesse  gelegen. 
Nichts  kann  diese  Hofi'nung  täuschen  als  das  Leben  selbst.  Den 
Hagel,  den  Blitz,  das  wilde  Thier,  die  Ueberschwemmung  des  Was- 
sers fürchtet  der  Mensch  nicht,  denn  sie  alle,  wie  gewaltig  sie  auch 


Die  Familie  und  ihr  wirlhscliaftlicher  Inhalt 


Wir  huden,  soweit  unser  Wissen  zurückreicht,  überall  die  Fa- 
nilie.  Wir  fiiiden  sie  als  einfache  Geschlechtsgenieinschaft,  als  Stamm, 
lald  als  Nation,  und  welcher  hundertjährige  Zeitraum  muss  vorher 
gegangen  sein,  ehe  diese  Factoren  menschlicher  Sitte  und  Cultur 
ich  entwickelt  hatten,  Factoren,  die  in  allen  ihren  Formen  andere 
Jahrhunderte  überdauert  haben  und  iu  der  Form  ihrer  ersten  Er- 
cheinung  bis  in  unsere  Tage  reichen  und  selbst  heute  in  ihrer  Form 
ich  wenig  von  jener  unterscheiden,  welche  damals  herrschte,  als  die 
ernsten  Zeiten  für  unsere  Erkenntniss  ihren  Anfang  nahmen.  Den 
■rossen  unergründlichen  Process,  mit  dem  die  menschliche  Gesellung 
•eginiit,  können  wir  niemals  ganz  ergründen,  aber  den  Zusammenhang 
esselben  mit  der  wirthschaftlichen  Entwicklung  vermögen  wir  zu 


32 

die  Natur  machen,  hat  er  in  seine  lieligloii  aufgeiioiiimeii  und  mit 
dem  Opfer  vermag  er  sie  in  seinem  Glauben  und  Hoffen  zu  versöhnen. 

Aber  den  leiblichen  Tod  muss  er  immer  fürchten!  Und  was 
ist  alle  Arbeit,  wenn  sie  nur  der  Person  die  Ernte  sichert»  Und 
wenn  doch  trotz  alles  Mühens  der  Mensch  sein  Leben  nicht  bestim- 
men kann  in  der  Zeit,  was  soll  ihm  doch  endlich  Trost  gewähren? 
Die  Familie!  Was  die  Geschlechtgemeinschaft  dem  Trieb  nach  gleich 
macht,  das  erhält  die  Arbeit  in  der  Gemeinschaft  zur  gegenseitigen 
Ergänzung  des  beschränkten  Lebens.  Es  gibt  in  der  Weltge- 
schichte, so  tief  wir  in  die  Zeit  zurückblicken,  keine 
Familie,  wo  nicht  das  Erlirecht  zugleich  mit  ihr  er- 
scheint und  die  somit  ganz  bestimmte  wirthschaft- 
liche  Genossenschaft  und  Ordnung  derselben.  Und 
dieses  wirthschattliche  Moment  ist  erst  das  Familien  bildende  Mo- 
ment, ist  die  Macht  der  Familie.  Und  darin  liegt  auch  für  die  Ge- 
schichte <ler  Wirthschaft  die  grosse  Bedeutung  der  Familie,  dadurch 
allem  wird  die  Familie  so  epochemachend  in  der  Geschichte  der 
^ olker  und  ist  es  heute  vor  allem,  heute,  wo  in  der  That  die  hohe 
Cultur  und  geistige  Entwicklung  die  Macht  des  Gcschlechtstriebes 
und  die  einfache  Geschlechtsgcmcinschaft  nur  als  natürlich  und  Sitt- 
ich gebotene  Mittel  der  Erhaltung  des  Menschengeschlechtes  ansieht, 
-lie  J amiliengemeinschatt  aber  nur  mehr  in  dem  Proccss  der  geisti- 
gen Verwandschaft  und  Gleichheit  der  Gesinnung,  also  als  ein  ganz 
dhischer  Proccss,  begründet  erscheint.  Wo  nun  die  Familie  im  Erb- 
•echt  erst  entwickelt  ist,  da  gibt  cs  eine  grosse  Eiiialtungskraft  des 
i^olkes.  Man  beachte  die  Geschichte  des  Judenvolkes.  Die  Zähig- 
ceit  in  der  Bewahrung  ihres  Stammes  liegt  in  der  hohen  Bedeutung, 
reiche  sie  der  Familie  zuschreiben.  Und  nun  folge  man  den  Ge- 
chicken  der  anderen  orientalischen  Völker,  der  Türken,  Perser, 

11.  s.  w.,  kurz  der  Völker  mohaipedanischen  Glaubens.  Die  Viel- 
’/eiberei  gestattet  keine  Familie,  oder  nur  in  sehr  schwacher  Ent- 
'dcklung.  Das  Erbreclit  ist  durch  zahlreiche  Staatseingriffe  überall 
ind  neben  der  Vielweiberei,  man  kann  es  leicht  begreifen, 

I ehr  naturgemäss  durchbrochen.  Sparta,  wo  man  mit  der  staat- 
lichen  Auflösung  der  Familie  durch  die  Wegnahme  der  Kinder  und 
iuiei  Eiziehung  in  Staatsanstalten  zugleich  eine  Auflösung  des  Ei- 
{ enthums  mitverband,  durch  den  Uebergang  des  Erbes  in  den 
5 taatsbesitz,  Sparta  fristete  ein  unstetes  und  kurzes  Leben.  Rom, 

T elches  die  Bedeutung  der  Familie  früh  erkannte,  die  Fabel  vom 
1 aub  dci  Sabincrinen  bezeugt  es,  Rom  hat  mit  der  sittlichen  Ord- 
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nung  der  Familie  auch  zuerst  die  wirthschaftliche  Seite  derselben 
im  Erbrecht  so  entwickelt,  dass  keine  Zeit  daran  Aenderuugen  vor- 
zunehmen brauchte.  Aehnlich  erscheinen  die  germanischen  Stämme 
in  Europa  und  sie  sind  auch  die  Staaten  bildenden  und  Staaten  er- 
haltenden Kräfte.  Und  je  entwickelter  die  Familie,  je  bestimmter 
das  Erbrecht,  desto  entwickelter  allenthalben  das  gesummte  wirth- 
schaftliche  Wohl  eines  Volkes.  Denn  wo  die  erzeugte  Arbeit  dem 
sittlichen  und  sinnlichen  Leben  (Liebe)  nicht  verloren  geht  (Erb- 
recht), da  erst  arbeitet  man,  und  die  Völker  waren  immer  wirth- 
schaftlich  gut  entwickelt,  die  ein  durchgebildetes  Familien-  und  Erb- 
recht zu  gestalten  wussten. 


Im  Altherthum  hat  die  höchste  wirthschaftliche  Entwicklung 
nicht  im  Einzelnen,  sondern  in  der  Gesamratheit  des  Lebens 
unbedingt  Rom  aufzuweisen.  Das  Mittelalter,  wie  es  nach  einem 
I*rocess  wilder  Kriege  und  A'erwüstungen  endlich  abschliesst, 
zeigt  uns  durch  das  Raubritterthum  und  die  Adelsherrschaft 
Eigenthum  und  Erbe  in  den  grossen  Massen  des  Volkes  gefährdet 
und,  streng  entsprechend  dem  Zusammenhang  des  wirthschaftlichen 
und  sittlichen  Lebens,  sehen  wir  nach  der  Sittengeschichte  jener  Zeit 
die  Familiengemeinschaften  aufgelöst  und  gelockert  in  einer  unbe- 
grenzten Sittenlosigkeit,  und  die  wirthschaftliche  Arbeit,  zumeist  des 
Ackerbaues,  schlecht,  unentwickelt  und  lüderlich.  Erst  als  das  Recht 
sich  mit  der  Bildung  der  modernen  Staaten  wieder  festigt,  findet  sich 
auch  die  Familie  wieder  in  ihrer  Macht  und  Bedeutung.  Die  Acker- 
wirthschaft  Deutschlands  wie  aller  Länder  entwickelt  sich  mit  dem 
Wegfall  der,  durch  Herrschaft  und  Gutsherrlichkeit,  gegebenen  Ein- 
griffe in  das  hlrbrecht.  England  hat  nie  den  freien  Bauer  verloren. 
Es  war  der  erste  hochentwickelte  Ackerbaustaat.  Kurz,  wenn  wir 
bedenken,  wie  eigentlich  das  Kind  nur  duieh  Gewohnheit  und  Er- 
ziehung einem  Triebe  folgt,  der  sich  zur  Kindesliebe  und  Familien- 
ailhänglichkeit  gestaltet,  der  aber  überall  ganz  gleich  entfaltet  wer- 
den kann  — und  auch  nicht  die  leiseste  Regung  lässt  dein  Kinde 
die  Täuschung  ahnen  — so  muss  man  zu  dem  Schlüsse  kommen, 
dass  das  wirthschaftliche  Moment  allein  die  Macht 
der  Familie  ist.  Aber  dieses  Moment  ist  nicht  nur  ein  bestim- 
mendes und  erhaltendes,  es  ist  auch  ein  überaus  bildendes  und  wir 
betrachten  es  nun,  indem  wir  sehen,  was  die  Familie  in  der  Ge- 
schichte der  Arbeit  bedeutet  und  wie  sie  dadurch  zu  einer  volks- 
bildeuden  Macht  geworden.  Erst  darnach  können  wir  die  Familie 
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m ihrer  eigenen  Geschichte  betrachten  und  in  ihren  Formen  und 
Entwicklungsstadien, 

In  der  Geschichte  der  Arbeit  ist  die  Familie  der  Ausgangspunkt 
der  Geschichte  der  Theilung  der  Arbeit  und  gerade  mit  diesem  Mo- 
mente vermischt  sich  die  Geschichte  der  Wirthschaft  mit  der  Sitten- 
geschichte, wie  so  häutig  und  so  bedeutungsvoll.  Indem  der  Mann 
die  rauhe  Kriegs-  und  Jagdarbeit  übernahm,  blieb  der  Frau  und  den 
Kindern  die  Haussorge  und  hier  im  Hause  selbst  die  schwere  Ar- 
beit. Has  aber  drückt  die  Stellung  der  Frau  herab,  während  die 
kühne  Arbeit  die  des  Mannes  immer  mehr  erhöht.  Has  Ende  die- 
ses Prozesses  ist  die  Verwandlung  des  Weibes  in  die  Sklavin  und 
Ihre  endliche  völlige  Abhängigkeit  vom  Manne.  Anderseits  aber  führt 
die,  in  der  Familie  sich  vollziehende  Theilung  der  Arbeit,  auch  zur 
Entwicklung  der  Arbeiten  und  zur  Bildung  der  gewerblichen  Thä- 
Hgkeiten.  In  der  Geschichte  der  Arbeit  werden  wir  das  darstellen. 
Eine  geringe  Veränderung  bringt  das  mit  der  Landwirthschaft  in 
der  Familie  allinählig  sich  entwickelnde  Gesindewesen  hervor.'  Es 
enthält  nur  die  Ausweitung  der  gleichen  Verhältnisse,  die  freilich 

für  die  Geschichte  der  Arbeit  selir  bedeutend  wird.  Hort  kehren 
wir  auch  darauf  zurück. 

Her  grösste  Theil  der  menschlichen  Bedürfnisse  wurde  im 
Alterthum  durch  die  Hausindustrie  befriedigt  und  diese  war  in 
einzelnen  Theilen  so  entwickelt,  dass  sie  vollkommen  das  spätere 
selbständige  Gewerbe  ersetzte.  Und  noch  im  Mittelalter  sehen 
wir  in  den  deutschen  Städten  die,  aus  der  Theilung  der  Arbeit 
in  der  Familie,  hervorgegangene  Erscheinung,  dass  ein  Sohn  dies 
der  andere  jenes  Gewerbe  zu  erlernen  bestimmt  wird.  Has  ist 
wirthschaftlich  für  die  Erhaltung  der  Familie  nicht  mehr  nöthig,  aber 
es  ist  politisch  von  grosser  Bedeutung.  Denn  <licses  Eingreifen’ einer 
Familie  in  die  verschiedensten  wirthschaftlichen  Interessen  verzweigt 
sm  und  verbindet  sie  mit  allen,  macht  sie  gross  und  mächtig.  Und 
sicher  ruht  auf  dieser  Arbeitstheilung  und  ihrer  so  gegebenen  politi- 
schen Befähigung  die  Kraft,  aus  der  Familie  die  Genossenschaft  zu 
Iden  die  allenthalben  zuerst  als  Geschlechtergemcinschaft  erscheint 
bald  aber  nichts  anderes  ist,  als  die  Verbin.lung  der  gleiclien  Ab- 
stammung nach  ihrer  wirthschaftlichen  Verschiedenheit,  um  darnach 
sich  gegenseitig  zu  unterstützen;  bis  hieher  reicht  die  Familie  als 
mrthschaftlicher  Factor.  Hie  erste  Arbeitstheilung  und  damit  die 
Grundlegung  für  die  Entwicklung  der  Genossenschaft  sind  ihr  Ei- 
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genthümliches  und  Selbständiges.  Damit  aber  ^vird  die  Familie  die 
erste  Völker  ordnende  Kraft. 

Gewisse  Staatsmänner  und  Staatsrechtslehrer  haben  dieses  ord- 
nende Moment  häutig  mit  dem  Gründungsmoment  verwechselt  und 
dargestellt,  dass  das  Volk,  die  Staatsgemeinschaft  aus  der  Fa- 
milie emporgewachsen,  dass  somit  die  Regierung,  die  der  Fami- 
lienwirthschaft  und  der  Familienordnung  zunächst  steht,  die  beste  sei. 
Man  muss  sich  an  jeder  Stelle  gegen  dieses  Ansinnen  verwahren, 
denn  die  praktischen  Staatsmänner  haben  damit  mehr  als  Jahrtau- 
sende die  Völker  unglücklich  gemacht.  Has  Volk  oder  besser  die 
Staatsgemeinscliaft  ist  nicht  aus  der  Familie  liervorgegangen,  es  fand 
in  der  Familie  nur  die  Grundlage  der  Bildung  seiner  gesellschaftli- 
chen Ordnung  und  eine  erste,  sehr  unentwickelte  Form.  In  ihrer  Neu- 
gestaltung aber  muss  sie  überwunden  werden  und  die  Geschichte  zeigt 
uns,  dass  die  Entwicklung  der  Völker  auch  den  Zusammenhang  der  Fa- 
milienordnung mit  der  politischen  Macht  der  Völker  gelöst  hat 
und  zwar  um  so  leichter,  je  mehr  die  Familie  aufliörte,  die  Grund- 
lage einer  bestimmten  Gütenertheilung  zu  sein,  die  immer  auch  und 
ganz  nothwendig  mit  der  Produktion  und  der  Gliederung  derselben 
in  der  gesammteu  Wirthschaft  eines  Volkes  zusammenhängt.  Und 
gerade  in  dieser  Richtung  entwickeln  sich  die  bedeutungsvollen  For- 
men der  Familie  oder  die  Geschichte  der  Familie  selbst,  so  dass 
wir  sagen  können,  die  Familie  hat  gar  keine  Geschichte, 
wenn  diese  keine  Geschichte  d e r F a m i 1 i e n w i r t h s c h a f t 
und  der  darauf  beruhenden  Vertheilung  der  Gü- 
ter ist. 

Wir  sehen  ab  von  den  Zeiten  und  Geschicken  der  Völker  der  vor- 
römischen Zeit.  Es  ist  ja  doch  alles  bisher  nur  Vermuthung, 
obgleich  die  Alterthumsforschung  zumeist  in  Betreff  Egyptens  die 
merkwürdigsten  Resultate  zu  Tage  gefördert.  Manche  Nachricht  kann 
uns  da  wohl  auch  besonders  interessiren.  Das  Eigenthum  soll  z.  B. 
bei  den  Egyptern,  beiläufig  2000  Jahre  v.  Chr.,  so  vertheilt  gewesen 
sein,  dass  oft  ein  einziges  Haus  in  (50  Theile  zerfiel  und  so  60  Fa- 
milienhäupter zu  Grundeigenthümer  wurden,  dass  oft  ein  besonderes 
Feldeigenthum  nur  durch  einen  Antlieil  an  einem  □'  repräsentirt 
wurde.  Has  mag  wohl  nichts  anderes  bedeutet  haben,  als  dass  jeder 
Familienvater  Grundbesitz  haben  wollte,  um  theils  dadurch  einen  be- 
stimmten Grad  politischer  und,  nach  der  Kastenordnung,  socialer  Frei- 
heit für  sich  und  seine  Familie  zu  behaupten,  theils  einen,  wahr- 
scheinlich nur  mit  dem  Grundbesitz  verbundenen  (radicirten),  Ge- 
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Werbebetrieb  für  sich  und  seine  Familie  ausnützen  zu  können.  Wie 
dem  aber  auch  sei,  es  scheint  nur  das  Eine  frühzeitig  ausgebildet 
zu  sein,  dass  die  wirthschaftliche  Lage  und  politische  Bedeutung  der 
Familie  zumeist  bedingt  ist  durch  die  wirthschaftliche  Stellung  des 
Familienhauptes.  Und  dadurch  wird  der  ganzen  Gescliichte°  der 
^\irthschaft  des  Volkes  ein  durch  die  Familie  bestimmter  Karakter 
aufgeprägt;  denn  dass  die  Produktion,  überhaupt  die  erste  Massen- 
erzeugung, die  Vorrathsbildung  u.  dgl.  durch  die  Familie  zuerst  be- 
einflusst wurde,  ist  sicher  anzunehmen.  Klarer  sehen  wir  in  Rom 
die  Familie  nach  Form  und  wirthschaftlicher  Bedeutung  hervortreten. 
Sie  drückt  sich  in  zwei  Worten  aus,  die  alles  erklären.  Die  Fami- 
lie erhielt  ihre  bestiminte  Form  durch  die  Stellung  des  pater  fa- 
mihas  und,  wie  alles  in  den  heutigen  Forschungen  daraufhindeutet 
durch  die  Clientei.  Dadurch  war  auch  die  Bedeutung  der  Fann- 
ie für  die  Wirthschaft  des  ganzen  Volkes  gegeben  und  die  Ge- 
schichte derselben  hing  wesentlich  mit  dieser  Form  zusammen.  Der 
pater  familias  warMie  wirthscliaftliche  Einheit,  der  persönliche  Re- 
präsentant des  wirthschaftlichen  Unternehmens,  welches  jede  Familie 
t arstellte.  Die  Clientel  scheint  zum  grossen  Theil  diese  wirthschaft- 
iche  Unteriielimung  in  jeder  Familie  repräsentirt  zu  haben,  und  sie 
war  darnach  stets  die  Auflösung  der  wirthschaftlichen  Einheit,  welche 
( le  Familie  darstelleii  sollte,  die  aber  dciinoch  wieder  durch  die  Ge- 
walt des  Familieiioberhauptes  hergesfeilt  und  erhalten  wurde. 

Die  (Grundlage  für  diese  Erscheinung,  die  Rom  bis  in  die  Kai- 
serzcit  beherrschte  und  der  Ausgangspunkt  der  römischen  Gesell- 
schaftsordnung als  Fainilienordiiuug  war  um!  der  römischen  Geschichte 
als  einer  Ge.schichte  der  Geschlechter,  bildete  <lie  uranfäiigliche  Feldgo- 
meinschatt.  Sie  wieder  war  in  der  Einheit  der  Sklaven  und  des  Vieh- 
standes gegeben  und  darnach  getheilt,  da  ja  alles  Land  nicht  wie 
bei  den  Germanen  ein  Genossenschafts-Eigenthum  war,  sondern 
der  Gesammtheit,  ich  möchte  sagen,  der  Staat sidee  gehörte.  Die 
durch  die  Arbeit  geschaffene  Sklaverei  je  in  einem  Familien-  oder 
Geschlechtskreis  entwickelt  sich  zum  Theil  zur  Freilassung  und  gibt 
die  Plebeyer  Summe,  die  wohl  persönlich  frei  aber  wirthschaftlich 
licht  selbständig  war.  Sie  tritt  durch  die  Schutzverwandschaft  wieder  in 
en  Familienkreis,  der  sich  dann  wenn  auch  ausgeweitet,  um  sie 
icldiesst.  Hat  diese  zuerst  das  Geschlecht  geübt,  in  dessen  Kreisen  der 
ffient  mit  seiner  Familie  und  seinem  Geschlecht  dem  Vater  und  dessen 
Geschlecht  sich  unterordnete,  so  hat  doch  auch  bald  ein  reicher  l\Iann,  ein 
.enator,  selbst  wieder  seine  Clientel  sich  geschaffen  durch  Zutheiluim 
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von  Ackergut,  das  er  den  Familien  der  Hauskinder  oder  Sklaven 
in  den  Bittbesitz  gab.  Darnach  bestimmte  sich  die  Arbeitsleistung 
und  wahrscheinlich  auch  eine  Art  gewerblicher  Arbeitstheilung,  nach 
der  die  Bittbesitzer  für  sich  und  alle  zusammen  für  den  Herrn  ar- 
beiteten. Der  Herr  selbst  betrieb  den  grossen  Gelderwerb  durch  den 
Handel,  zumeist  den  Getreidehandel,  den  er  mit  Barken  auf  den 
Strömen,  bald  mit  Handelsschiffen  auf  dem  Meere  betrieb  oder 
wieder  durch  Sklaven  oder  Freigelassene  im  Detail  betreiben  liess.  Der 
Grossgrundbesitzer,  wenn  ich  so  sagen  darf,  repräsentirte  eben  zugleich 
durch  die,  damit  gegebene  Kapitalskraft,  den  Handelsstand.  Daher  ent- 
wickelt sich  keine  Mittelklasse,  kein  selbständiger  Gewerbe- und  Handels- 
stand. Er  war  nur  halb  und  halb  repräsentirt  dui-ch  die  Freigelassenen  im 
Detail-Geschäft,  zumeist  dem  Geldhandel,  bei  dem  aber  auch  der  IleiT  sich 
wieder  einen  Antheil  am  Gewinn  vorbehielt.  Er  gab  ja  dazu  das  ste- 
hende und  oft  auch  das  erste  Betriebskapital.  Noch  Cicero  konnte  da- 
her in  seiner  Pflichtenlehre  den  Grossgrundbesitzer,  also  den,  der 
durch  die  oft  ungeheure  Summe  seiner,  in  allen  Formen  ihm  Unter- 
gebenen lebte  und  reich  wurde,  als  allein  anständig  und  respectabel  nennen. 

Wohl  mag  sich  dabei  ein  gewerbsmässiger  Betrieb  ausgebildet 
haben,  zumeist  in  den  Städten.  Xuma  zählt  schon  acht  Formen  auf, 
freilich  die  Flötenbläser  und  Tänzer  zu  den  Bäckern,  Droguisten  und  Ma- 
lern zählend.  Doch  müssen  sie  wenig  und  nur  für  die  Stadtleute 
Bedeutung  gehabt  haben.  Das  Zünftige  dabei  war  nichts  monopoli- 
sierendes, sondern  nur  liestimmt  die  Gewerbskunde,  die  Erziehung  zu 
erhalten.  Cato  sagt  im  7.  Jahrhundert  der  Stadt  noch,  dass  das  ein 
schlechter  Landmann  ist,  der  das  kauft,  was  er  selbst  auf  seinem 
Gute  schaffen  kann,  und  räth  den  Landleuten,  dass  sie  nur  Werk- 
zeuge, Pflüge,  Fässer,  Schlösser,  Rieinzeug  und  Kleider  lieber  in 
Rom  kaufen  möchten.  Dahin  kam  ja  alle  8 Tage,  in  der  Xonae, 
und  vielleicht  auch  nach  bestellter  Wintersaat,  in  der  feriae  sementia, 
der  Bauer  und  Laudwirth.  Doch  aber  wurde  das  Meiste  auf  den 
Gütern  erzeugt  und  nur  die  Wollweberei  mag  eine  Ausnahme  machen. 

Diese  Centralisation  aller  wirthschaftlichen  Macht  in  einen  gros- 
sen Kapitalisteustand,  den  Geschlechts  • und  Familienhäuptern,  war  um  so 
mächtiger,  als  die  damit  gegebene  wirthschaftliche  Gewalt  auch  den  Staat 
beherrschte,  der  immer  geleitet  wurde  von  den  hervorragenden  Fami- 
lien, den  Valcriern,  den  Juliern  u.  s.  w.  Den  Anspruch  auf  die 
Herrschaft  gab  'aber  der  grosse  wirthschaftliche  Körper,  der,  in 
seinen  Theilen  unselbständig,  abhing  vom  Oberhaupt  des  Geschlechtes. 
Die  grossen  Verfassungskämpfe  Roms  sind  daher  immer  auch  wirth- 
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schaftliche  Kämpfe.  Die  Sklavenkriege  keimen  aus  der  Familienwirth- 
schaft,  die  über  Tausende  stets  nur  Einen  erhebt.  Zur  Zeit  der  hanibal- 
sehen  Kriege  schon  war  Rom  ein  Staat  von  Pflanzern  und  Sklaven  so 
dass  man  bald  darnach  nur  noch  319.0(X)  volle  Bürger  zählte,  ’sie 
umgab  die  familia  rustica,  die  Arbeitsgesellschaft,  mit  dem  vilicus  und 
der  vihca,  dem  Wirthschafter  und  seiner  Frau,  .len  bubulici,  den  Pflügern 
den  Knechten,  Hirten  u.  s.  w.,  je  nach  der  Grösse  der  Güter  an 
Zahl  steigend  und  fallend.  Freilich  wirkte  auf  .liese  sich  ausbildende 
Pflanzer-  und  Kapitalistenwirthschaft  nicht  bloss  die  sociale,  auf  der 
Macht  des  Familien-  und  Geschlechtshauptes  aufgebaute  Ordnung 
Auch  politische  Factoren  waren  gar  imchdrucksvoll.  In  erster  Rich- 
tung die,  von  den  Machthabern  geübte  Vertheilung  des,  von  \frika 
und  Asien  und  anderen  eroberten  Provinzen  massenhaft  eingeführten 
Kornes.  ^ Man  verkaufte  da  den  Scheffel  Kornes,  griechischen  Maas- 
ses  um  r>,  höchstens  10  Silbergroschen.  Dadurch  wurde  der  kleine 
Bauer  ruinirt,  der  mit  seiner  Pflug-  und  selbst  Spatenarbeit  nicht 
mehr  konkurriren  konnte.  Er  verschuldete  sich  zuerst  und  ging  dann 
in  den  Besitz  des  Gläubigers  über. 

Der  Karakter  der  gesammten  Wirthschaft  nun,  ob  der  der  Gross- 
grundbesitzer  oder  der  kleinen  Bauern,  war  so  immer  gleich  und  um  die 
Familie  herum  und  durcli  sie  gebildet.  Nur  war  durch  den  kleinen  Besitz 
die  Zahl  der  Sklaven  beschränkt  und  der  Bauer  und  seine  Kinder  traten 
Oft  an  deren  Stelle.  Oft  lebte  bald  dort  die  Familie  des  Grossgrundbe- 
sitzers mit  80—100  Sklaven,  wo  einst  100  bis  120  Familien  frei 
besitzend  gewirthschaftet  und  repräsentirten  Vermögen  von  3 Mil 
Sesterzen  (214.0(X)  Thaler)  bis  100  Mil.  Sesterzen  oder  7 Mil' 
Thaler,  wie  der  Consul  Publius"Crassus.  Dem  entsprechend  war  auch 
die  Wirthschaft  dieser  Mächtigen  und  derer,  die  ihnen  durch  Geburt 
und  Recht  gleich  standen. . Ungeheure  Verschwendung,  zumeist  nach 
der  Zeit  Sullas  und  zur  Cäsarzeit  und  Schuldenlasten  von  4—5  Mil. 
Thaler  zeigten  sich,  die  endlich  mit  einem  Bankerott  endeten  in  dem 
4 oder  5g  gezahlt  und  die  Freiheit  des  Schuldenmachers  zu  Grunde 
richteten.  „Sonst,“  sagt  der  gelehrte  Ackerbauschriftsteller  Varro, 
um  die  Lebenslust  zu  kennzeichnen,  „sonst  waren  die  Scheuern  auf  einem 
Gut  grösser  als  das  Herrenhaus,  jetzt  ist  es  umgekehrt.“ 

Uiber  dieser  Wirthschaft,  die  im  einzelnen  auf  der  Familie  und 
ihrer  Kraft  ruhte,  erhob  sich  der  ganze  Staat  und  war  und  handelte 
als  wirthschaftlicher  Körper  nicht  anders,  denn,  ich  kann  keine  an- 
teie  Foim  erkennen,  denn  als  eine  grosse,  gewaltsame  und  mächti're 
Familie.  Seine  Grundlage  war  die  Idee  der  Famile,  die  auch  praktisch 


geübt  wurde  und  dahin  ging,  dass  aller  Grundbesitz  ein  einheitüches 
Staatseigenthum  sei.  Dem  gemäss  die  zahlreichen  Gesetze  darüber  und 
die  oft  gewaltsamen  Eingriffe  in  das  freie  Dispositionsrejjht.  So 
waren  die  liciniscli  sextischen  Gesetze  im  Jahr  der  Stadt  376  darauf 
gerichtet,  dass  die  Reichen  zwangsweise  die  verarmten,  freien  Fami- 
lien auf  ihren  Gütern  aufuehmen  und  neben  den  Sklaven  beschäftigen 
mussten.  Die  Macht  jener  einzuschräuken,  die  Kraft  dieser  zu 
stärken,'  wurde  zugleich  die  Nutzung  des  Gemeindelandes  dahin  ein- 
geschränkt, dass  Niemand  mehr  als  100  Rinder  und  5(X)  Schafe  auf 
die  Gemeinweide  treiben  sollte  und  vom  occupationsfähigen  Doma- 
nialland  Niemand  mehr  als  5(X)  lugere  (494  preuss.  Morgen)  in  Be- 
sitz nehmen  sollte.  Mit  dem  ersten  Theil  dieser  Gesetzgebung  war 
die  früher  auf  dem  Bittbesitz  ruhende  Clientei  zerstört,  mit  dem 
zweiten  wollte  man  für  die  Plebejer  neue  Wirthschaften  schaffen, 
vermochte  es  aber  neben  dem  willkührlich  ausgebeuteten  Kornhandel 
doch  nur  unvollkommen.  Uibrigens  fehlte  diesen  auch  zumeist  das  Be- 
triebskapital, das  sie  wieder  von  den  Reichen  nehmen  mussten.  Die  Ge- 
setzgebung der  Grachen  scheiterte  später  daran,  dass  die  Idee  des  Staats- 
eigeiithums  längst  verloren  gegangen  war  und  aller  Grundbesitz  schon 
Privateigenthum  und  als  solcher  angesehen  und  behandelt  worden 
war.  Diese  letzten  Repräsentanten  der  altrömischen  Idee,  dass  der 
Staat  eine  grosse  Grundbesitzerfamilie  darstelle,  in  der  alle  durch 
Staatsweisheit  glücklich  werden  sollten,  traten  auf,  als  die  Einzeltamilien 
schon  zu  fest  sich  abgeschlossen  hatten.  Darum  war  ihre  Arbeit  auch 
vergeblich.  Erst  die  Gesetzgebung  Sullas  nimmt  die  Idee  wieder  auf 
und  bringt  sie  zum  Durchbruch,  da  sie  eine  Zinsengesetzgebung  da- 
mit verband,  die  den  plebejischen  Anhängern,  ähnlich  wie  es  die 
Juden  machten,  einen  75){  Capitalsnachlass  aller  Fordeningen  ge- 
währte. Freilich  hat  das  politische  Partei-Interesse  das  Gesetz  nur 

auf  die  revolutionären  Fractiouen  angewendet. 

Dieser  Geist,  den  wir  nun  bestimmt  und  mit  einigen  Zügen  aus 
der  Geschichte  Roms  bewiesen,’  hat  die  ganze  alte  Welt  und  alle,  in  der 
Zeit',  mit’ der  wir  unsere  Geschichte  beginnen,  lebenden  Völker  be- 
herrscht. Die  Staats-  und  Gesellschaftswissenschaft  nimmt  ihn  auf 
mit  der  Bezeichnung  der  Geschlecliterherrschaft.  Er  galt  und  bestimmte 
die  Geschichte  Roms,  er  galt  und  bestimmte  die  Geschichte  Kar- 
thagos. Er  bestimmte  auch  die  erste  Lebensform  der  germanischen 
Völkerschaften  und  macht  bei  Ihnen  das  Geschlecht  zum  Maass  tür 
die  territoriale  Grundlage  und  erste  Ausbildung  der  Wirthschaft, 
den  Geschlechtsgau,  und  hebt  in  diesem  die  Häuptlinge  und  Führer 
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bald  zu  üben\-iegender  kriegeiisc-her,  politischer  und  fikonomi- 
scher  Macht  empor.  Freilich  uird  hier  der  Gemeinfreie  neben 
dem  übermächtigen  Geschlechtsherrn,  dem  Ritter,  dadurch  karak- 
terisirt,  dass  er,  langsam  herabgedrückt,  bald  als  Pächter  auf  den 
Gütern  sitzt,  Steueni  trägt  und  bald  auch  als  Schuldner  mit  Auf- 
opferung seiner  Freiheit  in  die  Ilöiigkeit  sich  begieht.  Er  wird 
bei  den  Kelten  z.  R.  als  Ambakte  in  den  grossen  Ilerrschaftskreis 
des  Familienoberhauptes  aufgenommen  und  bildet  bald  einen  Theil  der 
Gefolgschaft.  Damit  aber  tritt  die  grosse  Gcsammt-Entwicklung  in 
ein  anderes  Stadium,  das  einen  zweiten  Factor  der  Geschichte  der 
Wirthschaft  bildet  und  das  wir  als  die  Genossenschaft  und  ihre  Pe- 
riode im  Folgenden  darstellen.  Wie  sie  anftritt,  verliert  die  Fa- 
milie ihren  die  Wirthschaft  bestimmenden  Karakter.  Es  beginnt  da- 
mit auch  die  Zeit  der  germanischen  Cultur. 

Die  Familie  ist  • nach  dieser  geschichtlichen  Erkennfniss  der 
erste  Rildungsprocess  einer  wirthschaftlichen  Gesittung  und  jede  Ge- 
schichte derselben  muss  mit  ihr  beginnen.  Aber  wie  sie  einst  die  Grund- 
form des  wirthschaftlichen  Lebens  war,  so  wirkt  sie  auch  durch  die 
Jahrhunderte  und  mitten  in  unserem  Leben  noch  fort.  Die  einst  dem 
Adel  allgemeine  und  heut  noch  in  England  am  schärfsten  hervortretende 
üibung  des  Vererbens  des  Ilaiipthesitzes  an  den  Erstgeborenen, 
wodurch  alle  anderen  Kinder  wie.ler  in  die  tieferen  und  tiefsten  Klas- 
sen der  Gesellschaft  herabgedrückt  werden,  zeigt  eine  solche  Wir- 
kung. Man  kann  sich  die  Macht  dieser  aristokratischen  und  zugleich 
ungemein  demokratischen  Institution  und  Wirkung  der  Familienord- 
nung auf  das  wirthschaftliche  I.eben  nicht  verhelen.  Die  politisch 
und  sittlich  bedeutendsten  Kreise  geben  in  ewigem  Kreislauf  des 
Rlutes  an  die  untergeordneten  Lebens-  und  Rerufssphären  ihre  Kräfte 
ab,  ohne  die  Möglichkeit  zu  beschränken,  sie  wieder  in  sich  aufzu- 
nehmen. Dieselben  Verhältnisse  herrschten  einst  allgemein  und  heute 
noch  theilweise,  zumeist  in  .ten  Hochgebirgen,  bei  dem  Raiiernstande 

vor.  Daneben  aber  trägt  allgemein  und  überall  die  Familie  die  bestimmte 
und  bedeutungsvollste  wirthschaftliche  Aufgabe,  die  Quelle  der  wirth- 
schafthchen  Vorrathsbildung,  des  Kapitals,  zu  sein.  Dadurch  wird 
sie  die  Macht  des  ewig  gleich  wirkenden  Erhaltungstriebes  in  dem 
beständig  sich  verändernden  Strom  von  Produktion  und  Consumtioii. 
Ja  durch  diese,  ihr  naturgemäss  gegebene  und  innewohnende  Kraft, 
konnte  sie  der  Gesammtentwickiung  sogar  wieder  gefährlich  werden, 
wenn  nicht  eben  das  Ergänzungsmoment  der  Familie,  das  Erbrecht’ 
die  dauernd  zersetzende  Aufgabe  erfüllen  würde,  jedes  angesparte  Ver- 


mögen  wieder  zu  trennen  und  in  den  Rlutumlauf  der  Volkswirtlischaft 
wieder  zurückzuführen,  um  neue  selbständige,  andei-s  geartete  Kräfte 
der  Erzeugung  und  Verzelming  zu  schaffen. 

Diese  Erkenntniss  liegt  nicht  mehr  allgemein  und  gleich  klar 
im  Rewusstseiii  der  IMensclieu.  Denn  wie  die  Familie  die  allein  be- 
stimmende Macht  verliert,  die  sie  durch  Jahrhunderte  in  der  wirth- 
schaftlichen  Gesittung  der  Völker  behauptet  hat,  prägt  ihr  das  Cliri- 
stenthum  auch  einen  anderen  Inhalt  ein,  macht  sie  zu  einer  Gemein- 
schaft der  Liebe  und  lehrt  sie  und  anerkennt  sie  nur  als  solche. 
Der  Gedanke  findet  seine  wirtlischaftlich  praktische  und  bedeutendste 
Aeusserung  in  dem  neuen  Erbrecht,  in  dem  alle  Kinder  gleich  sein 
sollen.  Und  wie  mit  der  Einfühning  der  kirchlichen  Zeremonien  der 
Gedanke  Raum  gewinnt,  dass  die  Ehe  das  Wesen  der  Familie  und 
ihrer  Regründung  und  somit  die  eheliche  Kindererzeugung  der  Kern 
derselben  sei,  wird  sie  ein  ausschliessliches  Institut  der  Sitte  und  der 
Religion.  Sie  kann  ihre  allgemein  wirthschaftliche  Rezieliung  und 
Redeutung  nicht  verlieren,  denn  in  Mitte  aller  Zeremonien  bleibt 
doch  die  wirthschaftliche  Familie  das  Wesentliche.  Aber  alles  be- 
stimmend kann  sie  den  neuen,  nun  auftreteiulen,  den  germanischen 
Völkern  nicht  sein  und  braucht  es  auch  nicht  zu  sein.  Diese  Völ- 
ker bringen  eine  andere  Zeugungskraft  mit. 


Die  Genossenschaft  und  Gemeinde  in  ihrer  wirthschaft- 
lichen Redentnng  und  Geschichte. 

Nicht  die  Weltgeschichte  soll  in  Gruppen,  wie  die  Rekruten  zu- 
sammengestellt, nicht  die  Ereignisse  in  Schachteln  vertheilt  werden, 
wie  man  Samenkörner  sondert  und  vertheilt.  Aber  die  Form,  welche 
einem  grossen  und  langen  Zeitraum  ihren  Karakter  aufprägt,  drängt 
sich  allen  voran  und  fordert  ihr  Recht  und  ihre  Geltung.  Und  so 
erscheint  mir,  mit  dem  Auftreten  der  germanischen  Völker  in  dem 
Rildungsprocess  unseres  Lebens,  die  Genossenschaft  und  die  Gemeinde 
als  die  Form,  welche  das  Leben  einer  Zeit  bestimmt  und  bildet, 
die  vom  Untergang  der  antiken  Völker  bis  zum  Rildungsprocess  des 
modernen  europäiscben  Staatensystein  dauert.  Und  wie  sie  in  dem 
Gang  der  Weltgeschichte  uns  eine  ganze  Periode  derselben  zu  ka- 
rakterisieren  scheint  und  daher  in  jeder  geschichtlichen  Darstellung 
ihr  Rildungsrecht  zur  Anerkennung  zu  bringen  trachtet,  so  zeigt  sie  zu 
gleicher  Zeit  einen  Fortschritt  in  der  Entwicklung  der  Gesittung. 
Er  hört  nicht  auf  zu  wirken,  als  eine  neue  Lebensform  alles  Ent- 
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. ■ stehende  beherrscht  und  bestimmt,  er  findet  unter  ihrer  Herrschaft, 

i ‘ in  dem  von  ihr  gezogenen  grösseren  Kreis,  nur  einen  anderen  Platz, 

‘^"<iere  Form  und  andere  Aufgaben.  Wie  diese  auch  be- 
r tl  ||  schaffen  sind,  sie  haben  das  Recht  und  die  Kraft,  im  Grösseren, 

i I im  Ganzen,  das  Besondere  dann  zu  erfüllen  und  zu  erlialten.  Wie 

i i vergangener  Zeit  die  Familie  und  das  Geschlecht  das  Gesammt- 

j i ! leben  bestimmen  und  dadurch  auch  wirthschaftliche  Factoren  wer- 

I ! * den,  so  gehen  sie  auch  nicht  verloren,  wie  über  sie  die  Genos- 

r senschaft  und  die  Gemeinde  sich  erheben.  Ja  die  Familie  ist  in 

frühester  Zeit  schon  herrschaftlich,  das  Geschlecht  schon  genossen- 
schaftlich geordnet  und  ist  somit  auch  schon  die  Wurzel,  aus  der 
das  Höhere  sich  entwickelt.  Die  Geschichte  der  Genossenschaft  greift 
daher  selbst  wieder  weit  zurück  in  die  frühere  Zeit  und  reicht  dann 
in  eine  andere  Cultur,  die  sie  nicht  mehr  ausschliesslich  bestimmt. 

.Wie  wir  in  diesem  Abschnitt  die  Genossenschaft  und  Gemeinde 
als  den  zweiten  Factor  in  der  Geschichte  der  Wirthschaft  zu  be- 
trachten haben,  so  müssen  wir  nacli  dem  eben  gesagten  ein  doppeltes 
kennzeichnen.  Erstens,  wie  die  germanischen  Völker  mit  der  Ge- 
nossenschaft und  Gemeinde  auftraten  und  damit  dem  wirthschaftli- 
chen  Leben  der  Zeit,  die  wir  vom  Standpunkt  unserer  Lebensent- 
wicklung das  Mittelalter  nennen,  einen  ganz  besonderen  und  zu- 
gleich fortschrittlichen  Karakter  geben  und  wie  die  Arbeit,  der  In- 
halt aller  wirthschaftlichen  Geschichtsschreibung,  dadurch  entwickelt 
worden.  In  diesem  Theil  beschreiben  wir  somit  einen  Factor  der 
allgemeinen  Geschichte  der  Wirthschaft.  Zweitens  müssen  wir  zei- 
gen, wie  die  Genossenschaft  und  Gemeinde,  wie  sie  eben  ein  Enc- 
wicklungsfactor  der  Gesammtheit  sind,  auch  in  den  durch  die  Zeit 
weiter  gebildeten  grösseren  Culturformen  sich  erhalten,  oder  wie  sie 
in  der  Geschichte  der  Wirthschaft  eines  einzelnen  Landes  nach  der 
Erfüllung  ihrer  Gesammtaufgabe  wirkend  bleiben,  sowohl  als  persön- 
liche Gestaltung,  als  Genossenschaft  im  engem  Sinn  des  Wortes,  wie 

in  ihrer  streng  wirthschaftlichen  Gestaltung,  als  genossenschaftliche 
Unternehmung. 

Wir  stellen  an  die  Spitze  den  Satz,  den  wir  durch  das  Ganze 
beweisen  wollen.  Wie  die  wirthschaftliche  Arbeit  das  Geheim- 
niss  der  Familienbildnng  und  Macht  der  Familie  erklärt,  so  muss 
und  wird  sie  und  ihre  Entwicklung  auch  den  ersten  Inhalt  und  die 
Bedeutung  der  Genossenschaft  bilden  und  ihrer  wichtigsten  Form  in 
der  GesammtentAvicklung  der  Völker,  der  Gemeinde.  Die  Rechtsge- 
schichte kann  dies  nicht  erklären  und  beweisen.  Sie  beschreibt  uns 
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nur  Formen  der  Genossenschaft  von  der  Gefolgschaft  bis 
meinde,  nicht  ihre  Entstehung  und  ihren  bedeutungsvollsten  Inhalt. 

Der  Mensch,  wie  er  den  Trieb  zur  Gesellung  mit  auf  die  Welt 
bringt,  bringt  mit  der  Verschiedenheit  seiner  Gestalt  und  seiner  na- 
türlichen Kräfte  auch  die  Grundlage  seiner  gesellschaftlichen  Vei- 
schiedenheit  mit.  Die  pliisische  Stärke  und  ihm  Versc  uedenh  t 
ist  der  Ausgangspunkt  derselben,  die  Leistungen  dieser  Starke  bil- 
den  die  Berechtigung  oder  das  Recht  derselben.  Denn  hegt  in 
der  Natur  des  Menschen  und  aller  gesellschaftlichen  Bikuiig  i 
gründet,  .lass  die  Leistung  den  Werth  des  Menschen  bildet  sein 
Ansehen  und  seine  Würde.  Die  französische  Revolution,  als  sie 
diesen  Satz  in  lüe  Menschenrechte  aufnalim,  ward  von  dem  gcrec  i- 
testen  Gesichtspunkte  geleitet,  den  man  für  die  Ordnung  der  Ge- 
sellschaft aiifstcllen  kann.  Je  höher  die  Gesellschaft  steht,  des  o 
mehr  wird  dieses  Gesetz  wirken,  da  die  Entwicklung  der  Gesell- 
Schaft  es  eben  selbst  entwickelt.  Denn  in  der  Vereinigung  und  ih- 
rer Entwicklung  bildet  sich,  bei  der  gegebenen  Möglichkeit  der  \ei- 
gleichung,  die  Erkenntniss  von  der  Verschiedenheit  der  Menschen 
nach  ihren  Kräften  und  gestaltet  die  Grundlagen  für  die  Verschie- 
denheit der  Menschen  nach  ihren  Stellungen. 

Die  Genosseiischaft  ist  die  Entwicklung  des  Triebes  des  Men- 
schen zur  Gesellschaft  aus  der  Familie.  Sie  unterscheidet  sich  yon 
ihr  nur  durch  eine  andere  Ordnung  und  eine  andere  Bildung  der 
Ordnung.  Der  Grundsatz  derselben  ist  der  eben  erwähnte  Satz 
und  kehrt  darnach  auf  die  Verschiedenheit  der  Pemon  nach  der 
Verschiedenheit  der  Kräfte  zurück.  Er  gestaltet  sich  praktisch  un 
tritt  wirksam  heiwor  in  der  Arbeitstheilung,  welche  durch  je 
menschliche  Genossenschaft  erzeugt  wird,  und  diese  Arbeitstheilung 
ist  die  Anerkennung  der  verschiedenen  Leistungskraft  der  Menschen. 
Je  bestimmter  sie  sich  ausprägt,  desto  fester  schliesst  sich  die  Ge 
nossenschaft  aneinander,  denn  desto  nothwendiger  wird  die  Zusam- 
mengehörigkeit Aller  für  die  Erhaltung  und  Entwicklung  des  Ein- 
zelnen. Und  darum  wird  die  Genossenschaft  und  ihre  rem  persön- 
liche Form  so  bedeutungsvoll  für  die  whthscliaftlichen  Zustände  der 
Völker  und  ihre  Entwicklung.  Wohl  mag  diese  genossenschaftliche 
Vereinigung  bei  der  grossen  Gleichheit  der  Zustände  der  Menschen 
im  Urzustände  eine  sehr  geringe  Verschiedenheit  aufzuweisen  haben, 
und  die  Arbeitstheilung  mehr  eine  Theilung  der  Arbeit  in  der  Zeit 
als  eine  wirthschaftliche  Theilung  der  Arbeit  nach  ihrem  Inhalt  ge- 
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wesen  sein.  Aber  sie  ist  auch  nicht  interessant  durch  das,  was  sie 
war,  sondern  durch  das,  was  sich  aus  ihr  entwickelt  hat. 

Der  Stärkste  unter  den  Starken  war  siclier  auch  der  Erste  in 
der  Genossenschaft.  Aber  auf  einer  niedern  Culturstufe,  vielleicht 
schon  in  der  vorhistoiischen  Zeit,  mag  nicht  die  rohe  pbisische 
Kraft,  sondern  die  geistige  Gewalt  darüber  entschieden  haben.  Die 
Gesetze  der  Natur  werden  heute  und  wurden  gewiss  auch,  das  ist 
selbst  ein  Naturgesetz,  vor  Jahrtausenden  mehr  durch  die  Weisheit 
des  Menschen,  als  durch  seine  pbisische  Kraft  übenvunden.  Was 
ist  denn  diese  ganze  menschliche  Kraft  jenen  Kräften  gegenüber, 
welche  die  Natur  den  Menschen  im  Löwen,  in  der  Gewalt  des  Stro- 
mes, in  der  Festigkeit  der  Erde  n.  s.  w.  entgegengesetzt!  Daraus 
erklärt  sich  nun  allein,  dass  die  Stärksten  oder  Ersten  und  Edelsten 
^ die  Aeltesten  sind,  wie  zumeist  bei  den  Nomanden  und  den  Ilirten- 

s und  Fischervölkern.  Die  Aeltesten  sind  die  Weisesten,  denn  des 

Menschen  Weisheit  besteht  in  der  Summe  der  Erfahrung.  Und  wo 
' sie  nicht  an  der  Spitze  der  Gesellschaft  stehen,  sind  sie  wie  bei 

den  Jägervölkern  als  Rath  dem  Kühnsten  beigegeben  und  Mutbig- 
sten.  Und  so  entwickelt  sich  bei  den  Nomanden  und  Hirtenvöl- 
kern das  herrschende  Priesterthum,  bei  den  Jägervölkern,  die  auch 
die  ersten  Kriegsvölker  waren,  das  kriegeiäsche  Königthum.  Die 
andere  gleich  bedeutende  Erscheinung,  die  sich  zunächst  in  dem  ge- 
f nossenschaft liehen  Verbände  entwickelt,  ist  die  Stellung  des  Weibes, 

gewiss  auch  wesentlich  bedingt  durch  die  in  der  Genossenschaft 
; sich  vollziehende  Arbeitstheilung.  Rei  den  Nomaden  und  Hirten- 

völkern erhält  das  Weib  zumeist  und  am  längsten  seine  sittliche 
Freiheit,  Würde  und  gesellschaftliche  Achtung ; beiden  kriegerischen 
I Jägei Völkern  verliert  es  dieselbe  zuerst.  Und  gerade  so  können 

I wir  später  den  Process  der  Emanzipation  <les  Weibes  beobachten, 

j Je  schneller  und  sicherer  die  Stämme  zum  Ackerbau,  zur  friedlichen 

I Lebensweise  und  somit  zur  Häuslickeit  Übergehen,  desto  schneller 

gewinnt  das  Weib  wieder  seine  sittliche  und  gesellschaftlich  freie 
i Stellung.  Je  langsamer  dieser  Uebergangspro  cess,  wie  bei  allen 

Kriegsvölkern,  desto  schwerer  und  langsamer  vollzieht  sich  dieser 
^ Piocess  der  Emanzipation.  Und  wieder  weiter  und  wieder  klarer 

dies,  wenn  wir  beobachten,  dass  immer  im  Krieg  und 
einst  in  den  Jahrzehnten  des  Krieges  das  Weib  seiner  sittlichen 
Aufgabe  und  gesellschaftlichen  Stellung  entartet,  während  es  in  den 

' Zeiten  des  Friedens  seine  Bedeutung  und  Freiheit  bewahrt  und 

i ausbildet. 
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Mit  dieser  bereits  entschiedenen  persönlichen  Gestaltung  der 
Genossenschaft  mag  der  Mensch  durch  die  Sesshaftigkeit  sich  an 
ein  bestimmtes  Besitzthum  angeschlossen  und  mit  der  Festigkeit  und 
Dauerhaftigkeit  desselben  sich  als  ein  fester  Köi-per  gebildet  haben, 
der  bald  durch  die  Begrenzung  des  Besitzes  aus  der  Genossenschaft 
die  Gemeinde  machte.  Die  ’ Gemeinde  ist  somit  wesentlich  aus 
einem  wirthschaftlichen  Bildungsprocess  der  Menschheit  hervorgegan- 
gen, aus  einem  genossenschaftlichen  Act  dei  Besitz- 
ergreifung, der  Eigeuthumsbildung.  ■ Ist  doch  der Kei n 
alles  Gemeiudelebens  heute  noch  wesentlich  ein  wirthschaftlicher  und 
wird  es  in  der  Selbstbestimmung  und  Selbstverwaltung  immer  mehr. 
Dennoch  ist  mit  der  Gemeinde  der  modernen  Staaten  nicht  die  der 
spätem  Vergangenheit  zu  verwechseln.  Der  Bildungsprocess  der 
Gemeinde  im  Alterthum  und  selbst  noch  im  Mittelalter  war  vor 
allen  zugleich  der  Bildungsprocess  der  Staaten.  Die  Staaten  dieser 
Vergangenheit  sind  wesentlich  cominunale  Gemeinschaften,  über  die 
statt  des  Staates  das  Reich  sich  erhebt.  Aber  gerade  in  dieser  Form 
werden  sie  für  die  Geschichte  der  Wirthschaft  bedeutend  und 
setzen  den  wirthschaftlichen  Entwicklungsprozess,  wie  ihn  die  Fami- 
lienwirthscliaft  begonnen,  mit  einem  mächtigen  Fortschritt  fort. 

Der  Ausgangspunkt  dieses  Fortschrittes  war  die  mit  der  Sess- 
haftigkeit und  Besitzergreifung  verbundene  rechtsbildende  Thätigkeit. 
Denn  mit  dem  Eigenthum  und  seinem  Rocht  bildet  sich  zuerst  die 
Wirthschaft  und  die  Verschiedenheit  dersellien,  mit  ihrem  gleichen 
Inhalt,  der  Wirthschaftlichkeit.  Eine  Furche  zog  Romulus  um  das 
Gebiet,  das  er  sein  und  seiner  Genossen  Eigen  nannte.  Die  Furche 
war  die  Eigenthunisgrenze  und  das  feste  Land  als  Genossenschafts- 
land und  Ackergruud  der  erste  jedem  einzelnen  und  der  Gemein- 
schaft zugleich  ins  Bewusstsein  tretende  Eigen  thumsgegenstand. 
Ueberall  bei  den  Völkern,  welche  nach  Art  des  Landes  und  ihres 
Karakters  zuerst  zur  sesshaften  Wirthschaft  kommen,  bei  allen  Hirten- 
und  Ackerbauvölkern  finden  wir  auch  frühzeitig  bestimmt  entwickelte, 
wenn  auch  sehr  starre  und  enge  Rechtsgnindsätze.  Das  Eigen- 
thumsrecht ist  der  ei’ste,  grosse  Stoff  der  Gesetzgebung.  Wir  sehen  ' 
diese  geistige  Thätigkeit  heute  noch  im  Bauernstand.  Er  ist  con- 
servativ  in  den  Grundsätzen  seines  Besitzes  und  Eigenthums,  aber 
er  ist  in  seinem  Rechtsbewusstsein  häutig  darauf  beschränkt.  Die 
schwersten  Strafen  setzt  er  auf  die  Verrückung  der  Grenzsteine  und 
die  Störung  seines  Besitzes.  Romulus  tödtet,  wer  die  Furche  über- 
springt. Und  da  gerade  bei  diesen  Völkern  der  Aelteste  der  Erste 
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ist  und  der  Beste  und  der  \?eiseste,  der  Weiseste  aber  auch  der 
Priester,  so  stammt  das  Recht,  das  er  spricht,  wie  er  die  Grenze 
zieht  und  wie  es  aus  seinem  Munde  kömmt,  von  Gott,  Und  wie 
die  Völker  des  Friedens,  die  zuerst  sesshaft  wurden,  die  Hirten  und 
Ackerbauer,  das  Civilrecht  ausbilden,  um  mit  einem  modernen  Aus- 
druck zu  sprechen,  so  entwickeln  die  Kriegs-  und  Jägervölker  das 
Strafrecht  zuerst.  Die  That,  die  kühne,  nie  ruhende  That  ist  ihre 
Aufgabe,  es  ist  natürlich,  dass  die  Missthat  der  erste  Gegenstand 
ihrer  Erkenntniss  und  ihres  Urtheils  war.  Ihr  folgte  die  Strafe  und 
die  Strafe  war  stets  die  äusserste,  der  Tod,  da  man  in  dem  Begriff 
der  That  nur  diese  und  ihr  Gegentheil  erkannte.  Ein  Maass  dieses 
Gegentheils  war  in  Nichts  gegeben.  Als  die  Grösse  des  Schadens 
dieses  Maass  gab,  da  waren  die  Jägervölker  schon  an  die  sesshaften 
Stämme  herangetreten  und  hatten  mit  ihrer  Sesshaftigkeit  auch  das 
Recht  dieser  Stämme  gefunden. 

Genossenschaftliche  Ordnung,  Sesshaftigkeit  und  Eigenthum  sind 
die  Factoren,  welche  die  coniniunale  Gemeinschaft  bestimmen,  in  der 
sich  dann  auch  die  Wirthschaft  weiter  entwickelt,  aber  entwickelt, 
nach  Form  und  Inhalt  den  Grenzen  der  Gemeinde  gemäss  und  mit 
jeder  ihrer  Entwickelungen  wieder  die  Ordnung  der  Gesellschaft  und 
der  Gemeinde  selbst  bestimmend.  Innerhalb  der  festen  Grenzen  des 
Wohnsitzes  im  Eigen thum,  das  zuerst  immer  ein  genossenschaftliches 
war,  tritt  eben  die  Arbeit  bestimmend  an  den  Einzelnen  heran,  wird 
zum  Beruf  und  je  entschiedener  dieser  sich  entwickelt,  desto  ent- 
schiedener bestimmt  er  die  Verschiedenheit  der  Menschen  und  damit 
die  Scheidung  der  Verschiedenen.  Es  bilden  sich  die  Stände  und 
das  Ueberwiegcn  des  einen  über  den  andern  entscheidet  bald  auch 
die  Herrschaft  des  einen  über  die  andern.  Und  so  bildet  sich  nach 
seiner  bestimmt  hervortretenden  Gestaltung  <ler  Kriegerstand  und  der 
Priesterstand  gegenüber  der  Masse  des  arbeitenden  Volkes.  Doch 
wie  die  Macht  des  Standes  über  die  Herrschaft  entscheidet,  so  sucht 
der  Stand,  um  sich  zu  erhalten,  sich  fest  zu  einigen  in  seinem  In- 
teresse und  gegen  jedes  andere  Element  in  seinem  Berufe  sich  ab- 
zuschliesscn.  Und  mit  der  Ausschliesslichkeit  des  Berufes  wird  aus 
dem  Berutsstand  die  Kaste.  Dieser  Bildungsprozess  theilt  sich 
der  Masse  des  arbeitenden  Volkes  mit  und  die  Art  der  Arbeit  und 
ihre  Bildung  entscheidet  über  die  Gestaltung  des  Volkes  oder  der 
bürgerlichen  Kasten.  Ueber  die  Art  dieser  Bildung  aber  entscheidet  nun 
schon  die  Gesammtheit  der  Verhältnisse,  welche  theils  die  Geschichte, 
theils  die  innere  Ordnung  des  genossenschaftlichen  Zustandes  be- 
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Stimmt  hat.  Wo  die  Eroberung  mit  zur  Bildung  des  Gemeinwesens 
beiträgt,  und  sie  war  frühzeitig  der  durchgreifendste  Act  der  Bil- 
dung der  Reiche,  da  steht  die  unterworfene  Einwohnerschaft  gewöhn- 
lich in  der  tiefsten  Kaste.  Wo  die  innere  Entwickelung  entschei- 
det, da  entscheidet  über  den  Vorrang  der  bürgerlichen  Kasten  die 
heiTSchende  Kaste.  Wo  die  Priesterkaste  heiTScht,  steht  der  ent- 
wickeltere, geistig  beweglichere  Gewerbestand  höher,  zumeist  wenn 
neben  dem  Gewerbe  ein  Handelsstand  sich  entwickelt  hat.  Neben 
der  Kriegerkaste  findet  leicht  der  Ackerbauer  den  Vorrang.  Diese 
Kastenbildung  füllt  Jahrhunderte  aus  und  je  klarer  wir  die  Elemente 
erkennen,  auf  denen  sie  ruht,  um  desto  sicherer  können  wir  die 
Ueberzeugung  hegen,  dass  sie  allgemein  war  und  allen  Völkern  ge- 
meinsam. Ihre  grosse  Heimath  ist  Asien,  wo  sie  uns  mit  der  ersten 
geschichtlichen  Erkenntniss  entgegen  tritt  und  woher  sie  auch  gewiss 
die  Völker,  die  von  dort  her  nach  Europa  zogen,  mitgebracht  ha- 
ben. Oder  sollen  sie  auf  der  Wanderung  sie  schon  ganz  vergessen 
haben?  Mir  scheint  dies  nicht  wahrscheinlich,  aber  gewiss  ist,  dass 
die  lange  Wanderung  und  die  Eroberung  Europas  sie  umgestaltet 
haben.  Wir  sprechen  davon,  nachdem  wir  den  Zusammenhang  dei 

Kaste  und  der  Wirthschaft  gekennzeichnet^ 

Die  Orihiung  der  in  der  communalen  Abgeschlossenheit  begrenz- 
ten Gesellschaft  wird  nämlich  auch  die  bestimmende  Macht  der 
gesammten  Wirthschaft..  Die  wirthschaftlichc  Arbeit,  wie  sie  das 
bestimmende  Zeichen  einer  Kaste  ist,  wird  dieser  Kaste  auch  aus- 
schliesslich eigen.  Sic  wird  ihr  Gut  und  ihr  Erbe.  Und  in  dieser 
innigen  und  dauernden  Verbindung  einer  Arbeit  mit  einer  Per- 
son°und  ihren  Nachfolgern  entwickelt  sie  sich  im  Einzelnen  zu 
hoher  Bedeutung,  ohne  doch  selbst  dem  Gesammtzustande  der  Ge- 
sellschaft einen  besonders  hohen  Werth  geben  zu  können.  'Wir 
sehen  diese  Zustände  in  Indien  und  bei  den  orientalischen  Völkern 
überhaupt  noch  erhalten,  wenn  auch  die  grosse  Gestaltung  des  mo- 
dernen Handels  das  Gesammtverhältniss  des  Karakters  der,  aus  der 
Kaste  hervorgegangenen  Arbeit  zum  Volkszustand  bedeutend  ver- 
rückt hat.  Die  heiTÜchen  Shawls  von  Kaschimir  und  aus  Lahora, 
cUe  prächtigen  Stickereien  aus  den  englischen  Colonien  in  Indien, 
die  orientalischen  Filigranarbeiten  sind  Leistungen  einer  tief  ent- 
wüi'digten,  schwer  gedrückten  und  geächteten  Kaste,  an  denen  nicht 
allein  der  Schweiss,  auch  das  Blut  der  Arbeiter  klebt.  Kein  Nach- 
komme hat  ein  anderes  Lebensziel  als  die  Arbeit  seines  Vorgängers. 
Darum  erfasst  er  sie  denn  auch  mit  seiner  ganzen  Kraft.  Einst,  ehe  der 
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Ilaiidei  diese  Arbeiten  auf  den  Weltmarkt  trug,  dienten  sieden  edlen 
Kasten  zur  Zier,  heute  dienen  sie  zu  ihrer  Bereicherung.  Die  ar- 
beitende Kaste  erntet  nichts.  Der  arme  Indier  erhält  kaum  4 fl. 
Monatslohn  und  davon  verzehrt  die  Hälfte  das  Mehl,  das  er  für  die 
Herstellung  seiner  stets  gleichen  Mahlzeit  braucht.  In  diesen  Ver- 
hältnissen ist  nicht  die  Zahl  der  Erzeugnisse  und  die  Menge 
der  Erzeugung,  nur  die  Art  und  Güte  des  einzelnen  Produktes  ist 
das  Bedeutungsvolle.  Daher  sehen  wir  im  Alterthum,  soweit  wir 
die  Verhältnisse  noch  überschauen  können  und  in  unserer  Zeit,  wo 
sie  sich  noch  in  träger  Unwandelbarkeit  erhalten  haben,  neben  der 
grössten  Pracht  die  grösste  Armuth,  neben  dem  höchst  entwickelten 
Luxus  die  Beschränktheit  und  Bewusstlosigkeit  der  Befriedigung  des 
Bedarfes,  die  erstaunlich  aber  nicht  unerklärlich  ist.  Darum  aber 
folgt  auch  der  totale  Untergang  eines  Gemeinwesens  mit  seiner  gan- 
zen Cultur,  wenn  das  Unglück  über  dieselbe  hereinbricht,  der  Krieg 
und  die  Eroberung.  Es  gibt  einen  steten  Wechsel  der  Erscheinun- 
gen, keine  Entwicklung  oder  nur  eine  langsame  Entwicklung  des 
gesammten  Lebens.  Und  das  hat  wieder  für  die  Gesaramtauffassung 
grosse  sittliche  und  wirthschaftliche  Folgen.  Es  wird  die  Arbeit, 
wie  sie  nicht  das  Zeichen  der  Kraft  und  Thätigkeitsäussening  des 
ganzen  Volkes  ist,  bald  zu  einer  Last  und  zu  einem  Fluche  und  in 
dieser  Aeusserung  bestimmt  sie  bald  allein  das  Imben  und  die  Be- 
deutung des  Menschen  in  der  Gemeinschaft.  Die  ökonomist;he 
Grundlage  erzeugt  politische  Resultate,  indem  sie  die  Freiheit  und 
Unlreiheit  bestimmt.  Die  Freiheit  des  Menschen  wird  zum  Ausdruck 
der  PVeiheit  des  Menschen  von  der  Arbeit,  und  Arbeit  und  Sklaverei 
werden  gleichbedeutende  Begriffe.  Darauf  ruht  die  gesellschaftliche 
und  wirthschaftliche  Ordnung  der  antiken  Völker  und  so  innig  ver- 
wächst sie  mit  dem  Denken  derselben,  dass  selbst  Aristoteles  die 
Sklaverei  für  eine  göttliche  lustitution  hält.  Gesellschaftlich  ist  die 
Kaste  die  Grundlage  der  Ordnung  der  Gemeinschaft  und  sie  bestimmt 
die  wirthschaltlichen  Zustände  derselben,  bis  diese  in  ihrer  bestimm- 
ten Ausprägung  die  gesellschaftliche  Ordnung  auch  zur  politischen 
macht  und  aus  der  Kaste  den  Stand  erzeugt.  Jene  hat  zu  ihrem 
Inhalt  den  Beruf,  dieser  das  Recht.  Dafür  aber  war  ein  grosser 
äusserer  und  innerer  Arbeitsprocess  der  Völker  nöthig,  den  nicht 
die  Ruhe,  sondern  die  Bewegung  erzeugen  konnte.  Und  diese  Be- 
wegung ist  der  Akt  der  Vorschiebung  asiatischer  Stämme  nach  Eu- 
ropa — die  Völkerwanderung. 

Aus  dem  kastenreichen  Asien  ziehen  die  Genossenschaften  der 
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Stämme  aus,  um  auf  europäischer  Erde  sich  nieder  zu  lassen.  Der 
Kampf,  den  diese  Wanderung  darstellt,  drängt  naturgemäss  die  Krie  - 
gerkasten  an  die  Spitze  und  die  Veniichtung,  die  der  Kampf  bringt, 
löst  die  starren  Grenzen  auf,  welche  die  Kaste  umgeben  und  erheischt 
für  die  Ergänzung  derselben,  das  Aufnehraeu  aus  deu  niederen 
Kieisen  des  Volkes.  Es  ist  unglaublich,  dass  die  Völkerwanderung 
nur  Krieger  aus  Asien  ausschied  und  in  Europa  ablagerte.  Wahr- 
scheinlich waren  alle  Berufsklassen  in  einer  solchen  Horde  vertreten 
gewesen,  da  ohne  solche  Vertretung  die  Volksmassen  nicht  weit  ge- 
kommen wären  und  auch  nie  so  schnell  auf  europäischer  Erde  ein 
neues  Staatswmseu  begründet  hätten.  Je  eine  Summe  der  Vertreter 
aller  Berufsarten  bildete  vielleicht  schon  auf  der  Wanderschaft 
eine  Genossenschaft.  Denn  die  Genossenschaft,  wo  immer  sie  auf- 
tritt,  auch  die  mit  der  Kastenorduung,  ist  nirgends  eine  blosse 
Friedensgemeinschaft,  sie  ist  eine  religiöse,  eine  sittliche  und  vor- 
wiegend eine  wirthschaftliche  Gemeinschaft.  Gerade  in  letzter  Rich- 
tung und  der  dadurch  nothwendigen  Ordnung  ist  es  so  leicht,  dass 
die  Genossenschaft  immer  mit  der  Herrschaft  sich  kombinirt  und 
aus  den  Genossen  ein  Herr  sich  erhebt,  dem  die  Genossen  bald 
Diener  werden.  Das  mag  auch,  zumeist  auf  der  grossen  Wanderschaft, 
Ki’ieg,  Aufstand  und  Elend  noch  gefördert  haben.  Damit  aber  ist  die 
Auflösung  der  Kaste  gegeben,  an  deren  Stelle  der  Stand  tritt  und 
zwar  der  Stand  aus  dem  Recht  auf  den  Stand.  Der  Kreis,  in  dem 
diese  Bildung  immer  mehr  sich  festigte,  war  die  Gefolgschaft,  ein 
Theil  vielleicht  der  Genossenschaft,  der  die  Aufgabe  hatte,  die 
Genossenschaft  zu  schützen.  Die  Rechtsgeschichte  datirt  die  Ge- 
folgschaft erst  aus  späterer  Zeit,  weil  sie  sich  nicht  nach  der 
wirthschaftlichen  Möglichkeit  erkundigt,  auf  der  die  Erhaltung  der 
Menschen  ruld.  Und  doch  vollzog  sich  auch  für  sie  die  ger- 
manische Ansiedlung  nach  dem  Prinzip  der  genossenschaftlichen 
Landnahme,  aus  der  sich  später  das  juristische  Gesammteigenthum 
und  die  genossenschaftliche  Gesammtwirthschaft  bildete.  Da  muss 
doch  die  Grundlage  der  wirthschaftlichen  Ordnung  und  Vertheilung, 
die  Gefolgschaft,  schon  länger  im  Blut  des  Volkes  gelegen  sein. 
Freilich  versteht  die  Rechtsgeschichte  unter  ihrer  Gefolgschaft  einen 
Herrschafts-  und  militärischen  Verband,  nicht  auch  eine  wirthschaft- 
liche Ordnung,  und  der  ist  freilich  später  erst  vollkommen  ausge- 
bildet worden.  Aber  gewiss  wieder  nicht  ohne  wirthschaftliche 
Behelfe. 

Wie  die  Genossenschaft  und  in  ihr  die  Gefolgschaft  nach  dieser 
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Erkeimtuiss  zuerst  eine,  für  die  Waiiderschait  geordnete,  wirthschaft- 
liche  Unternehmung  bildete,  so  sdiliessen  die  Genossen  derselben, 
Theile  der  niedersten  Kaste  und  der  höchsten,  sich  fester  zusammen, 
wie  sie  Völker  und  Land  unterwerfen.  Sie  erheben  sich  dadurch, 
gegenüber  diesen  Völkern,  auf  welche  sie  als  einbrechende  Volks- 
masse treffen,  zu  gleichem  Recht  des  Führers  und  wie  sie  festen 
Fuss  auf  europäischer  Erde  fassen,  bilden  sie  die  Freien  gegenüber 
den  Eroberten,  den  Unfreien.  Und  wie  sie  selbst  und  auch  diese 
schon  eine  bestimmte  Ordnung  bilden,  die  nach  Freiheit  und  Unfrei- 
heit gegliedert  erscheint,  so  schiebt  sich  der  gleich  geordnete  Er- 
oberer ein  und  die  endliche  Klärung,  welche  die  erste  Hälfte  der  Zeit 
ausfUllt,  die  die  Geschichte  das  Mittelalter  nennt,  zeigt  uns  eine  aus 
den  verschiedensten  Elementen  gebildete  Gesellschaft,  die  nicht  mehr 
nach  einer  strengen  Kastenordnung,  nicht  mehr  nach  der  Gleichheit 
und  Reinheit  des  Blutes  gebildet  ist,  sondern  streng  nach  einem 
kriegerischen  und  wirthschaftlichen  Process,  und  zwar  nach  dem  Pro- 
cess  der  Besitzergreifung  und  Besitzvertheilung.  In  ihr  erst  erhält 
das  Ständethum  seinen  festen  Ausdruck  und  es  wird  auf  einer  festen 
Grundlage,  wie  der  Besitz  sie  bildet,  die  darauf  errichtete  Ordnung 
so  mächtig  und  unüberwindlich  für  eine  Jahrhundert  lange  Entwick- 
lungsperiüde,  ebenso  wie  das  darauf  allinählig  sich  bildende  staat- 
liche Leben  so  bestimmt  und  sein  ganzer  Organismus  so  kräftig  wird. 

Was  ist  zuerst  der  Stand  im  allgemeinen  nach  seiner  wirthschaft- 
lichen Seite?  Nichts  anderes  als  der  Ausdnick  der  Vertheilung  des 
Besitzes  und  zwar  des  Grundbesitzes.  Daher  gab  es  zueKt  nur  zwei 
Stände,  gleichgiltig  welche  Elemente  er  enthält,  den  besitzenden 
Stand,  das  war  der  cinbrechende  Kriegerstand,  der  wieder  nach  sei- 
ner, durch  das  Kriegswesen  bedingten  Gliederung  vielfach  verschieden 
geordnet  ist,  und  den  nicht  besitzenden  Stand.  Das  war  die  Masse 
des  arbeitenden,  theils  mit  den  Kriegern  eingewanderten,  theils  un- 
terworfenen Volkes.  Wie  immer  es  arbeitete,  ob  im  Gewerbe  oder 
im  Ackerbau,  es  hing  vom  besitzenden  Stand  ab,  denn  wo  es  sich 
auch  niederliess,  es  konnte  nur  auf  dem  Eigenthum  des,  durch  die 
Kriegsthat  vom  Krieger  und  hervorragenden  Genossen  genommenen 
Landes  sich  niederlassen.  Das  Besitzthum  des  Kriegsherrn  wird  daher 
die  Grundlage  der  communalen  Abgeschlossenheit,  in  der  die  Arbeit 
des  Ackerbaues  und  des  Gewerbes  sich  im  Dienste  des  HeiTii  übte. 
Als  die  katholische  Kirche  sich  verbreitete  und  festen  Fuss  fasste, 
war  ihr  erster  Einfluss  und  die  Grundlage  ihrer  Macht  auf  die  ar- 
beitenden Klassen  gerichtet.  Sie  bildete,  wie  sie  auftrat,  keinen 


besonderen  Stand,  sie  gehörte  in  jedem  ihrer  Repräsentanten  der 
Idee,  dem  Beruf,  der  Kaste  an.  Aber  gerade  mit  ihr  und  durch  sie 
war  sie,  gewissermassen  wie  das  Profetenthum  der  Juden,  die  Re- 
präsentativ-Vertretung  des  Volkes  gegen  den  herrschenden  Stand, 
indem  sie  es  schützte  gegen  Bedrückung  und  Unrecht.  Darum  tritt 
die  Priesterschaft  überall  reformirend  auf  und  zwar  überall  zuerst 
dort,  wo  sich  die  Gewalt  rücksichtslos  äusserte,  in  der  Gerichtsver- 
fassung. Erst  als  die  Kirche  selbst  Besitz  erwirbt,  tritt  sie  in  die 
gesellschaftliche  Ordnung  ein.  Nicht  durch  die  Ausschliesslichkeit 
seines  Berufes,  sondern  durch  den  erworbenen  Besitz  wird  auch  der 
Clerus  zum  Priester-s  t a n d.  In  seiner  Gesammtheit  ist  er  immer  Ka- 
ste, wie  der  Kriegerstand,  der  als  Adel  in  dieser  Richtung  sich  bald 
kennzeichnet ; in  den  communalen  Abgrenzungen  der  mittelalterlichen 
Gesellschaft  aber,  die  zugleich  die  Grundlage  der  später  sich  entwickeln- 
den Staatengruppen  Europas  bildet,  sind  beide  Stände.  Und  sie 
sind  es  durch  die  Ausschliesslichkeit  des  Grundbesitzes,  mit  welchem 
sie  der  übrigen  Masse  des  Volkes  gegenüberstehen.  Diese  bezeichnet 
man  und  kann  man  nicht  als  Stand  bezeiclmen,  weil  kein  Maass 
vorhanden  war,  nach  dem  man  sic  hätte  messen  können.  Die  Un- 
freiheit allein  in  den  verschiedensten  Graden  ist  ihr  eigen. 

Der  Gau  nun  ist  die  territoriale  Grenze,  in  welchem  sich  diese  ver- 
schiedenen Massen  abgrenzen.  Die  Hundertschaft  repräsentirt  in  ihm 
die  Ortbmng  des  communalen  Staatskörpers.  In  ihr  gliedert  sich  der 
Gau  nach  Sippen  und  Oiffsgemeinden,  die  auch  bald  und  fast  allgemein 
ihre  politische  Freiheit  verliefen  und  nur  wirthschaftlich  allenthalben 
bestimmte,  noch  im  kleinen  abgegrenzte  Genossenschaften,  die  Dorfge- 
nossenschaften, reine  Ackergenossenschaften  mit  Hausgewerbe,  bilden. 
Die  Kultusstätte,  die  Grenzwaldung  und  Raum  für  gemeinsame  Be- 
dürfnisse bleiben  Genossenschaftseigenthum.  Dem  Wald  gleich  stand 
Weide  und  Moorgrund,  Quellen  und  Flüsse  als  gemeine  Mark,  die 
als  solche  durch  die  Viehzucht,  eine  blosse  Weidemastung,  nöthig  und 
sfreng  auf  die  Dorfgenossen  eingeschränkt  war.  Der  andere  ergriffene 
Grund,  die  pflügbare  Feldmark,  war  auch  Genosseneigenthum  und 
wurde  zuerst  durch  Jahrcslosung,  später,  mit  der  Gras-  und  Futter- 
wirthschaft  für  länger,  mit  dem  Auftreten  der  Dreifelderwirthschaft 
auf  drei  Jahre  vertheilt  oder  als  Nutzungseigenthum  den  Genossen 
übergeben.  Dadurch  wurde  die  Dorfgenossenschaft  die  wirthschaft- 
liche  Feldgemeinschaft.  Und  wie  bei  der  Ackerwirthsebaft  das  Le- 
ben durch  sie  allein  erhalten  wird,  so  ist  die  Sicherheit  und  Ordnung 
derselben  die  Sicherheit  und  Ordnung  des  Lebens.  Art  und  Weise 
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der  Arbeit,  der  Saat  und  der  Kriitc  wird  bestinniit,  der  Flurzwaiig  ist  die 
nothwendige  Folge  der  gleichen  Ackerwirtlischaft.  Der  wirtliscliaftliclie 
Ruin  oder  der  Schaden  ist  dabei  immer  ein  Gesammtverlust,  der  bei  der 
Gemessenheit  des, Bedarfes  und  der  sie  nothwendig  ergänzenden  Ge- 
messenheit der  Arbeit,  das  Verhältniss  stbrt  und  mit  dem  Ruin  des 
Einzelnen  oder  seinem  Schaden  die  Gesammtheit  beeinträchtigt. 
Daher  die  hoch  entwickelte  genossenschaftliche  Gastfreundlichkeit, 
die  mit  der  Noth,  z.  ß.  mit  der  Schwangerschaft  der  Frau,  steigt 
und  die  sich  zur  Veiiiflichtung  der  gegenseitigen  Unterstützung  der 
Genossen  allmählig  ausbildet.  Wenn  einer  verreist  und  nicht 
heimkommt,  sagen  alte  Genossenschafts-Gesetze,  so  sollen  die  Ge- 
nossen ihm  5 Meilen  zu  Pferd,  3 Meilen  zu  Fass  entgegen  gehen. 
Wenn  eines  Andern  Vieh  umkommen  will,  soll  man  die  eigene  Ar- 
beit stehen  lassen  und  thun  bei  dem  Viehe,  wie  man  es  selbst  gern 
wollte.  Beim  Mähen,  beim  Ackern,  im  Leben  und  Sterben  sollen 
die  Genossen  einander  unterstützen,  ja,  wie  das  ßenker  Heyderecht 
sagt,  selbst  bei  der  Erfüllung  der  ehelichen  Pflichten.  Das  sind 
Erinnerungen,  die  man  aus  Asien  mitgebracht,  wo  sie  alle  in  den 
Gesetzen  Menu’s  und  Yajnavalkya’s  erscheinen.  Die  höchste  Ent- 
wicklung findet  diese  dauernde  Abgeschlossenheit,  Gegenseitigkeit  und 
ackerwirthschafthche  Gemeinsamkeit  in  der  Gesammtbürgschaft,  die 
m der  auf  der  Wanderung  schon  ausgebildeten  Gesammt-Massenhülfe 
dir  Vorbild  und  wie  die,  bei  der  Ansiedlung  in  der  Mark  auftretende 
Gesammthaftiing  für  Schäden  und  Unglück,  wieder  ihre  wichtigste 
Gnmdlage  im  genossenschaftlichen  Gesammteigenihum  hat. 

Die  Zeit  hat  diese,  nur  in  der  strengen  Abgeschlossenheit  der 
Genossenschaft  und  Gemeinde  mögliche,  aber  grossartige  Zusammge- 
liörigkeit  verwischt,  ebenso  durch  die  Formen  des  Erbpachtes  auch  das 
iesammteigenthiim  in  Sondereigenthum  verwandelt.  Noch  sind  uns  aber 
fon  dem  Gesammtleben  verschiedene  Reste  geblieben.  Grundverlo- 
iuugen  kamen  bis  in  neuste  Zeit  vor,  Flurzwang  theils  allgemein 
;ültig  und  bindend,  theils  durch  friedliches  und  stillschweigendes  Zu- 
;eständniss,  wie  in  Oesterreich  bei  den  Weinbauern  in  Bezug  auf  die 
illgemeine  Weinlese,  kommt  heute  noch  vor,  ebenso  wie  manch  an- 
leres  in  Betreff  der  gemeinen  Mark.  Aber  alles  zumeist  dort  von 
Vichtigkeit  nur  noch,  wo  nicht  die  Laiidwirthschaft  zur  Industrie 
I ich  erhoben  oder  mit  ihr  sich  verbunden  hat. 


Neben  der  Dortschaft  steht  und  entwickelt  sich  eine  Bauernschaft, 
( le  sich  bald  als  alles  verschlingende  Gutsherrschaft  und  werdender 
(riossgiundbesitz  gestaltet.  Sie  war  eine  Einzel iiiederlassung  oder 
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eine  Theilung  des  Grundes  nach  Einzelherrschaften,  auf  der  sich 
das  Haupt  mit  seinem  Gefolge,  seinem  wirthschaftlichen  Arbeitskörper 
niederliess.  Ackerpersonal  und  gewerbliches  Personal  war  damit  zur 
Einheit  verbunden.  Solche  wirthschaftliche  Unternehmungen  stehen 
als  Nachbani  neben  einander  und  auf  Sondereigenthum,  das  eine  Ge- 
nossenschaft der  Gleichen  nicht  mehr  zulässt,  weil  die  Verschieden- 
heit des  Besitzthums  dazwischen  tritt.  Sie  verzehren,  wie  sie  mächtig 
werden,  die  kleinen  Bauern,  die,  wie  sie,  auf  Sondereigenthum  leben, 
zumeist  wenn  sie  von  Anfang  an  neben  ihnen  schon  als  Grossgrund- 
besitzer erscheinen.  Das  waren  jene,  denen  die  römischen  Latifundien 
bei  der  allgemeinen  Besitzergreifung  zugetheilt  worden  waren.  Die 
Herrschaft  oder  der  Herrschaftsverband  ist  die  politische  Gestaltung 
dieser  Grossgnindbesitzer.  Ueberall  sitzen  Freie  und  Unfreie  und 
Hörige  von  Anfang  an  auf  ihrem  Gut  und  bilden  die  wirthschaftliche 
und  sociale  Gemeinschaft.  Bald  kommt  der  persönlich  freie  aber 
landlose,  also  wirthschaftlich  unselbständige  Mann  dazu  und  ei'gibt  sich 
als  Schulzgenosse  einem  Herrn.  Die  Eigenthums-  und  Grundper- 
sönlichkeit wird  dann  eben  bald  durch  ihre  Macht  zur  Herr- 
schaft und  drückt  auch  die  freien  Grundsassen  nieder.  Politisch 
vollzieht  sich  dies,  indem  der  Grundherr  eine  Art  Geschäftsvor- 
mundschaft führt.  Er  empfängt  die  Einladung  zum  Amtsgericht,  er 
vertritt  die  öffentlichen  Dienste  und  Abgaben,  er  vertheilt  sie  und 
fordert  sie  ein.  Er  macht  daraus  ein  Recht  als  Privilegium,  das 
bald  ein  dingliches  Recht  wird  und  aus  dem  Besitz  einen  Imuni tätsbesitz 
macht,  der  aus  der  Grafschaft  ausscheidet,  indem  er  sachlich  und 
persönlich  selbständig  wird.  Wirthschaftlich  war  die  Grundlage  für 
diese  Entwicklung  die  Arbeitstheilung,  die  als  Vertheilung  der  Ar- 
beiten zu  einer  Eintheilung  der  Geschäfte  und  Beschäftigungen  wird, 
so  dass  jedes  Gut,  in  dem  jede  einzelne  Arbeit  für  die  Genossen 
oder  Grundsassen  hier  erzeugt  wird,  in  seiner  Gesammtheit  eine 
wirthschaftliche  Abgeschlossenheit  bildet , die  wirthschaftlich  eine 
Gesammtunternehmnng,  politisch  und  militäifisch  eine  nach  Herr- 
schaft geordnete  Gefolgschaft  macht.  Und  so  tritt  bald  an  Stelle 
des  Hauses  und  der  Haushaltung  der  ausgeweitete  Imunitätsbezirk 
und  es  bilden  sich  zahlreiche  kleine  und  grosse  Communalwirth- 
schaften.  Vollfreie  Höfe,  grundherrliche  Hofmarken,  Imunitäten  als 
Amt-  und  als  Grafschaften  sind  die  Glieder  in  dieser  Entwicklung,  die 
die  erste  Hälfte  des  Mittelalters  ausfüUen  und  in  der  zweiten  die 
Gnmdlage  bilden  für  die  füi-stlichen  Territorien  und  Landesherrschaf- 
ten, die  endlich  mit  der  Neige  der  Zeit  als  souveräne  Staaten  er- 
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scheinen,  unter  der,  für  Deutschland  nie  mehr  als  eine  Idee  be- 
zeichnenden Reichsgestalt.  Der  Hen'  ist  in  ihnen  alles.  Politisch 
der  Träger  von  Zwing  und  Bann,  social  der  Repräsentant  des  Frie- 
dens und  der  Gewaltrechtc,  wirthschaftlich  die  Quelle  alles  Ver- 
mögens. 

Wie  ist  nun  die  Arbeit  und  Wirthschaft  beschaffen  in  dieser 
äussem  Gestaltung  der  Wirthschaftskörper  ? irnvollkommen  überall 
und  in  jedem  Arbeitszweig.  Die  Ackerwirthscbaft  ist  erst  Graswirth- 
schaft  und  wird  mit  der  Zeit  Dreifelderwirtbscbaft.  Nur  auf  dem 
Sondereigentbum  ist  sie  Koppelwirthscbaft.  Sie  hat  nur  die  Ernte 
als  Ziel,  nicht  die  Vorsicht  der  Bodennutzung  und  Bodenschonung. 
Verbunden  mit  ihr  ist  gewerblicher  Betrieb  theils  als  Hausgewerbe 
neben  der  Ackenvirthscbaft,  theils  und  allmäldig  aus  dieser  sich 
entwickelnd,  gewerblicher  Betrieb  für  den  Genossenschafts,  oder 
Herrscliaftskreis.  Die  alte,  von  Asien  mitgebrachte  Kastenhildung, 
mag  dafür  wohl  der  Ausgang  sein.  Wie  abei'  gewerbliche  Arbeit 
sich  aut  bestimmte  Arbeitskreise  dauernd  begrenzt,  wird  die  Be- 
schränkung selbst  die  Förderin  der  Arbeit,  aber  auch  das  Hemmniss  für 
die  Entwicklung  neuer  Arbeitskreise.  Die  dauernde  Hebung  erzeugt 
in  erster  Richtung  die  Geschicklichkeit  und  die  erste  gewerbliche 
Bildung,  die  auf  blosser  Erfahrung  und  Rutine  beruht,  und  bildet 
bald  bei  den  Gleichen  ein  gemeinsames  Interesse,  diese  Erfahrung 
und  Geschicklichkeit  zu  sichern.  Die  uralten  Gilden,  welche  vielleicht 
auch  schon  mit  der  Kaste  nach  Europa  gebracht  wurden  und  zuerst  eine 
blosse  Geselligkeit  und  religiöse  Vereinigung  der  Gleichstehenden  waren, 
wobei,  was  sehr  bezeichnend  ist,  Niemand  mehreren  Gilden  an- 
gehören durfte,  weil  er  es  wahrscheinlich  zuerst  gar  nicht  konnte, 
diese  Gilden  werden  jetzt  wirthschaftliche  Genossenschaften  mit  den 
alten  religiösen  Aufgaben,  für  Begräbnisse  zu  sorgen  und  gemeinsam 
das  Opfer  zu  bringen,  aber  auch,  als  wirthschaftliche  Verbindung  mit 
den  privatrechtlichen  Aufgaben,  Hülfe  zu  bieten,  Versicherung  bei 
Feuersgefahr,  Kriegsunglück  und  Raub  zu  sein  und,  wo  eben  das 
Gewerbe  die  Grundlage  der  Gildenbildung  ist,  die  gewerbliche  Ar- 
beit und  Gewerbstradition  zu  erhalten.  In  den  Städten  tritt  das 
alles  pr  scharf  hervor  und  ist,  wie  einmal  die  Städte  vorhanden 
und  die  Gilden  zur  Zunft  entwickelt  sind,  gar  nichts  besonderes. 
Aber  aut  den  Herrschaften  und  in  den  Dorfschaften  waren  sie  schon 
gebildet  und  da  erhalten  sie  zuerst  ihren  streng  wirthschaftlichen  Ka- 
rakter  und  ihren  Ursprung  aus  der  Geschichte  der  Arbeit.  Da 

«assen  schon  lange  Ackerbauer  und  vertraten  ein  Gewerbe  oder  Unfreie 


und  arbeiteten  für  Herrn  und  Gefolge.  Stephan  der  Heilige  kann 
darum,  wie  er  der,  von  ihm  gegründeten,  Prös-Värader  Abtei  Land  und 
Gut  schenkt,  ihr  auch  einen  ganzen  wirthschaftlichen  Arbeitskörper 
schenken,  bestehend  aus  Töpfern,  Müllem,  Goldarbeiteni,  Bäckern 
Schneidern,  Loh-  und  Weissgärbera.  Karl  der  Grosse  lasst  sich 
übrigens  schon  in  gleicher  Weise  Bäcker,  Schuster  und  Schneider 
und  aus  Gallien  Seifen-  und  Pomade-Fabrikanten  schicken,  um  durch 

sie  seine  Leute  unterrichten  zu  lassen. 

Die  Stadt  gibt  der  Gilde  oder  Zunft  gar  bald  ein  anderes  An- 
sehen. In  dem  städtelosen  Ungarn  kann  man  in  Ei-scheinuugen,  die  noch 
weit  zu  uns  herauf  reichen,  erkennen  lernen,  wie  sie  zuerst  ein  wirth- 
schaftlicher  Bildungsfactor  war.  Schlecht  ausgearbeitete  Falle  werden 
vom  Zunftmeister  weggenommen,  verfälschte  Kürschnerarbeit  wird 
von  der  Zunft  dem  Erzengel  Michael  geweiht  und  dafür  eingezogen 
und  zu  seinem  .Altar  in  Hermanstadt  gesandt.  Handschuhmacher 
mussten  weiss  gegärbte  Felle  selbst  aufarbeiten  und  durften  nicht 
damit  Handel  treiben.  Denn  der  Handel,  den  in  gar  alter  Zeit 
schon  die  Juden  und  später  die  bulgarischen  Mahomedaner,  die  man 
wie  alle  Handelsleute  hier  Sarazener  nannte,  allein  betrieben,  durchbrach 
die  Zunftarbeit  und  konnte  sie  schädigen.  Wer  zu  kurzes  oder  zu 
schmales  Tuch  machte,  verlor,  ähnlich  wie  bei  den  Ulmer  Barchent- 
webern, das  Stück;  wer  verfälschtes  machte,  verlor  sein  be- 
wegliches Hab  und  Gut.  Damit  ist  die  erste  grosse  und  für  die 
Culturgeschichte  bedeutungsvollste  Seite  der  Zunft  gegeben.  Sie  ent- 
wickelt die  Arbeit,  ist  die  wirthschaftliche  Sorge  für  Gute  und  Schön- 
heit durch  gemeinsame  Controlle.  Gewerbliches  Interesse  ist  mit 
ihr  zum  erstenmal  geschaffen  und  der  Andrang  der  gewerblichen 
Kräfte  an  die  Städte,  die  selbst  städtegründende  Kraft  der  Gewerbe  tritt 
gar  bald  historisch  auf.  Und  die  mit  der  gewerblichen  Entwicklung 
gegebene  Selbständigkeit  durch  das  Gewerbe  ist  die  wirthschaftliche 
Grundlage  dieses  grossen  Processes.  Wir  sprechen  gleich  davon*. 

Die  Zunft  wird  aber  auch  von  allem  Anfang  an  ein  Hemmmss 
für  die  Entwicklung  der  gewerblichen  Arbeitszweige.  Wie  sie  die 
Tradition  der  einmal  gegebenen  Arbeit  und  so  ihre  Erhaltung  ver- 
tritt so  engt  sie  auch  den  Geist  in  dieser  ein  und  trotz  der  eu 
gungskraft  für  das  Alte,  einmal  Geschaffene,  vermag  sie  wenig  Neues  zu 
erzeugen.  Die  Gärberei  z.  B.,  vielleicht  einst  eine  trockene  Gärberei,  ist 
den  Deutschen  wie  allen  von  Asien  eingewanderten  Stämmen  allge- 
mein vertraut.  Spricht  ja  schon  Moses  von  ihr.  Die  Deutschen 
haben  sie  in  Zünfte  geschlossen  und  in  Augsburg,  Nürnberg  und 
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, anderen  Städten,  gar  weit  bekannt,  getrieben.  Die  Weis.»ärberei 
treiben  nnr  die  Ungarn  nnd  treiben  damit  „aeb  Dentsehland  lange 
emen  anaschi.easliohen  Handel.  Die  dcntaeben  Meiater  verstehen  sl 
nicht  nnd  können  sie  niclil  verstehen  lernen.  Krst  gar  spät  wird 
sie  eingeflihrt  nnd  endlich  seihst  versnoht.  Und,  meint  Meinert  in 
Ungarn  lieisst  Weissleder  Irlia.  Die  Nürnberger,  als  sie  die  Kunst 

lernen,  nennen  nach  den  I.elireni  die  Cxassen,  in  denen  die  Wciss- 
garber  wolincn,  bis  heute  noch  Irhcr-Gassen. 

Ist  das  ein  ernster  Nachtheil  der  Zünfte,  mit  dem  sie  encUichfd^^^^ 

lieh  der  fortschreitenden  Entwicklung  gegenüber  treten  und  an  dem 
sie  zuletzt  selbst  zu  Grunde  gehen,  so  entwickelt  sich  in  den  beiden 
Gnindzugen  des  Wesens  der  Zunft  ein  aus  allen  beiden  hervorge- 
hender Karakter,  der  doch  unendlich  schöpferisch  war.  Wie  die  ' 
Zunft  d,e  Entwicklung  trägt,  so  wird  diese  Entwicklung  der  Grund 
der  sich  steigernden  Erweidisfähigkeit  der  Zünfte  oder  der  in  ihr 
•verbundenen  abgeschlossenen,  aber  auch  der  Zahl  nach  begrenzten, 
gewerblichen  Betriebe.  Die  Zunft  ist  die  Quelle  des  Keichthums 
und  der  \ ermögensbildung  und  darum  sucht  man  bahl  die  Zunft 
als  schützende  Schranke  zu  erhalten  für  die  Flöhe  des  Reichthums 
und  die  Sicherheit  seiner  Bildung.  Nicht  die  Arbeit  eines  Gewerbes 
nicht  die  Arten  der  Gewerbe  sucht  man  zu  gestalten,  um  reich  zii 
werden,  sondern  die  Festigkeit  des  Zunftverbandes  und  die  Schwie- 
ngkeit,  in  die  Zunft  einzutreten.  Es  folgt  die  Ausbildung  der  For- 
men, unter  denen  man  Meister  werden  kann,  der  Meisterstücke  und 
der  grossen  Geldopfer,  die  gebracht  werden  müssen,  um  in  die  Zunft 
eintreten  zu  können.  Aus  der  alten  „fraternitas“  wirdeine  geschäft- 
iche  „societas,“  unter  Zugrundelegung  der  „corporatio.“  Die  Arbeit 
wird  ein  Amt  und  die  Gewinnung  des  Amtes  die  Gewinnung  der 
Sicherheit  des  Enverbes.  Wie  sich  dies  ausbildet,  entwickeln  sich 
natürlich  auch  die  Störungen  der  ausserzünftigen  Arbeit.  Und  da 
die  Zunft  Reichthum  gibt,  ermöglicht  sie  bald  auch  auf  Grund  des 
beweglichen  Capitals  und  seiner  Bedeutung  die  Geltendmachung 
po  itischer  Rechte,  Theilnahme  am  Stadtregiment.  Das  drängt  auch 
die  ausserzünftigen  Handwerker  in  einen  Verband,  drängt  selbst 
a lerlei  Menschen  zu  einem  gleicliep  Verband,  um  durch  die  Macht 
des  Bandes  die  Macht  des  Einzelnen  zu  schaffen.  Heut  entwickelt  sich 
der  ganz  gleiche  Process  mit  streng  wirthschaftlichen  Zielen,  Bildung 
des  Credites,  m der  Genossenschaft.  Einst  ward  die  gleiche  Form 
für  politische  Ziele  ausgenützt,  in  den  neben  der  Zunft  sich  entwickeln- 
den,  verschiedenen  Innungen.  Sie  haben  zuerst  wie  die  Zunft  nur  gewerb- 
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liehe  Zwecke,  bis  sie  durch  diese  gestärkt  auch  politische  Ziele  an- 
strebeii.  Mit  ihrer  Entwicklung  bilden  sich  die  geistlichen  und  Berufs- 
Genossenschaften  und  zahlreiche  Sachgemeinscjiaften,  wie  Weinbergs- 
gemeinschaft, Waldgenossenscliaft,  die  wichtige  Gewerkgenossenschaft 
für  den  Betrieb  des  Bergbaues  n.  s.  w.  Doch  zwischen  allen  liegt  der 
grosse,  politisch,  sittlich  und  wirthschaftlich  gleich  bedeutende  Städte- 
Gründungsprocess,  in  dem  erst  die  gewerbliche  Entwicklung  und  die 
Macht  des  beweglichen  Capitals  seine  Gestaltung  findet. 

Neben  den  römischen  Städten,  zumeist  in  Südfrankreich,  wo 
sich  die  verschiedenen  Schichten  der  Gesellschaft  der  germanischen 
Völker  niederlassen,  werden  von  den  Königen  uinl  Kaisern,  von  den 
weltlichen  und  geistlichen  Fürsten  Städte  gegründet.  , Das  ist  freilich 
sehr  einfach,  wenn  man  die  Gründung  der  Städte  mit  der  Ertheilung 
eines  Statutes,  eines  Privilegiums  gleichbedeutend  meint.  Diesen 
Gi*ündungen  muss  aber  doch  die  Ausbildung  des  Vlaterials  für  dieselben 
vorausgegangen  sein.  Und  diese  Ausbildung  hat  die  Entwicklung  der 
guwerblichen  Arbeit  vollzogen.  Von  der  Handarbeit  und  der  Be- 
friedigung der  persönlichen  Bedürfnisse  hat  sie  sich  allmählig  zur 
selbständigen  Arbeit  erhoben,  wodurch  sie  im  Stande  ist  die  Befrie- 
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digung  eines  gleichen  Bedürfnisses  für  die  Gesammtheit  zu  überneh- 
men. Die  Gilde  ist  die  Form,  in  der  das  sich  entwickelt.  Dadurch 
aber  wird  die  gCAverbliche  Arbeit  immer  freier  von  dem  Grund  und 
Boden,  auf  dem  der  Arbeiter  sitzt  und  immer  unabhängiger.  Das 
ist  es,  was  dann  die  Trennung  von  seinem  Wohnsitz  erleichtert  und  er 
vollzieht  sie,  sobald  er  durch  die  Belastung  seiner  })ersönlichen  Frei- 
heit auch  seine  wirthschaftliche  Entwicklung  belastet  sieht.  Und  das 
kommt  ihm  wahrscheinlich  dadurch  zuerst  zum  Bewusstsein,  dass  er 
sein  gewerbliches  Einkommen,  däs  er  in  der  Dorfschaft,  in  der 
HeiTschaft  gewinnt,  nicht  schützen  und  nicht  verwehrten  kann.  Er 
flieht  oder  wandert  aus  von  doit,  wo  er  einen  Theil  des  Besitzes 
bildet  und  begibt  sich  unter  den  Schutz  eines  anderen,  den  er  nicht 
mehr  durch  Aufgeben  eines  Theils  seiner  persönlichen  Freiheit,  son- 
dern durch  Zahlen  von  Abgaben  oder  Leistungen  gewinnt.  Die 
Kirche  mit  ihrem  Frieden,  auch  der  Schutz  einer  starken  Burg  ge- 
gen eine  andere  bestimmen  das  Ziel  der  Wanderung.  Oft  lienützt 
er  das  Recht,  „die  Luft  macht  frei“  und  setzt  sich  in  einer  Stadt 
neben  die  Cives  oder  Burgenses,  den  activen  Vollbürger,  den  neben 
ihm  zum  Patrizier  aufsteigenden  Einwohnern  nieder.  Schon  in  der 
Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  ist  das  Alles  ausgebildet  und  der 
Reichthum  der  Gewerbe  nährt  in  ‘den  deutschen  Städten,  wie  Ge- 
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•werbe  und  Handel  in  den  italienischen,  den  republikanischen  Trieb, 
den  freilich  bald  gewaltsam  die  friderizianische  Gesetzgebung  zerstörte 
, , Entwicklung  unterbrach.  Aber  im  Innern  entwickelt  sich 

dieser  republikanische  Geist  und  wird  befördert  durch  den  immer  stei- 
genden Ecichthum  der,  in  Zunft  und  Innung  sich  abschliessenden,  ge- 
werblichen Arbeit.  Immer  kräftiger  drängt  er  in  die  Stadtverwaltung 
und  mit  dem  14.  Jahrhundert  stehen  die  Gewerbe  neben  den  Patriziern, 
i selbst  in  die  Geschlechter  eingetreten  oder  haben  sie,  wo  diese  es 

sich  nicht  gefallen  Hessen,  auf  das  Land  hinausgedrängt. 

W ie  so  Zunft  und  gewerbliches  Städteleben  streng  germanisch 
• sind,  so  ruhen  beide  auch  auf  germanischem  und  nicht  auf  romani- 

schem Recht,  das  erst  dem  Leben  aufgepfropft  wird,  als  die  nationale 
Rechtgestaltung  nicht  schnell  genug  folgen  kann  der  mächtigen  w'irth- 
schaftlichen  Entwicklung  von  Gewerbe  und  dem  immer  lebendiger  wer- 
denden Handel.  Die  Stadt  wird  dadurch  als  lokale  Abgegrenztheit  im- 
mer wichtiger,  sie  wird  auf  ihr  statutarisches  Recht  hin  eine  Gemeinde 
und  zwar  die  erste  Gemeinde,  die  die  germanischen  Völker  kennen. 
Ihre  Grundlage  ist  der  gewerbliche  Besitz,  ihr  Ziel  politische  und 
sodale  Freiheit  um  der  gewerblichen  Vermögensbildung  willen,  ihre 
bald  bestimmte  Form,  die  städtischen  Gerechtsamen,  durch  die  sie 
dann  einen  entschiedenen  Gegensatz  gegen  die  beiden  Stände  bil- 
den, die  im  Grundbesitz  wurzeln  und  gegen  die  Dorfschaft,  die  an 
die  Ackerwirthschaft  gefesselt,  auch  immer  ohnmächtiger  wird  ge- 
, genüber  der  Heirschaft,  und  nach  ihrer  Bevölkerung  auf  den  Gra- 

den der  Unfreiheit  ruht,  nach  ihrer  wirthschaftlichen  Kraft  auf  der 
Abhängigkeit  vom  Lehensherrn  und  auf  den  Graden  der  Bedrückung. 
Während  die  Landschaft  in  ihren  verschiedenen  Formen  arm  wird 
dadurch,  wird  die  Stadt  reich^  in ' ihrer  Freiheit  als  Geipeinde.  Ist 
es  ein  Wunder,  dass  die  D'eutschen  allmählig  die  Landgemeinde 
ganz  vergessen  und  Gemeinde  und  Geraeinderecht  allein  mit  der 
Stadtgemeinde  verbinden  ? Gewiss  nicht ! Sie  ist  zu  lange  der  Hort 
der  Freiheit  und  der  Macht  gewesen. 

In  ihrer  Macht  bewahrt  die  städtische  Gemeinde,  die  in  ihren 
Grundlagen  eine  gewerbliche  Genossenschaft  ist,  ihren  revolutionären 
■'  Karakter  gegen  die  gesellschaftliche  und  staatliche  Ordnung  durch 

mehrere  Jahrhunderte.  Sie  steht  in  Deutschland  auf  Seite  der  Kai- 
ser, in  Frankreich  auf  Seite  der  Könige  gegen  die  Uebergriffe  und 
Tyrannei  der  Stände. 

, Gleich  bedeutungsvoll  ist  das  Auftreten  der  städtischen  oder 

r gewerblichen  Gemeinde  für  die  Entwicklung  der  Wirthschaft,  die  nun 
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der  modernen  Cultur  entgegen  drängt  und  in  ihren  Fort  schritten  der 
gesellschaftlichen  wie  politischen  Entwicklung  bis  zur  französischen 
Revolution  immer  mit  Riesenschritten  voraus  eilt.  Durch  die  Tren- 
nung der  gewerblichen  Arbeit  von  der  Haus-  und  Ackenvirthschaft 
entsteht  der  Handel  als  selbständiges,  mächtiges  Gewerbe.  Er 
ist  das  wahre  Zeichen  der  wirthschaftlichen  Arbeitstheilung,  die  sich 
nun,  nachdem  die  einfache  Arbeitstheilung  der  Familienwirthschaft, 
nach  dem  Geschlecht,  durch  die  Arbeitstheilung  der  Kastenwirthschaft, 
nach  dem  Beruf,  überwunden  worden,  auf  den  Resten  derselben  ent- 
wickelt. Da  steigt  die  Entwicklung  zur  gewerblichen  Massenerzeu- 
gung und  der  Gewerbestand  wird  theils  selbst  zum  Handelsstand, 
theils  bildet  sich  neben  ihm  ein  selbständiger  Stand,  der  Handels- 
stand, der  sich  gleichfalls  in  eine  Friedens-,  Bundes-  und  Eidgenos- 
senschaft allmählig  zünftig  und  zuletzt  monopolistisch  zusammenschliesst. 
Er  übernimmt  es,  die  Waaren  der  Stadt  ins  flache  Land  und  selbst 
über  die  Grenzen  eines  Landes  hinaus  zu  führen.  Was  sich  so 
einst  in  einem  langsamen,  grossen  Process  gestaltet,  suclite  in  un- 
seren Tagen  Wackefleld  für  die  Colonisation  Australiens  zu  verwer- 
ten, indem  er  die  Anlage  von  Stadt-  und  Landcolonien  zugleich 
befürwortete,  und  neben  dem  Ackerbauer  das  Gewerbe  und  den  Han- 
del zugleich  erzeugt  wissen  wollte.  Und  wie  er  nur  auf  einer  sol- 
chen, von  vornherein  begründeten,  wirthschaftlichen  Arbeitstheilung 
das  Erblühen  eines  Gemeinwesens  für  möglich  hält,  so  sehen  wir  in 
der  That  im  Mittelalter,  auf  der,  so  allmählig  gewordenen,  wirth- 
schaftlichen Gestaltung  Volk  und  Staat  sich  aufschwingen.  Märkte 
werden  allenthalben  gebildet,  Strassen  angelegt,  die  Flüsse  werden 
in  ihrer  Tragkraft  ausgebeutet,  monumentale  Werke  erheben  sich  in 
den  Städten  als  Zeichen  des  Reichthums,  welchen  die  Arbeit  bringt, 
selbst  der  Ackerbauer  wird  von  der  vorwärts  drängenden  Macht  der 
Zeit  berührt,  und  wenn  auch  wirthschaftlich  nicht,  so  wird  er  doch 
politisch  freier  und  selbständiger.  Aber  freilich,  ehe  er  zur  Einigung 
kommt,  ist  es  schon  zu  spät.  An  die  Stelle  der  selbst  verwaltenden  ge- 
werblichen Interesse  ist  schon  die  Obrigkeit  getreten,  die  nun  bald  auch 
den  Staat  des  römischen  Rechtes  mit  seinen  Schuljuristen  der  na- 
tionalen Eigengestaltung  gegenüber  stellt.  Da  aber  hat  auch  das  ge- 
werbliche'Capital,  das  mehr  als  fünf  Jahrhunderte  ganz  Europa  vorwärts 
drängt,  seine  Entwicklungsfähigkeit  schon  verloren.  Was  lastete 
auf  ihm  und  hemmte  die  Entwicklung?  Die  Antwort  ist  einfach. 
Wir  geben  sie  zuerst  in  ihrer  politischen  und  socialen  Form  und 
wollen  dann  die  wirthschaftlichen  Grundlagen  derselben  betrachten. 
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Berm,  das  sollte  man  immer  lest  halten,  der  Heller  im  Sack  war 
immer  und  wird  immer  der  mächtigste  Bildungsfactor  sein  für  das 
i^eben  des  Lmzelnen  und  der  Gesellschaft. 

Alles,  was  das  Mittelalter  zeigt,  erscheint  in  der  engen  Abge- 
schlossenheit einer  commuiialen  Begrenzung.  Alles  ist  so  gegliedert 
un  lägt  diesen  Geist.  Her  Staat  in  seiner  ganzen  Wirthschaft 
um  111  seinem  politischen  Leben  ist  nichts  als  eine,  nach  dem  Ge- 
biet und  der  Volkszahl  ausgeweitete  Gemeinde.  Das  Reich  selbst, 
^v  elches  die  horni  einer  grossen  Einheit  ist,  ist  doch  nichts  mehr  als 
eine  solche  Einigung.  Diese  einzelnen  Gemeinden  nun  gliedern 
sich  111  ihrem  Innern  wieder  communal.  Die  Gewerbe  vereinen  sich 
m Zünfte,  selbst  die  Wissenschaft  und  die  Künste  schliessen  sich 
corporativ  zusammen.  Das  gewerbliche  Leben,  wo  es  auftritt,  trägt 
diesen  Zug  zur  genossenschaftlichen  Verbindung  in  sich  Die  Ge- 
meindevertassung  geht  von  der  gewerblichen  Macht  aus,  von  dem 
eigentlich  Städte  gründenden  Stamm  und  dieser,  der  Aelteste,  hat 
auc  üi  lange  die  gesellschaftliche  Macht  in  seiner  Hand.  Er  er- 
hebt sich  zumeist  im  Handelsstande  zur  Herrschaft  und  gibt  der 
Stadt  bald,  wie  er  ihr  die  wirthschaftliche  Macht  gibt,  auch  den 
Drang  zur  Ausschliesslichkeit  für  die  Erhaltung  dieser  Macht.  Die 
städtischen  Freiheiten  und  Gerechtsamen,  welche  die  Städte  erv-er- 
ben,  sind  grösst  entheils  von  diesem  Geiste  geleitet.  Sie  werden  als 
Privilegien  gewonnen,  theils  dem  Staat  gegenüber  in  Betreff  der 
Steuerfreiheiten,  theils  den  Ständen  gegenüber  in  Betreff  der  Selbst- 
verwaltung, theils  endlich  den  eigenen  Gemeindegenossen  gegenüber 
m Betreff  der  inneren  städtischen  Ordnung,  die  nun  der  communalen 
Wirthschaft  die  Geschlechterwirthschaft  wieder  bringt.  Das  wirth- 
schalthche  Patriziat  ist  die  Form  derselben  und  es  bedeutet  nichts 
anderes,  als  die  Geschlochterordnung  in  der  Gemeinde  auf  Grund 
der  wirthschaftlichen  Selbständigkeit.  Und  hier  knüpft  der  Verfall 
dieser  mächtigen  Ordnung  an,  welche  das  ganze  Mittelalter  so  gross 
gestaltet.  Im  Innern  sind  gerade  die  mächtigen  Handels-  und  Ge- 
werbsleute  conservativ.  Sie  wollen  nichts  von  ihrem  gewerblichen 
Mesen  und  Eigenthümlichkeiteü  opfern,  denn  mit  diesen  sind  sie 
gross  und  mächtig  geworden.  In  der  zünftigen  Abgeschlossenheit 
suchen  sie  auch  diese  politische  Macht  sich  zu  conserviren.  Sie  wollen 
sie  auch  noch  behaupten,  als  längst  die  Bedingungen  dafür  verloren 
waren.  Wie  die  städtischen  Gemeinden,  so  sind  die  Zünfte  und 
andere  städtischen  Genossenschaften  wesentlich  mit  der  Aufgabe  des 
Schutzes  gegen  äussere  Störungen  emporgewachsen.  Diese  aber  hatte 
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die  staatliche  Entwicklung,  die  Einführung  der  stehenden  Heere  und 
die  darnach  erfolgte  Unterdrückung  des  Feudal  Kriegswesens  längst 
vollständig  übernommen  und  eine  Reform  der  inneren  Gestaltung  der  Ge- 
meinden war  längst  geboten  gewesen.  Schon  trat  diese  communale 
Abgeschlossenheit  mit  dem  sich  in  der  Neige  des  14.  dann  im  lo. 
Jahrhundert  immer  schärfer  entwickelnden  Staatsleben  in  W'ider- 
spruch,  schon  wurde  sie  wirthschaftlicli  eine  Unmöglichkeit.  Alles 
entartet  im  Process  des  Lebens,  so  bald  es  sich  selbst  nicht  ent- 
wickeln kann  oder  will.  Aber  man  darf  auch  nicht  vergessen,  dass 
eine  Sache  nur  dann  entartet,  wenn  sie  selbst  ihren  Zweck  verloren 
und  dennoch  ihre,  diesem  Zweck  allein  aiigemesscno,  Form  bewah- 
ren will. 

Der  Gemeindeverband,  wie  er  einst  die  Basis  der  Entwicklung 
des  Volkes  wurde,  wie  er  die  Masse  des  unfreien  Volkes  nach  einem 
gewerblichen  Bürgerthum  und  Bauernstand  trennte  und  jenes  wenig- 
stens zur  Freiheit  und  Macht  emporhob,  schrumpfte  ein  in  der  Er- 
kenntniss  seiner  engen  Interessen  und  verlor  in  der  Engherzigkeit 
derselben  das  Bewusstsein  von  der  Zusammgehörigkeit  der  Menschen 
in  den  Kreisen  der  Nationen,  der  Völker.  Schon  hatten  sich  die 
Staaten  in  der  absoluten  Gewaltfülle  ihrer  Monarchen  und  der  Obrig- 
keit gebildet,  als  das  Gcnieindeleben  noch  fest  auf  seinen  Privilegien 
ruhte  und  im  Pfahlbürgerthum  die  staatliche  Zusammgehörigkeit 
negirte.  Daneben  aber  hat  sich  dic^  W'elt  verändert.  Die  bestehen- 
den und  scheinbar  herrschenden  Institutionen  sind  zu  eng  und  zu  leb- 
los geworden,  um  dem  herandrängendeii  neuen  Geist  zu  genügen.  Ein 
neuer  Welttheil  ist  entdeckt  worden  und  tritt  immer  bestimmender  für 
die  Geschicke  Europas  heran.  Ein  neuer  Seeweg  ist  nach  Indien 
aufgefunden  worden  und  erhebt  England  allmählig  zur  Meeres  beherr- 
schenden Macht;  es  tritt  die  Licht  verbreitende  Buchdruckerkunst 
und  die  Eifindung  des  Pulvers  ein.  Alles  was  die  Lösung  des 
Zwiespaltes  sucht,  der  mit  diesen  neuen  Thatsachen  und  bestehenden 
Engherzigkeit  der  socialen,  politischen  und  wirthschaftlichen  Insti- 
tution gegeben  ist,  kann  sie  nicht  von  den  Genossen  envarten,  alles 
was  die  Entwicklung  ersehnt,  muss  seine  Augen  nach  andern  Ge- 
walten richten  als  jene  sind,  welche  die  Zeit  einst,  mit  so  grossen 
Aufgaben  ausgerüstet,  heranreifen  Hess.  Und  die  Macht,  welche  die 
enge  communale  Abgeschlossenheit  zerbricht,  ist  der  Staat  und 
die  in  ihm  sich  entfaltende  Staatsgewalt. 

Da  verliert  die  Gemeinde  und  der  communale  Geist,  wo  immer 
er  sich  entwickelt  hat,  allmählig  seine  Bedeutung.  Das  öffentliche 
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Beamtentlmm  erscheint,  wirthschaftlich  unselbständig  und  auf  den 
Sold  angewiesen,  aber  gerade  dadurch  im  innigen  Zusammenhang 
mit  der  Staatsidee,  von  der  es  selbst  seine  Gewalt  ableitet.  Und 
dieses  Beamtenthum  zersetzt  allmählig  die  commuualen  Eigenthüm- 
lichkeiten.  Die  Gemeinde,  wie  sie  sich  gebildet  hat,  bleibt  in  ihrer 
. äusseren  Gestalt  beibehalten,  aber  sie  hat  selbst  nichts  mehr  von 
ihrer  früheren  wirthschaftlichen  Eigenartigkeit  und  Selbständigkeit. 
Sie  wird  ein  staatlicher  Verwaltungsbehelf.  Einzelne  Reste  ihrer 
alten  wirthschaftlichen  Gestaltung  und  Selbständigkeit  haben  sich 
lange  in  den  Gemeinde-vermögens-verwaltungen,  den  Stiftungen  und 
Universitäten  erhalten.  Auch  die  Landgemeinden  haben  mit  der 
fortschreitenden  Emanzipation  des  Bauernstandes  dieselbe  Geschichte 
durchgemaclit.  Aber  noch  Jahrhunderte  lang  erliegen  sie  in  ihrer 
Entwicklung  dem  llerrscbaftsverbande  und  der  Grundherrlichkeit. 
Nur  in  England,  wo  es  dies  nie  gegeben,  tritt  der  freie  Bauernstand 
gleich  bedeutend  dem  Bürgerstand  zur  Seite  und  erhebt  das  freie 
Staatsbürgerthum  in  Mitte  einermächtigen  wirthschaftlichen  Bildung. 

Wie  nun  auch  die  commuualen  Grenzen  auf  dem  Continent  sich 
nicht  ganz  verw  ischen  lassen,  so  verlieren  sie  doch  ihre  Bedeutung  und 
werden  wie  Glieder  einer  Kette,  über  welche  die  staatliche  Macht 
und  Einheit  als,  das  Ganze  repräsentirend,  sich  erhebt.  Mit  Ludwig 
XL  in  Frankreich,  mit  der  Begründung  der  Landeshoheiten  in 
Deutschland  sehen  wir  in  den  damaligen  beiden  Weltstaaten  den 
Process  der  einheitlichen  Staatenbildung  vollendet.  Nicht  mehr  die 
persönliche  Thätigkeit,  die  Staatsarbeit  wird  jetzt  zur  Trägerin  der 
Entwicklung.  Sie  findet  ihren  bestimmten  Ausdruck  in  der  Verwal- 
tung, die  als  Polizei  unter  dem  Prinzip  der  Wohlfart  alles  macht, 
alles  machen  soll,  und  auch  lange  in  der  Tbat  alles  machen  kann. 
Viel  Schönes  und  Kräftiges  ist  dem  Continent  damit  verloren  ge- 
gangen,. Aber  wir  dürfen  es  nicht  beklagen,  denn  es  war  alles  in 
dem  cominunalen  Leben  des  Mittelalters  mit  der  Zeit  entartet,  so 
dass  es  tmfähig  war,  aus  sich  das  Neue  zu  erzeugen.  Und  der 
Mensch  ist  ein  staatliches  Wesen.  Sein  Beruf  drängt  ihn  zur  gros- 
sen, bewussten  Zusammgehörigkeit  mit  deii  Völkern.  Und  auf  ihrer 
Bildung  ruht  ja  auch  eine  neue  Entwicklung.  Wie  dieses  Leben 
sich  bildet  und  aus  der  Entartung  der  Vergangenheit  nothwendig 
sich  gestalten  muss,  so  ist  die  wirthschaftliche  Blüthe  und  ihre  Ent- 
artung seine  beständige  Begleiterin  und  bestimmt  nicht  zum  We- 
nigsten die  neue  Entwicklung.  — 
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I Im  Altherthum  sitzt  der  Sklave  auf  dem  Gut  seines  Herrn  und 

(sorgt  für  die  Bedürfnisse  desselben  und  für  alle  Bedürfnisse.  Die 
im  Staate  erscheinende  Gemeinschaft  hat  keine  andere  Form  und 
keine  andere  Sorge.  In  der  Einheit  der  Freien  erscheint  er  als 

ä Macht  der  Persönlichkeit,  und  in  seiner  Sorge  muss  und  will  er 

alles  für  sich  sein.  Die  Gewalt,  die  dafür  nöthig  ist,  kömmt  immer 
und  überall  zum  Ausdnick.  Wie  sie  durch  sich  sind,  diese  Gemein- 
1 wesen,  so  wollen  und  können  sie  nur  für  sich  sein  und  ausschliesslich 

; I für  sich.  Alles,  was  neben  ihnen  ist,  ist  nicht  nur  das  Fremde, 

j sondern  auch  das  Feindliche.  Das  drängt  zur  Furcht  vordem  Nach- 

bar und  zur  Gewalt  gerade  -gegen  ihn.  Wir  sehen  daher  jenen 
merkwürdigen  Zug  im  Alterthum,  dass  die  einzelnen  Völkei  mit 
weit  entlegenen  anderen  Völkern  Gemeinschaft  suchen  und  haben, 
nur  mit  ihrem  nächsten  Nachbar  nicht.  Wer  zunächst  sitzt,  ist 
immer  auch  der  Gefährlichste.  Und  in  der  That  ist  dies  auch  so 
in  der  Beschränktheit  des  Lebens  und  der  Arbeit.  Die  ganze  Sorge 
I dieser  Staaten  geht  daher,  wie  im  engen  Kreis  des  persönlichen  Le- 

I bens,  immer  dabin,  stärker  zu  sein  als  der  Nächste.  Die  Völker 

leben  feindlich  neben  einander,  inuner  im  Kriegszustand,  immer  auf 
fll  Unterwerfung  und  Vernichtung  des  Andern  sinnend,  aber  sie  leben 


regsam  für  sich,  immer  sieb  für  sich  entwickelnd  und  versuchend  sicherer 
zu  stehen  als  der  Andere.  Es  gibt  ausser  der  Bundesgenossenschaft 
— und  diese  hat  überwiegend  immer  nur  Kriegsinteressen  — es 
gibt  ausser  ihr  keine  andere  Staatsverbindung,  kein  anderes  Bewusst- 
sein von  der  Zusammgehörigkeit  der  Menschen.  Wo  diese  scheinbar 
in  den  Universalmonarcbien  Alexanders  oder  Roms  hergestellt  wird, 
ist  sie  nur  einer  flüchtigen,  äusseru  Form  nach  hergestellt,  denn 
diese  ungeheueren  Gebietsenveiterungen  bedeuten  doch  nichts  ande- 
res, als  die  Erweiterung  der  Sklaverei  neben  der  bestimmten  und 
beschränkten  Zahl  der  Freien.  Um  sie  allein  sammelt  sich  aller 
aufgehäufte  Reichtbum  und  alle  Macht.  Aber  Reichthum  und  Macht 
sind  unendlich  veränderlich  und  wechselvoll.  Es  erhebt  sich  Hellas 
Blüthe,  die  keine  Zeit  je  wieder  sah,  es  ersteht  Roms  Macht,  mit 
der  nie  eine  andere  zu  vergleichen.  Es  reift  der  phantastische 
Glanz,  der  das  Alterthum  umgibt,  es  nährt  sich  aber  auch  stets  der 
Keim  des  baldigen  Verfalles  und  des  totalen  Untergangs.  Wie  dies 
rein  individuelle  Leben  ausgelcbt,  da  verschwindet  es,  und  Jahr- 
hunderte lang  ist  es,  als  ob  es  nie  gewesen.  Die  Völkerwanderung 
zeigt  den  grossen  Sterbeprocess,  der  dieses  Leben  von  dem  Leben 
der  Zukunft  trennt.  Wie  wäre  dies  möglich  gewesen,  wenn  diese 
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Cultur  zu  6incni  wulircn  Volksbcwusstsciu  gcwordon  wär6j  wenn  si6 
ein  Volk  einheitlicli  erfüllt  und  getragen  hätte?  Das  Einzelne  ge- 
deiht und  es  gedeiht  in  seiner  individuellen  Macht,  weil  das  Indi- 
viduum ganz  in  deniselheii  aufgeht,  es  geht  aher  auch  mit  dem  In- 
dividuum ganz  und  gar  wieder  verloren. 

Die  Welt,  die  dieser  Zeit  nun  folgt,  erscheint  aufgelöst  in 
lauter  communale  Körperschaften,  die  aher  eine  hesondere  Macht 
erhalten,  weil  sie  in  allen  auch  einen  wirtlischaftlichen  Genossen- 
schaftsgeist entfalten.  Diese  Genossenschaften  erzeugen  unter  sich, 
aher  auch  nur  für  sich  den  hestimmten  Geist  der  Einheit  und 
Gemeinsamkeit,  sie  erzeugen  die  gcwerhliche  Blüthe,  wie  sie  die 
Arbeit  selbst  in  hestimmten  Gewerbskreisen  ahgrenzen  und  in 
ihnen  entwickeln;  sie  gestalten,  wie  sie  die  vvirthschaftliche  Ar* 
beicstheilung  nacli  bestimmten  Arbeitskreisen  und  Berufen  bilden, 
die  technische  Arbeitstheilung,  indem  sie  die  Erzeugung  des  Wei’- 
kes  selbst  zu  verschiedenen  Berufen  erheben.  Damit  entwic- 
kelt sich  selbst  frühzeitig  ein  bestimmter  Grossbetricb,  wie  bei 
der  venetianischen  Glasindustrie,  der  deutsclicn  Wollen  Weberei,  der 
Lederarbeit,  Stickerei  u.  s.  w.  Dies  erzeugt  den  Handel.  Wie  er 
entwickelt  erscheint,  erscheint  er  im  Geiste  der  Zeit  entwickelt. 
Einige  genossenschaftlichen  Corporationeu  übernehmen  die  Arbeit 
für  ilie  ganze  Welt,  so  Venedig  und  mitten  in  der  Blüthe  der  Insel- 
stadt, die  Verbindung  einiger  deutscher  Städte,  aus  der  endlich  die 
Hansa  sich  bildet.  Das  sind  ganz  wundersame  Erscheinungen, 
wundersam  in  ihrem  Werden,  noch  wundersamer  in  ilirer  Erhaltung. 
Sie  lial)en  kein  festes  Gebiet,  das  innerlialb  bestimmter  Grenzen  ihr 
unbestritten  Eigen  wäre ; sie  haben  kein  Volk,  das  in  einer  bestimm- 
ten Ordnung  einen  Gesellschaftskörpcr  bilden  würde.  Sie  haben  nur 
ein  gleiches  vvirthscliaftliches  Interesse.  In  diesem  Interesse  wech- 
seln die  Personen,  welche  es  tragen,  und  das  Gebiet,  das  ihm  zu 
eigen  ist.  Das  ist  nur  möglich  in  einer  einfachen  Genossenschaft 
oder  in  einem  Staat,  der  nichts  anderes  als  eine  solche  ist.  Das 
ist  nur  möglich  in  dem  Interesse,  alles  zu  erhalten,  was  dem  genos- 
senschaftlichen Interesse  dient,  um  für  dasselbe  dauernd  dienstbar 
zu  sein.  \ enedig  sucht  keine  Eroberung,  nicht  in  Indien,  nicht  auf 
dem  asiatischen  Boden.  Kaum  dass  es  das  dalmatinische  Land 
kräftig  zu  beherrschen  strebt.  Die  Häfen  allein  sind  ihm  wiclitig, 
die  Orte  und  Inseln  allein,  wo  es  seine  Handelsfactoreien  anlegen 
kann.  Es  kauft  in  Indien  und  Arahien  Gewürze,  Stoffe  und  bezahlt 
sie  haar  mit  dem  blanken  Gelde  Europas.  Die  Hansa  ist  so 


1 


/ 

Devise  der  Wii’thschaftspolitik  der  Hansa  und  ihi’es  staatlichen  Le- 
bens, Es  ist  eine  Vereinigung  der  Cultur  da,  aber  keine  Gemein- 
schaft. Was  ist  die  Folge?  Die  Folge  ist,  dass  nirgends  der  Ge- 
gensatz aller  Interessen  so  entschieden  ausgeprägt  erscheint  als  ge- 
rade im  Mittelalter,  im  Staate  und  im  Staatsinteresse,  wie  in  der  t* 

Wirthschaft  und  im  wirtlischaftlichen  Interesse.  Der  Ackerbau  bleibt 
unberührt  von  den  Bestrebungen  der  Gewerbe  und  des  Handels  und 
wo  die  Berüluning  eintritt,  da  erzeugt  sie  nur  den  schärfsten  Ge- 
gensatz. Nur  die  Gewalt  vermag  der  rücksichtslosen  Ausbeutung  des 
Einen  durch  den  Andern  vorzubeugen. 

Auf  der  einen  Seite  schützen  Verbote  Zinsen  zu  nehmen,  dann 
die  Wuchergesetze  die  capitallose  Arbeit,  zumeist  den  Ackerbau,  vor 

I dem  Geldhandel  und  geben  einem  Institute  durch  Jahrhunderte  eine 

j Bedeutung,  die  wir  heut  so  wenig  begreifen,  dass  wir  gar  keinen 

j Wucher  mehr  glauben,  und  die  Zinsverbote  so  verdammen,  dass  wir 

^ sie  auch  für  die  Vergangenheit  als  schädlich  erklären.  Wenn  auch 

ii  das  Wort  Wucher  ein  undeutliches  ist,  so  ist  die  Vorstellung  doch 

II  allen  Völkern  gemeinsam  und  die  Zinsenverbote  erscheinen  immer 

I bei  Völkern  auf  niederer  Culturstufe.  Freilich  hat  das  Christenthum 

i und  die  Christenlehre  vor  allem  einen  argen  Missbrauch  damit  ge- 

I macht.  Aber  da  der  Arme  nur  borgt  und  einst  der  Arme  nur  der 

Grundbauer  war,  so  war  die  Verhinderung  der  Ausbeutung  des 
Grundbauers  und  seines  Ruins  ein  gemeinsames  Interesse.  Ihn  soll- 
, ten  die  Zinsverbote  schützen.  Auf  der  anderen  Seite  bildet  sich 


gewaltig,  dass  sie  England  veniichten  konnte.  Sie  denkt  nicht  daran. 
Sie  holt  Wolle  und  Getreide  und  befördert  die  Produktion  desselben 
und  bezahlt,  was  sie  holt,  mit  deutschen  Stoffen  und  Geweben.  „Wir 
kaufen  von  England  den  Fuchsbalg  um  einen  Groschen  und  verkau- 
fen ihm  wieder  den  Fuchsschwanz  um  einen  Gulden.“  Das  war  die 
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die  Zunft,  um  durch  die  Verknüpfung  der  gleichen  Art  des  Ka- 
pitals eine  Kraft  zu  erzeugen , welche  jeden  Eingriff  und  jede 
Störung  eines  Sonderinteresses  zurückzuweisen  im  Stande  ist,  welche 
aber  selbst  rücksichtslos  jedes  Interesse  ausbeutet.  Diese  Zustände, 
die  das  ganze  wirthschaftliche,  zuletzt  auch  das  staatliche  Leben 
bestimmen,  erzeugen  denn  auch  jeden  Augenblick  grosse  und  stets 
für  Jahre  unheilbare  Störungen,  Hungersnöthen,  Massenarmuth 
treten  'fast  genau  in  denselben  Zeiträumen  ein,  ein  gewaltiger  Wech- 
sel im  Besitz,  schnelle  Verarmung  und  seltene  Wiedergewinnung 
eines  neuen  Vermögens  sind  die  Zeichen  der  Zeit.  Wohin  sind 
die  Rothschilde  des  Mittelalters,  wohin  ist  die  Pracht  der  vene- 

Wirthschaftslehre,  D 
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tianisehen  Geschleclater!  Kurz,  alles,  was  wir  sehen,  erscheint  als 
eine  Einheit,  weil  es  einfach  ist  in  seinem  Lebensorganismus, 
nicht  weil  es  in  der  weclisel vollen  Verschiedenheit  dieses  Lebens 
eine  mächtige  Gegenseitigkeit  erzeugt,  aus  der  allein  die  wahre 
Kraft  einer  daueniden  Cultur  empor  wachsen  kann.  Darum  sind 
alle  diese  Erscheinungen  schwach,  trotz  der  Herrschaft,  die  sie 
Jahrhundei’te  hindurch  behauptet  haben.  Gefährdet  nur  ein  Augen- 
blick ihre  Thätigkeit,  so  gehen  sie  unter.  Venedig  verliert  seine 
Macht  und  Culturkraft  durch  die  Entdeckung  eines  neuen  Weges 
nach  Indien,  und  augenblicklich  tritt  der  Verfall  des  Gemeinwesens 
ein.  Es  hat  gar  keine  Ahnung,  dass,  wenn  es  sein  Handelsgebiet 
nach  dem  Osten  und  Nordosten  verlegte,  dass  es  die  alte,  mächtige 
Lagunenstadt  bleiben  kann.  Aber  da  hätte  sic  in  den  neu  geschaf- 
fenen Hinterländern  erst  Reichthum  und  Leben  schaffen  müssen  und 
dafür  war  sie  ohnmächtig  wie  die  Hansa.  England  lässt  das  Han- 
delshaus der  Hansa,  den  sogennanten  Stahlhof  in  London  auf  und 
verbietet  den  Schiffsverkehr  und  wenige  Jahrzehnte  ist  die  Hansa 
nicht  nur  ruinirt,  sondern  auch  so  vergessen,  dass  man  nicht  einmal 
mehr  weiss  und  erfahren  kann,  welche  Städte  zu  dem  so  allmächtigen 
Bund  gehörten.  Dem  Mittelalter  fehlt  eben  politisch  der  Begriff  der 
Staatseinheit,  jener  Einheit,  die  für  sich  zu  sein  berufen  und  mächtig 
ist,  und  wirthschaftlich  fehlt  der  ganzen  damaligen  Welt  der  Begriff 
der  Interesseugleichheit,  jener  Gleichheit,  welche  in  jedem  Staat 
die  volle  Entwicklung  aller  Arbeitskräfte  sucht,  um  sich  neben  der 
politischen  Macht  anch  wirthschaftlich  behaupten  zu  können.  Darum 
streben  auch  die  Kriege  des  Mittelalters  noch  stets  zur  Vernichtung 
des  Gegners  und  enden  auch  stets  mit  der  Vernichtung  ganzer  Cultur- 
gruppen.  Damit  aber  ist  der  Beruf  des  Menschen  nicht  erfüllt.  Denn 
nicht  in  der  blossen  Gesellung  ist  der  Mensch  gesell  schäftet,  nein! 
Der  Mensch  hat  seinen  Beruf  zur  Gesellschaft  erst  erfüllt,  wenn  er 
Staatsbürger,  Theil  eines  im  Bewusstsein  einigen  Volkes  ist. 

Manches  ist  aus  dieser  Zeit  der  Cultur  erhalten  geblieben  und 
wirkt  bis  in  die  Gegenwart  nach.  Nicht  die  Erhaltung  der  Corpo- 
rationen  und  Stiftungen,  sie  sind  zumeist  Elemente  der  Selbstver- 
waltung, nicht  der  wirthschaftlichen  Gestaltung;  nicht  die  Reste  der 
alten  Vermögensgrundlagen  der  Gemeinden,  wie  sie  im  Gemeinde- 
besitz nach  Wald  und  Flur  zum  Ausdruck  kamen,  sind  solche  fort- 
zeugende Reste  der  Vergangenheit.  Die  Genossenschaftsidee  allein, 
die  dem  germanischen  Karakter  inne  wohnend  ist,  sie  ist  der  gesunde 
Saamen,  den  die  Vergangenheit  den  folgenden  Zeiten  und  der 
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Gegenwart  übermittelt  hat.  Otto  Gierke  hat  in  seiner  „Ge- 
schichte der  Genossenschaft“  es  ausführlich  dargestellt  und  Lujo 
Bretano  in  dem  Werke  „Zur  Geschichte  der  englischen  Gewerk- 
vereine“ in  neuester  Zeit  einen  schönen  Beitrag  für  die  se  Entwick- 
lung geliefert.  Die  Genossenschaft  wird  nach  einer  langen  und 
grossen  Geschichte  allmählig  wieder  ein  Bildungsfactor  und  hat  als 
Vereinswesen  die  politische,  sittliche  und  soziale,  wie  als  Genossen- 
schaft die  wirthschaftliche  Aufgabe,  in  l\Iitte  der  staatlichen  Allmacht 
und  neben  der  Ohnmacht  des  Einzelnen  die  Besonderheit  zu  gestal- 
ten und  zu  erhalten,  indem  sie  persönlich  und  wirthschaftlich  'die 
Gemeinschaft  für  ihn  und  die  Selbständigkeit  derselben  neben  der 
Einheit  und  Gleichheit  des  Staates  setzt.  Doch  dieses  Leben  gehört 
nicht  der  Geschichte  mehr  an,  sondern  der  Gegenwart  und  somit 
dem  System  der  Wirthschaftslehre.  Es  genügt  hier  den  Zusammen- 
hang derselben  mit  der  Geschichte  und  ihren  Grundlagen  anzudeuten. 


Der  Staat  und  die  Volkswirthschaft. 

Die  Staatenbildung  Europas. 

Langsam  beginnt  in  Mitte  des  rücksichtslosen  Kampfes  der  ge- 
nossenschaftlichen Interessen  und  der  sogenannten  Auflösung  oder 
des  Verfalles  der  Feudalzeit,  in  der  zweiten  Hälfte  des  Mittelalters, 
die  Staatenbildung  vorzuschreiten.  Sie  ist,  wie  sie  im  westphälischen 
Frieden  ihre  politische  Sanktion  erhält,  nichts  gewaltthätiges,  nichts 
gemachtes.  In  der  Reihe  der  communalen  Körper,  welche  das 
Mittelalter  allmählich  ausbildet,  sind  auch  die  fürstlichen  Territorien, 
die  Landesherrschaften  und  endlich  die  souverainen  Staaten  nur 
Glieder  in  der  gleichen,  ununterbrochenen  Kette.  Die  Imunität  ist 
bei  ihnen,  wie  bei  der  alten  Cent  und  Grafschaft  die  Form  und  die 
Selbstverwaltung  dem  Reich  gegenüber  ihr  Inhalt;  die  Ausbildung  der 
Selbstverwaltung  ist  das  Ziel,  das  freilich  bis  zur  Gewinnung  eines 
freien,  uneingeschränkten  Gesetzgebungs-Rechtes  geht,  wodurch  sie 
zuerst  die  Kraft  gewinnen  sich  allmählig  abzulösen  und,  wie  sie 
noch  Glieder  eines  Inhaltslosen,  aber  von  Alters  her  glänzenden 
Ganzen,  des  Reiches  sind,  sind  sie  praktisch  alle  schon  selbstständige 
Staaten.  In  Frankreich  hat  Ludwig  XI.  den  Process  einer  einheit- 
lichen Staatsbildung  beschleunigt,  Spanien  wurde  durch  die  Entdek- 
kung  Amerikas  nicht  nur  bald  eine  einheitliche  Macht,  sondern 
gränzte  sich  auch  als  erste  europäische  Macht  scharf  und  am  schnell- 
sten ab.  Die  Umschiffung  des  Kaps  der  guten  Hoffnung  zeigt  Weg 
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und  Grenze,  auf  dem  sich  England  bald  seine  Seemacht  und  mit 
ihr  seine  Staatsbildung  schafft.  Die  Keime  eines  reichen,  reichge- 
staltigen  Staatslebens,  die  von  Anfang  an  in  den  Stämmen  und  ihren 
Niederlassungen  gelegen,  gelangen  so  durch  geographische  Formbil- 
dung und  geschichtliche  Arbeit  zur  Reife.  Herrschaft  und  Unter- 
thanenschaft  sind  von  Anfang  an  die  Einheit,  das  Land  wird  als 
Staatsgebiet  die  territoriale  Grundlage,  die  Ziffer  der  Einwohner- 
zahl das  Maass  der  Nation.  Eine  bunte  Verschiedenheit  aller  die- 
ser Elemente  bietet  Europa  dar,  aber  über  allen  erhebt  sich  jetzt  die 
allen  gleiche  Idee,  die  Staatsidee  und  wird  zur  Macht  in  der  Ge- 
waltfülle ihres  Repräsentanten,  des  absoluten  Monarchen. 

Man  hat  viel  diese  Zeit  geschmäht,  man  hat  diesen  Bildungs- 
process  beklagt.  Der  „Wohlfahrtsstaat“  gilt  aus  der  Zeit  unserm 
Jahrhundert  als  Spott;  der  „Polizeistaat,“  in  dem  ein  philosophisches 
Prinzip  zur  praktischen  Staatspolitik  wird,  gilt  unsern  Tagen  noch 
als  eine  verabscheuungswürdige  Erinnerung.  Man  hat  freilich  darum  ge- 
schmäht und  geklagt,  weil  man  das  Verschiedene  als  ein  Gleiches  be- 
trachtete und  die  Beweise  der  Schmach  und  Klage  aus  der  Zeit  nahm,  in 
der  die  also  geschaffenen  Gebilde  sich  überlebt  und,  wie  sie  doch  noch 
erhalten  werden,  zur  Entartung  gelangen.  Und  die  Klagen  werden  um 
so  lauter,  je  ohnmächtiger  die  staatlichen  Kräfte  sind,  den  sich  aufhäu- 
fenden Uebeln  Heilung  zu  bringen.  Der  eiserne  Kehrbesen  einer  zehn- 
jährigen Revolution,  eines  fast  zwanzigjährigen,  ihr  folgenden  Kriegsge- 
töses schaffte  erst  reinen  Tisch  und  reine  Luft.  Diese  Ereignisse  waren 
freilich  so  gross,  dass  man  es  leicht  begreifen  kann,  warum  man  gar 
nicht  mehr  im  Stande  ist,  die  ihr  vorangegangene  Bildungsperiode 
zu  würdigen,  zu  würdigen  in  ihrer  ungeheuren  Schöpfungskraft,  in 
ihrer  stattlichen  Gestaltungsfähigkeit,  ihrer  Blüthe  von  Kunst  und 
Wissenschaft,  wie  keine  Zeit  nach  ’ ihr  sie  geschaffen  und  genossen, 
und  endlich  in  ihrer  wirthschaftlichen  Zeugungskraft,  deren  Wirkun- 
gen noch  gar  nicht  lange  her  aufgegeben  und  heute  noch  kaum  zum 
kleinsten  Theil  überwunden  worden  sind.  Nur  das  letztere  darzu- 
stellen ist  unsere  Aufgabe.  Aber  wir  vermögen  es  nicht  ohne  die 
Erkenntniss  des  Ganzen. 

Man  kann  die  Staatsidee,  die  im  fünfzehnten  Jahrhundert  schon 
entwickelt,  im  sechszehnten  zum  allgemeinen  Bewustsein  kommt,  im 
siebzehnten  allgemein  herrschend  ist  und  im  achtzehnten  Jahrhun- 
dert zu  entarten  beginnt,  mit  Schillers  Staatsbegriff  am  besten  kenn- 
zeichnen und  gibt  damit  dem  Dichter  die  Ehre,  dass  er  früher  ge- 
dacht, was  spätere  Staatslehrer  stillschweigend  von  ihm  entlehnten. 
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Der  Staat  ist  niemals  Zweck,  er  ist  nur  wichtig  als  eine  Bedingung, 
unter  welcher  der  Zweck  der  Menschheit  erfüllt  werden  kann  und 
dieser  ist  kein  anderer  als  Ausbildung  aller  Kräfte  der  Menschen, 
Fortschreitung.“  Das  ist  freilich  auch  die  Staatsidee  unserer  und 
aller  Zeiten.  Aber  die  Vergangenheit  hat  sie  erst  schaffen  und  be- 
weisen müssen  und  sie  hat  es  gethan.  Auf  der  territorialen  Grand- 
läge  des  Staatsgebietes  hebt  sie  die  Zahl  der  Einwohner  als  Volk 
empor  Sie  erhebt  das  Leben  desselben  zu  einer  bestimmten  Ein- 
heit, indem  sie  die  natürlichen  und  gebotenen  Lebenszwecken  jedes 
Einzelnen  für  die  Gesammtheit  setzt  und  in  der  damit  gebildeten 
Nationalität  die  Wirthschaft  derselben  zur  Nationalökonomie  oder 
der  Volkswirthschaft  erhebt.  Es  fällt  damit  der  Gegensatz  der  In- 
teressen, welchen  die  communale  Wirthschaft  der  Vergangenheit  uns 
darstellt’  und  findet  in  ihr  seine  bestimmte  Auflösung  in  der  Har- 
monie ’ d e r N a t i o n a 1 i t ä t.  Der  Inhalt  dieser  Harmonie  ist,  wie 
wir  ihn  in  seinem  geschichtlichen  Werden  betrachten,  als  nichts  anders 
erkennbar,  denn  als  die  gegenseitige  Bedingtheit  aller  Unternehmun- 
gen unter  einander,  wodurch  die  Harmonie  der  Interessen  als  Ge- 
meinsamkeit aller  Interessen  erscheint.  Die  Gewaltfülle  des  Staats- 
oberhauptes ist  ihre  persönliche  Vertretung  und  sie  konnte  nur  ab- 
solut sein,  um  die  vorhandenen  historischen  Gegensätze  zu  versöh- 
nen. Die  Obrigkeit  und  der  auf  dem  Contineut  sich  ausbildeude 
Beamtenkörper  ist  die  beständige  Auflösung  dieser  GewaUfulle  für 
das  Einzel-Interesse,  ohne  für  dasselbe  die  Macht  zu  opfern,  son- 
dern gerade  im  Einzelnen  sie  zur  Geltung  zu  bringen.  In  England 
macht  in  dieser  Zeit  die  insulare  Lage  schnell  und  mächtig  ein  na- 
tionales Leben  und  Bewustsein  reifen.  Es  brauchte  keine  Gewalt, 
die  die  Freiheit  zerstört,  um  die  Grösse  zur  Geltung  zu  bringen. 

Die  Gemeinsamkeit  aber  aller  Interessen,  wenn  die  territoriale 
Grenze  sie  bestimmt,  nennen  wir  als  Einheit  das  volkswirthschaft- 
liche  Bewusstsein.  Und  die  Gestaltung  des  Lebens  in  diesen  Gren- 
zen wird  einerseits  als  Theilung  der  Arbeit,  anderseits  als  Verwal- 
tung zur  volkswirthschaftlichen  Ordnung  und  die  Gesammtthätigkeit 
des  Volkes  mit  der,  in  Volk,  Land  und  Staatsverwaltung  gegebenen 
Einheit  der  Etscheinung,  wird  zur  Volkswirthschaft.  Das,  allen  Völ- 
kern in  dieser  Begrenzung  der  Begriffe,  gleiche  und  gemeinsame  bil- 
det den  Inhalt  der  Volkswirthschaftslehre.  Es  ist  seit  den  Schnf- 
ten  der  Merkantilisten  fast  ganz  verloren  gegangen.  Das,  alle 
Völker  in  gleicher  Begrenzung,  trennende  und  verschiedene  bildet 
die  Formen  der  Volkswirthschaft  und  ist  ein  überaus  wichtigar 
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Theil  in  dem  Entwicklungsprocess  jeder  Volkswirthschaft,  welchen  aber 
nur  die  Geschichte  derselben  darstellen  kann.  Es  kann  somit  gar  keine 
Geschichte  der  Volkswirthschaft  geben,  es  kann  nur  eine  Geschichte 
der  V 0 1 k s w i r t li  s ch  a f t e n möglich  sein.  Wenn  wir  dennoch 
versuchen  eine  Geschichte  der  Volkswirthschaft  im  folgenden  zu 
geben,  die  nach  unserer  Darstellung  eine  dritte  Periode  der  Wirth- 
schaftsgeschichte  der  Menschheit  bildet,  so  sind  wir  weit  entfernt,  das 
unendliche  Gebiet  erschöpfen  zu  wollen.  In  der  Betrachtung  der  Ent- 
wicklung der  Literatur  der  Wirthschaftslehre,  werden  wir  Gelegenheit 
haben,  die  hervoiTagendsten  Gesichtspunkte  für  die  Cultur-Staaten  si- 
cher zu  stellen.  Hier  wollen  wir  nur  die  Elemente  historisch  entwickeln, 
innerhalb  deren  Grenzen  sich  jede  Volkswirthschaft  bestimmt.  Und 
diese  Elemente  sind  das  Land  als  Grundlage  der  wirthschaftlichen 
Existenz,  das  Volk  als  der  Ausdruck  der  wirthschaftlichen  Persön- 
lichkeit und  die  Volkswirthschaft  selbst  in  ihrer  geistigen  Potenz 
als  der  Ausdruck  des  volkswirthschaftlichen  Interesses.  Erst  die 
Einheit  aller  dieser  Elemente  des  Begriffes  der  Volkswirthschaft,  so- 
bald sie  in  einem  bestimmten  Volke  zur  wirklichen  Erscheinung 
kommen,  bilden  die  Individualität  der  Volkswirthschaft  und  die 
volkswirthschaftliche  Gesittung.  Sie  zeigt  wie  alle  Einzelwirthschaft 
und  alle  Unternehmungen  und  die  in  ihnen  gegebenen  Güterverhält- 
nisse innerhalb  einer  bestimmten  territorialen  und  nationalen  Grenze 
zur  eigenthümlichen  Entwicklung  kommen.  Diese  etgenthümliche 
Entwicklung  aber  ist  nicht  bloss  eine  Summe  einfacher  Thatsachen, 
die  zuiällig  und  willkührlich  sich  vollzieht  und  eben  vorhanden  ist, 
sondern  ist  ein  Process,  der  nach  bestimmten  Gesetzen  sich  vollen- 
det hat  und  in  ewiger  Bewegung  nach  der  Entwicklung  strebt. 
Und  die  Gesetzmässigkeit  der  Entwicklung  in  den  oben  angegebenen 
drei  Elementen  jeder  Volkswirthschaft  darzustellen,  ist  der  Inhalt 
der  wirthschaftlichen  Geschichte  oder  der  Geschichte  der  mensch- 
lichen Arbeit  und  die  Aufgabe  des  Folgenden. 

Der  historische  Ausgangspunkt  des  Bewusstseins  dieser  Gesetz- 
mässigkeit ist  mit  der  Entdeckung  Amerikas  gegeben.  Dies  müssen 
wir  noch  erklären.  Der  politischen  Sanktion  der  modernen  Staats- 
gebilde unserer  europäischen  Culturwelt  durch  den  westphälischen 
Frieden,  ist  der  wirthschaftliche  Ausdnick  derselben  vorhergegangen, 
der  bis  auf  die  Entdeckung  Amerikas  zurückgeht.  Mit  den  Strö- 
men Goldes,  die  von  dort  her  Europa  überschwemmten,  sah  man  das 
Land,  in  dem  sie  sich  zuerst  ablagerten,  Spanien,  mächtig  und  reich 
werden.  Die  politische  Geschichte  hat  zu  zeigen,  wie  dadurch  in  jener 


Zeit  vor  der  absoluten  tjewait  aer  neirscuer  outat  uuu  » 
zusammen  schrumpfen  und  beide  nur  sich  wieder  in  der  Person  des 
Herrschers  individualisirt  finden.  Wir  constatiren  bloss  das  Ver- 
hältniss  und  haben  schon  angedeutet,  dass  dieser  Process  ein  noth- 
wendiger  und  zuerst  gar  kein  unglücklicher  war.  Dieses  Verhältniss 
aber  machte  nun,  und  vor  Allem  wirken  die  Ereignisse  darauf  ein, 
die  die  Geschichte  Spaniens  bald  zur  Geschichte  Europas  machten, 
dass  man  den  Reichthum  des  Volkes  zur  Bedingung  des  Reich- 
thums des  Staates  nahm,  und  dass  man  die  Regierung  für  die 
Entwicklung  des  Volksreichthums  haftbar  machte,  aber  auch  den 
Volksreichthum  selbst  als  Mittel  für  die  Regierungsgewalt  be- 
trachtete. Es  ist  dies  ein  Theil  der  Auffassung  der  Merkantilisten, 
welche  wirthschaftlich  in  der  Goldströmung  Amerikas  stehen  und 
darum  Geld  und  Handel,  der  das  Geld  gewinnt,  zum  Inhalt  ihrer 
wirthschaftlichen  Anschauung  machen,  und  die  politisch  wieder  vom 
Absolutismus  der  Zeit  ausgefüllt  sind,  in  der  sie  lebten  und  darum 
die  Erfüllung  ihrer  wirthschaftlichen  Anschauung  in  der  gouverne- 
mentalen  Thätigkeit  sehen  und  erwarten.  Das  aber  concentrirt  die  ge- 
sammte  Thätigkeit  der  Völker  und  Regierungen  auf  das  Leben  und 
die  Entwicklung  des  eigenen  Volkswohles  und  das  wirthschaftliche 
Bewusstsein,  das  sich  aus  dem  Kampfe  der  Erfüllung  des  wirthschaft- 
lichen Wohles  herausbildet,  ist  ein  streng  nationales,  ausschliesslich 
V 0 1 k s wirthschaftliches  Bewustsein.  Die  Merkanülisten  waren  die 
ersten  Nationalökonomen,  im  engsten  Sinne  des  Wortes,  denn  ihre 
ökonomische  Thätigkeit  war  eine  so  streng  nationale,  dass  sie  in 
Lehre,  Wissen  und  Schaffen  nichts  als  den  nationalen  Nutzen,  den 
Volksreichthum,  und  die  Entwicklung  der  nationalen  Kräfte,  diesen 
zu  fördeni,  die  Verwaltung,  im  Auge  hatten.  Der  grösste  Staats- 
mann seiner  Zeit,  Colbert  ist  der  persönliche  Ausdruck  dieses  Be- 
wusstseins und  grosse  Männer  haben  das  Recht,  von  der  Geschichte 
zu  fordern,  dass  sie  die  Zeit,  welche  sie  mit  ihrem  Geist  und  ihrer 
Arbeit  ausgefüllt  haben,  auch  mit  ^ihrem  Namen  schmücke.  Damit 
ist  das  Gebiet  der  äusseren  Ereignisse  erschöpft,  welche  die  Geschichte 
der  Volkswirthschaft  ausfüllen,  und  welche  die  allgemeine  Geschichte  und 
die  Specialgeschichte  des  Handels,  der  Industrie  u.  s.  w.  auch  wirth- 
schaftlich entwickeln  muss.  Damit  ist  die  geschichtliche  Erscheinung 
erklärt,  das  Entstehen  und  wirkliche  Gestalten  des  volkswirthschaft- 
lichen Bewustseins,  denn  es  ist  erklärt  die  Erfüllung  des  Menschen- 
Berufes  zur  staatlichen  Einheit  und  Gemeinschaft  im  Volke.  Das 
Folgende  wird  der  Entwicklung  noch  vielfach  im  Einzelnen  folgen,  — 


Und  alles  das,  was  so  wirthschaftlich  schon  vollendet  war,  ja 
was  erst  vollendet  sein  musste,  ehe  es  politisch  zum  Ausdruck  kom- 
men konnte,  sanktionirte  der  westphälische  Frieden,  der  letzte  Staa- 
ten bildende  Akt  Europas  in  dieser  Zeit.  Wir  können  jetzt  die  Ge- 
schichte dieser  Erfüllung  des  menschlichen  Berufes  in  seinen  wirth- 
schaftlichen  Grundlagen  selbst  entwickeln.  Sie  ist  gewiss  auch  die 
Grundlage  aller  historischen  Entwicklung,  denn  alles  menschliche 
Leben  knüpft  immer  und  ewig  an  die  Materie  an. 

Die  Geschichte  der  Volkswirthschaft. 

Wie  die  Genossenschaft  und  die  communale  Wirthschaft  weit 
über  die  Zeit  hinäus,  in  der  sie  selbst  zur  vollen  Entwicklung  ge- 
langt, ihre  Wurzeln  treibt,  so  knüpft  in  jedem  ihrer  Elemente  die 
Geschichte  der  Volkswirthschaft  schon  weit  vor  ihrer  eigenen  selbstän- 
digen Erscheinung,  ihren  ersten  Gestaltungsprocess  an,  ja  schon  dort 
liegt  ihre  Entstehung,  wo  jene  selbst  erst  beginnt,  in  dem  Process  der 
Ansässigmachung.  Denn  die  Ansässigmachung  ist  für  die  Volkswirth- 
schaft die  Grundlage  der  Länderbildung  und  somit  der  Entstehung  der 
Staaten.  Sie  knüpft  weiter  an  die  erste  Arbeitstheilung  an,  denn 
diese  ist  für  die  Volkswirthschaft  die  Grundlage  der  Völkerbildung, 
da  sie  der  erste  Ausdruck  des  Bewusstseins  ist  von  der  Zusamm- 
gehörigkeit  der  Menschen  für  die  Erfüllung  des  Lebensberufes  der- 
selben. Nur  das  volkswirthschaftliche  Interesse  ist 


das  der  Volkswirthschaft  erst  eigene  und  wird  als  diese 
selbst  ein  bestimmter  Organismus  der  Thätigkeit  eines  Volkes.  Seine 
Bildung  bezeichnet  in  der  Geschichte  wirklich  eine  dritte  Periode, 
jene  des  volkswirthschaftlichen  Bewusstseins.  Es  hängt  nicht  mehr 
mit  der  Ansässigkeit  zusammen,  sondern  mit  der  fertigen  Länderbil- 
dung, nicht  mit  der  ersten  Arbeitstheilung,  sondern  mit  der  Vollen- 
dung derselben  in  der  Volksarbeit.  Es  ist  die  endliche  Einheit  und 
der  Ausgangspunkt  des  nationalen  Lebens.  Die  Geschichte  der 
Volkswirthschaft  hat  daher  in  ihren  Grundlagen  drei  Gebiete  zu  er- 
klären, das  Gebiet  der  Länderbildung  oder  die  Geschichte  der 
staatlichen  Begrenzung,  das  Gebiet  der  Völkerbildung  oder  die 
Geschichte  der  Volksarbeit  und  das  Gebiet  des  Volksinteresses 
oder  die  Geschichte  der  Einheit  von  Volk  und  Land  im  Avirklichen 
Leben.  In  diesen  Grenzen,  bewegt  sich  die  Geschichte  der  allgemei- 
nen wirthschaftlichen  Entwicklung.  Niemals  fühlt  man  mehr  den 
Mangel  der  menschlichen  Sprache,  als  bei  dem  Versuch  einer  solchen 
geschichtlichen  Darstellung.  Man  möchte  in  Accorden  sprechen  und 


73 


1 

1 


kann  nur  in  Worten  nach  einander  reden.  Man  kann,  wie  der 
geistvolle  Rossi  so  oft  und  oft  sagt,  man  kann  eben  nicht  alles  auf 
einmal  sagen. 

Die  Ansässigmachung  ist  der  Ausgangspunkt  der  Länderbil- 
dung.  Und  die  Länderbildung  vollzieht  sich  durch  die  Grenzbe- 
stimmung. Das  Gesetz  der  Länderbildung  folgt  dem  Gesetz,  nach 
welchem  sich  die  Grenzen  bestimmen,  und  dieses  Gesetz  Avird  von 
Lage  und  Beschaffenheit  des  Bodens  gegeben,  auf  dem  die  Nieder- 
lassung durch  den  Akt  des  ersten  öffentlichen  Rechtsprocesses,  der 
Besitzergreifung,  und  des  ersten  Avirthschaftlichen  Processes,  der  An- 
sässigmachung, sich  vollzog.  Nach  aller  historischen  Ueberlieferung 
war  die  Ebene  der  erste  feste  Sitz  des  menschlichen  Geschlechtes. 
Und  von  der  Ebene,  avo  immer  der  Mensch  seinen  Sitz  nahm, 
schreitet  er  fort,  so  weit  tlie  Ebene  reicht.  Nach  den  Bedingungen 
der  Ernährung,  Avelchen  das  menschliche  Leben  untenvorfen,  geschah 
gewiss  die  Niederlassung  in  der  Ebene  an  einem  Fluss.  Und  an 
den  Ufern  des  Flusses  schreitet  der  Mensch  fort  bis  zum  nächsten 
Fluss  oder  bis  zum  Bergrücken,  der  die  Ebene  abschliesst.  In  dem 
Delta  des  Tigris  und  Euphrat  hat  immer  ein  einziges  Volk  geherrscht. 
Die  ei’Sten  geordneten  Reiche,  von  denen  wir  Kunde  haben,  er- 
strecken sich  vom  Strom  zum  Strom,  oder  vom  Strom  zum  Gebirge, 
oder  vom  Strom  zum  Meere.  Kein  Reich,  wenn  es  nicht  schon 
die  Eroberung  vergrössert  hat,  hat  in  seinem  Innern  einen  grossen 
Strom.  Der  Strom  ist  fast  überall  die  erste  staatliche  Grenze  und 
neben  dem  Strom  das  Gebirge  und  das  Meer.  Wo  die  Ebene  der 
Insel  der  Ausgangspunkt  ist,  da  dringt  der  Mensch  immer  in  seiner 
Besitzergreifung  von  allen  Seiten  an  das  Meer.  Aber  gewiss  ist, 
dass  für  unsere  geschichtliche  Erkenntniss  die  Inseln  selten  von 
Innen,  sondern  von  ihren  äussern  Grenzen  in  Besitz  genommen 
wurden.  An  der  Meeresküste  dehnen  sich  die  Niederlassungen  aus 
und  erweitern  sich  nach  Innen.  Der  Trieb  ist  so  mächtig,  dass 
alle  Eroberer,  die  an  Küsten  sich  festsetzen,  wenn  sie  schon  bew'ohnt 
waren,  den  ersten  Ureinwohner  immer  tiefer  ins  Land,  in  die  Ge- 
birge drängen  und  ihn  endlich  dort  erdrücken.  Das  ist  die  Geschichte 
Englands,  als  die  Römer  landen  und  mehr  noch,  als  die  normanischen 
Räuber  sich  dort  den  alten  Sachsen  an  die  Seite  setzen.  Das  ist 
die  Geschichte  Nordamerikas,  Mexikos  und  Australiens,  avo  die 
Ureinwohner  immer  tiefer  ins  Land  gedrängt  wurden.  Dass  dies 
aber  so  möglich  war,  zeigt  uns  mit  Wahrscheinlichkeit  den  Process, 
der  dieser  historischen  Besitzergreifung  als  einer  schon  zweiten  Be- 
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Sitzergreifung  vorangegangen.  Die  erste  Niederlassung  oder  wenn 
man  will,  die  Geburt  des  Menschen  geschah  nicht  an  den  Meeres- 
ufern, sondern  in  den  Tiefen  der  Länder.  Erst  von  hier  aus  ver- 
breitete sich  der  Mensch  und  wird  immer  schwächer  und  dünner  in 
seiner  Zeugungskraft,  je  näher  er  den  Grenzen  kommt,  die  die  Natur 
seiner  Besitzergreifung  gibt,  je  weiter  er  sich  von  seiner  Geburts- 
stätte entfernt.  Und  dort,  wo  er  schwach  ist,  und  er  ist  es  dort, 
wo  seine  Furcht  keine  Sicherheit  gewinnt,  dort  wird  er  von  den 
neu  Ankommenden  angegriffen  und  verdrängt. 

Die  Grenze,  welche  die  Ebene  setzt,  gibt  die  Grenze  dem  Be- 
wohner, der  in  den  Gebirgen  haust.  Der  Ackerbauer  begrenzt  den 
Sitz  des  Jägerstammes,  Wir  kennen  kein  Volk,  das  in  seinem 
Besitz  nicht  gestört  worden,  das  diesen  über  eine  hohe  Gebirgs- 
kette ausgedehnt : aber  wir  sehen  alle  Völker,  die  in  einer  Ebene 
wohnen,  mit  ihren  Grenzen  bis  an  die  Gebirgskette  Vordringen,  selbst 
wenn  nichts  ihren  einmal  ergriffenen  Besitz  stört.  Und  weiter,  die 
Grenze,  die  ein  Strom  gibt,  ist  immer  nur  das  eine  Ufer,  nicht  ein 
Theil  des  Stromes.  Aber  an  diesem  einen  Ufer  drängt  der  Mensch 
stets  bei  ungestörter  Entwicklung  bis  an  das  Ende  des  Stromes. 
Wir  sehen  kein  Volk,  das  an  einem  grossen  Strom  wohnt,  an  dem 
Ursprung  desselben  festhalten,  sondern  sehen  alle  bis  an  die  Mündung 
dringen.  Sie  dringen  dort  hin,  nie  zuerst  über  den  Strom,  wenn 
nicht  Gewalt  oder  Eroberungslust  sie  zwingt.  Und  die  Völker  am 
rechten  und  linken  Ufer  folgen  dem  gleichen  Drang.  Zugleich  mit 
den  Deutschen  am  linken  Elbeufer  treffen  die  Slaven  am  rechten 
Ufer  an  der  Meeresküste  ein.  Andere  Deutsche  dringen,  wie  sie 
dem  Rhein  nahe  kommen,  von  der  Gebirgshöhe  an  das  Meer,  nicht 
umgekehrt.  Und  wo  sie  den  Strom  übersetzen  können,  da  übersetzen 
sie  ihn  in  der  Ordnung  der  Stämme  und  folgen  dem  gleichen  Zug. 
Ebenso  gelangen  die  Slaven  von  Osten  her  an  die  Moldau  und 
bleiben  an  ihrem  rechten  Ufer  bis  sie  die  Elbe  erreichen.  Hier  in 
diesem  Eck,  das  die  beiden  Ströme  bilden,  haben  sie  immer  fest 
und  unvermischt  gesessen  und  sitzen  heut  noch  hier  in  compacter 
Geschlossenheit.  Die  Deutschen  breiten  sich  von  ihrer  Donau,  an 
deren  linkes  Ufer  sie  drängen,  an  den  Gebirgen  aus,  überschreiten 
diese  erobernd  und  drängen  bis  ans  linke  Ufer  der  Moldau,  die 
entlang  sie  hinabscbreiten  zugleich  mit  den  andern  deutschen  Stäm- 
men, die  das  mittlere  Deutschland  durchziehen,  bis  sie  zusammen 

• 

fast  zu  gleicher  Zeit  an  das  linke  Elbeufer  kommen,  dem  sie  dann 
zum  Meere  folgen,  wo  sie  der  Ausbreitung  vom  Rhein  her  begegnen 
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und  sich  mit  ihr  vermischen.  Wo  von  zwei  Flüssen  her  verschie- 
dene Stämme  sich  begegnen,  was  nur  in  der  Ebene  sein  kann,  da 
verschwindet  bald  einer  in  den  andern.  Die  Völkermischung  geschieht 
nur  durch  die  Lage  und  Beschaffenheit  des  Gebietes,  das  die  Stämme 
als  ihren  Besitz  ergreifen.  Europa  gibt  dafür  sehr  scharfe  Beispiele 
zwischen  der  Mündung  des  Rheins  und  der  Elbe,  der  Mosel  und 
der  Maas,  dem  Rhein  und  der  Mosel. 

Die  Verhältnisse  sind  heute  alle  fast  verschoben  und  wurden 
frühzeitig  verrückt  durch  Gewalt  und  Krieg  und  Eroberung,  oft  auch 
durch  Noth.  Es  ist  daher  wichtiger,  als  die  Vermutung,  wie  der 
friedliche  Process  der  Länderbildung,  also  vielleicht  der  esten  Bil- 
dung vor  sich  gegangen,  zu  erkennen,  wie  die  Völker  durch  die  Erobe- 
rung ihre  Sitze  bestimmt  haben.  Die  Länderbildung  der  Welt,  wie  wir 
sie  heute  sehen,  ist  eben  nur  durch  die  Eroberung  vollzogen  worden. 
Aber  doch  ist  die  Natur  mit  ihren  Gesetzen  in  der  Lage  und  Beschaf- 
fenheit der  Erdtheile  so  mächtig,  dass  selbst  die  gewaltigste  Erobe- 
rungskraft sich  ihr  beugt  und,  bewusst  oder  unbewusst,  diesen  Ge- 
setzen in  der  Bildung  der  Länder  gehorcht.  Jede  Eroberung,  welche 
einen  Strom  übersetzt  oder  in  die  Ebene  dringt,  durcheilt  diese 
Ebene  bis  wieder  zur  natürlichen  Grenze,  bis  zum  neuen  Flussufer 
oder  dem  Gebirge.  Höchst  merkwürdig  gibt  die  neue  Kriegsge- 
schichte dafür  ganz  klare  Beweise.  Man  denke  nur  daran,  wie  die 
Kriege  Oesterreichs  in  Italien  am  Tessin  oder  am  Mincio  ausge- 
fochten  wurden,  nie  in  der,  zwischen  beiden  gelegenen,  grossen  Ebene. 
Im  Jahre  18tiG  drang  Preussen  aus  Böhmen  augenblicklich  bis  an 
die  Donau  vor.  Die  Marchebene  hatte  keine  Stütze.  Jede  Erobe- 
rung, welche  aus  der  Ebene  vorzuschreiten  beginnt,  folgt  dem  glei- 
chen Gesetz.  Eroberungen  aus  der  Ebene  gehen  immer  von  grossen 
Städten  aus.  Rom  drängte  zur  Eroberung  Italiens,  Paris  zur  Unter- 
werfung Frankreichs  und  am  spätesten  fallen  jene  Theile  an  die,  mit 
Ludwig  dem  Heiligen  sich  bildende  Monarchie,  widei’Stehen  mit 
grosser  Gewalt  selbst  einem  Ludwig  XL,  die  durch  natürliche  Gren- 
zen für  sich  ein  festgeschlossenes  Gebiet  bilden,  \rie  Burgund,  die 
Bretagne  nnd  die  Normandie.  Die  Gebirgszüge  des  Südostens  von 
Europa,  in  welche  die  slavischen  Völker  einfielen,  haben  durch  das 
Jahrtausend  der  Einigung  gespottet  und  weder  den  Bulgaren  noch 
den  Serben  gelang  es,  die  von  ihnen  gegründeten  Reiche  zu  erhalten. 
Die  Bewohner  der  Thäler,  wie  sie  ein  Gebirgszug  vom  andern  Thale 
trennt,  suchten  und  fanden  immer  ihre  Abgeschiedenheit,  so  wie  das 
Land  sie  dem  Volke  aufzwang.  Das  grosse  Bulgarenrcich  zerfiel,  wie 
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vor  ihm  das  oströmisclie  Reich,  das  gei’ade  in  diesen  Theilen  durch 
dauernde  Revolutionen  zerbröckelt  wurde.  Es  Hessen  sich  zahl- 
reiche und  höchst  interessante  Details  für  diese  Länderbildung 
sowohl  in  der  alten  als  neuen  Welt,  sowohl  in  der  alten  als  neuen 
Geschichte  envähnen.  Wichtig  für  uns  ist  nur  diese  Gesetzmässig- 
keit der  Länderbildung,  und  wie  diese  im  liauf  der  Jahrhunderte 
immer  entschiedener  den  Gesetzen  folgt,  die  Lage  und  Beschaffenheit 
der  Länder  geben.  Diese  Gesetzmässigkeit  tritt  nun  um  so  schärfer 
hervor,  je  mehr  sich  in  einer  bestimmt  gegebenen  Lage  und  Beschaf- 
fenheit eines  Landes  die  Arbeit  des  Volkes  entwickelt.  Dadurch 
macht  sich  die  Wirthschaft  seihst  zu  einer  (irundlage  der  Länder- 
hildung. 

Je  entschiedener  die  Volksarbeit  sich  entwickelt,  vielfacher  wird 
und  somit  bedeutender,  desto  entschiedener  drängen  die  Völker  an 
ihre  natürlichen  Grenzen,  zumeist  dort,  wo  sie  die  Freiheit  ihrer 
Bewegung  finden,  an  den  Flüssen,  und  wo  sie  den  natürlichen  Schutz 
ihrer  Arbeit  finden,  an  den  Gebirgen.  Je  früher  ein  Volk  wirth- 
schaftlich  eine  hohe  Entwicklung  erreicht,  desto  frülier  erscheint  es 
in  seinem  Lande  fest  begrenzt.  Die  arbeitsamsten  und  regsamsten 
Völker  waren  eben  stets  auch  die  mächtigsten.  Sie  haben  Staaten 
gegründet  und  nur  sie.  Die  ackerbauenden  Völker,  wie  die  Slaven, 
rühmen  sich  ihrer  Friedfertigkeit.  Und  diese  Friedfertigkeit  ist  doch 
nur  eine  Folge  der  geringen  Entwicklung,  die  nur  ein  einfaches  und 
stets  gleiches  Volks-Interesse  erzeugt.  Und  nur  eine  Cultur,  wie  sie 
der  Landbau  zeigt,  ist  friedfertig,  weil  sie  es  in  dem  Mangel  der 
Bedürfnisse"und  ihrer  Armuth  sein  kann.  Wir  sehen  seit  Jahrhun- 
derten eine  Stagnation  der  Zustände  in  Asien.  Seitdem  die  alten 
Reiche  vor  den  mohamedanischen  Völkerstürmen  untergegangen,  seit 
dem  ist  das  Land,  so  gross  es  ist,  in  ganz  unbestimmt,  grössere 
und  kleinere  Gruppen  getheilt,  die  interesselos  nebeneinander  ste- 
hen, weil  sie  alle  sich  gleich  sind  und  in  der  gleich  niedrigen  Stel- 
lung sich  untereinander  nichts  sein  können.  Erst  das  Eindringen 
höherer  Völker,  vom  Süden  her  Englands,  vom  Norden  her  Russ- 
lands, bringt  das  natürliche  Gesetz  der  Länderbildung  wieder  in 
Fluss.  Russland  dringt  gegen  das  Meer  und  die  grossen  Flüsse  und, 
wenn  seine  Eroberungen  Werth  haben  sollen,  m ü s s e n sie  dort  en- 
d e n.  Vielleicht  bringt  unser  Jahrhundert  noch  die  Entscheidung  eines 
gewaltigen  Kampfes  zwischen  England  und  Russland  in  den  asiatischen 
Ebenen.  In  Europa  sehen  wir  das  wirthschaftliche  Gesetz  gleich  wirken, 
und  die  Länderbildung  Frankreichs,  Englands  und  Italiens  schon  vor 


Jahrhunderten  vollendet.  Deutschland  fand  niemals  nach  seiner  klein 
bürgerlichen,  gewerbHchen  Entwicklung  in  seinem  Städtekranz  eine 
bestimmte  Einheit.  Die  grossen  Fragen  der  Industrie  drängten  es 
zuerst  zu  einer  allgemein  kennbaren,  wirthschaftlichen  Einheit  im 
Zollvereine  und  es  gehörte,  vor  Kurzem  noch,  die  Entscheidung  der 
Zukunft  an,  wie  weit  die  politische  Einheit  der  wirthschaftlichen  nach- 
eilen  wird.  Unsere  Tage  haben  sie  gebracht  und  durch  diejenige  Macht, 
welche  durch  mehr  als  zwei  Menschenalter  schon  die  Führung  und 
oberste  Vertretung  der  wirthschaftlichen  Gemeinschaft  Deutschlands 
in  Händen  hatte.  Wie  dem  aber  auch  sei,  die  Gegenwart  hat 
noch  nicht  das  letzte  entschieden.  Niemals  kann  Deutschland  den 
südlichen  Ausgang  zum  Meere,  Triest,  aufgeben  und  es  wird  dadurch 
mit  Oesterreich  in  inniger  Verbindung  bleiben  müssen,  selbst  wenn 
die  Gotthards-Bahn  einen  Weg  nach  einem  anderen  italienischen 
Hafen  sucht.  Italien  ist  ja  nicht  der  natürliche  Bundesgenosse 
Deutschlands,  und  der  Weg  über  Triest  gewiss  für  lange  Zeit  noch 
der  schnellste  nnd  billigste  Weg  durch  den  Suezkanal  nach  Indien. 
Im  Norden  aber  wird  Deutschland  über  die  baltischen  Provinzen 
einst  ausgreifen  müssen  und  hier,  von  Russland  bedroht,  gewiss  einst 
zum  Kriege  gedrängt  werden.  Die  Bedingungen  seines  Handels 
zwingen  dazu. 

Wie  mächtig  nun  auch  dieser  Zwang  der  Natur  ist,  der  Mensch 
darf  und  kann  nicht  dauernd  von  ihm  allein  abhängig  sein,  er  sucht 
immer  und  überall  die  Freiheit  seiner  That  und  mit  dieser  Freiheit 
die  Herrschaft  über  die  Natur.  Er  hat  sie  auch  in  der  Geschichte 
der  Länderbildung  gewonnen  und  das  eben  ist  die  Geschichte  der 
Volksarbeit.  Ehe  wir  sie  betrachten,  müssen  wir  aber  noch  der 
Bildung  der  Länder  folgen,  wie  sie  insbesondere  durch  die  Natnr- 
Gesetze  der  Beschaffenheit  des  Bodens  gegeben  sind,  und  wie  dar. 
nach  die  wirthschaftliche  Entwicklung  schafft  und  bildet.  Die  Frage 
geht  einfach  dahin,  wie  gestaltet  die  Wirthschaft  eines  Volkes  die 
innere  Gestalt  eines  Landes.  Die  Wirthschaft  eines  Volkes  aber  ist 
der  AusdiTick  der  Kraft,  die  Lage  und  Beschaffenheit  des  Landes  geben. 

Die  Geschichte  der  Entwicklung  jedes  Landes  im  Innern  be- 
ginnt, wie  die  nach  Aussen,  mit  der  Ansässigkeit  und  dem  damit 
gegebenen  Aiheitskreis,  dem  Ackerbau,  und  bestimmt  darnach  zuerst 
den  Karakter  der  inneren  Gestalt.  Die  erste  Gestalt  eines  Landes 
war  die  Einsamkeit  der  Wohnsitze.  Jedes  Haus  war  umgeben  von 
seinem  Besitze.  Erst  die  Arbeitsentwicklung  bildet  die  Städte  und 
die  Städte  wachsen  dort  empor,  wo  die  Freiheit  des  Verkehrs  oder 
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die  Sicherheit  der  Arbeit  ist.  Wir  sehen  in  allen  Staaten  im 
Mittelpunkt  des  Reiches  die  Städte  sich  entwickeln  und  gegen  die 
Grenze  dünner  und  seltener  werden.  Nur  ferne  den  Grenzen,  die 
der  Feind  stets  erreichen  kann,  häufen  sich  die  Städte  an.  Und 
dort  reihen  sie  sich  aneinander,  wo  auch  die  Freiheit  des  Verkehrs  sie 
erzieht.  Je  näher  der  Mündung  eines  Stromes,  desto  reicher  der 
Städtebau,  je  höher  an  den  Ursprung,  desto  ärmer.  Das  Gesetz  ist 
so  mächtig,  dass  selbst  dort  der  Strom  Städte  gründet,  wo  hinter 
jeder  Stadt  die  Wüste  und  Wildniss  sich  ausbreitet,  wie  z,  B.  an 
der  untern  Donau.  Die  befruchtende  Mündung  des  Nyls,  das  fluss- 
reiche Indieh,  das  westliche  China  mit  seinen  Wassermassen  zeigen 
uns  diese  Macht  des  Wassers  und  der  Verkehrswege.  Das  trok- 
kene  Centialafrika  hat  keine  Städte.  Das  Innere  Asiens  ist  uns 
heute  noch  fremd,  weil  es  Cultur-  und  Städtelos  ist.  Italien,  Frank- 
reich, Deutschland,  das  sind  die  Länder  der  Städte  und  der  Cultur. 
Und  je  grösser  der  Strom,  desto  mehr  häufen  sich  die  Städte  an 
seinen  Ufern  an.  W'ir  wollen  dafür  noch  zur  Erläuterung  eine  Be- 
völkerungstabelle aufstelleu,  die  Elbe-,  Rhein-  und  Douauländer  be- 
treffend : 
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rungszißer,  die  nur  au  der  Donau  so  stark  ist,  in  den  Ilinterlanden 
dieser  Länder  nur  .S(X3  4<)0  Seelen  auf  eine  Quadratmeile  beträgt. 

In  gleicher  Weise  wirkt  die  Beschaffenheit  eines  Landes  auf 
die  Gestaltung  jedes  einzelnen  Theiles,  denn  die  Beschaffenheit  eines 
Landes  bestimmt  die  hWrin  der  genossenschaftlichen  Niederlassung. 
Die  Städte  gehen  im  Kreis  in  die  Weite.  Die  Dörfer  lieben  die 
Längenausdehuung.  Die  Landwirthschaft  sucht  zahlreiche  freie  Aus- 
gänge nach  ihrem  einzelnen  Besitz,  aber  auch  nur  zahlreiche  kurze 
Ausgänge.  Sie  dar!  und  will  selten  von  dem  Grundbesitz  etwas 
opfern  tür  Wege  und  Bauten.  Daher  bauen  sieb  die  Dörfer  oder 
landwirthschattlichen  Ansiedlungeu  längs  der  nothwendigen  grossen 
iieei'strasse  an  und  nie  oder  nur  selten  hintereinander  oder  c[uer  neben- 
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einander.  Die  Städte  suchen  den  Kreis  und  den  Ausgang  von  ei- 
nem Mittelpunkt,  mit  dem  viele  Zugänge  wieder  die  entfernten  Theile 
verbinden.  Dieser  Mittelpunkt  ist  gewöhnlich  der  Markt.  Die  wirth- 
schaftliche  Bedingung  bestimmt  dann  den  Hauptverkehrsweg.  Am  W’^as- 
ser  ist  es  das  freie  Ufer,  im  Innern  des  Landes  die  Verbindungsstrasse, 
welche  einen  Ort  mit  dem  nächsten  andern,  grössem  Ort  verbindet. 
München  dehnt  sich  in  der  Kraft  seiner  Bevölkerung,  in  der  Ar- 
beitsbevölkerung der  Isar  entlang  aus,  trotzdem  drei  Könige  die  ent- 
gegengesetzte Richtung  eingeschlagen  und  mit  Prachtbauten  leblose 
Strassen  erzeugt  haben.  Au  die  Donau  drängt  die  Stadt,  nicht  nach 
den  geschlossenen  Alpen.  Paris  dehnt  sich  mit  überwiegender  Macht 
gegen  das  Meer  zu  aus,  dorthin  wo  die  Seine  drängt.  Pesth  ist 
nur  die  Erweiterung  Ofens,  das,  einst  als  Festung  und  Hauptschutz- 
wehr zur  Hauptstadt  erhoben,  an  einen  Berg  sich  aulehnt  und  nur 
eine  Erweiterung  in  die  Länge  zuliess.  Da  setzt  der  Städter  über 
den  Strom  und  sucht  die  Ebene,  wo  er  im  Kreis  sich  enveiteni 
kann.  In  Ofen  wohnen  heute  Weinbauer  und  kleine  Gewcrbsleute, 
in  Pesth  der  Kaufmann  und  Industrielle.  Niemals  hat  Wien  eine 
Verbindung  gegen  seinen  ersten  Ausgangspunkt  zu  gesucht,  gegen 
den  Leepoldsberg ; es  drängt  an  die  Ufer  der  Donau  und  längs  des 
Stromes  nach  Ungarn.  Es  dürfte  in  Europa  keine  lebenskräftige 
Stadt  geben,  die  nicht  dieselbe  Geschichte  darstellt,  die  Lage  und 
Beschaffenheit  des  Landes  bestimmen.  Freilich  sehen  wir  auch  in 
diesen  Aeusserungen  schon  immer  das  Volk  mit  seiner  Arbeit  mäch- 
tig hervortreten.  Wir  betrachten  diese  jetzt  und  die  Grundelemente 
der  Geschichte  der  Völkerbildung  und  des  Zusammenhanges  dersel- 
ben mit  der  Arbeit  und,  wie  diese  und  ihre  Geschichte  die  Ge- 
setze der  Natur  bestimmen,  sie  erweitern,  niemals  aber  in  ihren 
Wirkungen  verkehren. 

Die  erste  Gesellung  der  Menschen  in  der  Horde  erscheint  als 
eine  willkührliche  und  zufällige  Vereinigung,  zumeist  der  Zahl  und 
Stärke  der  Gesellung  nach.  Erst  als  in  der  einheitlichen  Geschlossen- 
heit und  der  Gemeinsamkeit  der  Arbeit,  die  sich  allmählig  gebildet  haben 
mag,  eine  bestimmte  Gleichheit  der  Interessen  sich  entwickelt,  da  ersteht 
ein  Gesammtbewusstsein,  die  Quelle  der  Bildung  der  Volksgemeinschaft. 
Da  aber  wird  der  Mensch  auch  ansässig  und  wie  er  es  wird,  kann 
er  es  nur  in  der  Geschlossenheit  des  Gebietes  und  der  Seelenzahl 
werden.  Die  Erweiterung  nach  beiden  Richtungen  bedingt  nun  die 
Arbeit,  ihre  Theilung  und  die  darauf  beruhende  Entwicklung  der  ge- 
summten Wirthschaft.  Es  ist  ganz  gleichgiltig,  ob  eine  Volksgemein- 
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Schaft  mit  dem  Handel  anfäugt,  wie  Karthago,  Alexandrien,  Vene- 
dig, Genua  u.  s.  w.  oder  mit  dem  Ackerbau.  Gewiss  ist  nur,  dass 
erst  die  einheitliche  Geschlossenheit  der  Arbeit  die  Kraft  zur  Er- 
haltung und  Behauptung  der  Ansässigkeit  gibt  und  nicht  gleichgiltig 
ist  dies  für  die  Geschichte  des  Volkes  und  seiner  Entwicklung  und 

die  Geschichte  seiner  Arbeit.  Der  Anfang  aller  Staatenbildung  zeigt 
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uns  fast  überall  das  Volk  in  seinem  Besitz  der  gleichen  Arbeit  hin- 
gegeben. Lage  und  Beschaffenheit  des  Landes  kann  diese  Gleich- 
heit und  somit  die  Einfachheit  der  Arbeit  für  lange  Zeit  erhalten. 
Wo  dies  der  Fall  ist,  da  wird  auch  das  \'olk  für  ebenso  lange  Zeit 
gleich  bleiben,  sowohl  nach  seiner  Art  als  nach  seiner  Bevölkenings- 
zahl.  Ausschliessliche  Handelsstaaten,  wie  ausschliessliche  Ackerbau- 
staaten sind  immer  der  Einwanderung  missgünstig  gesinnt  und  be- 
schränken selbst  durch  Eheerschwerungen  die  Volksvermehrung.  Dar- 
in aber  liegt  ihre  Gefahr  und  zumeist  auch  der  Grund  ihres  baldi- 
gen Siechthums.  Aber  die  Einfachheit  der  Volksarbeit  steht  doch  so 
immer  in  gleichem  Verhältniss  mit  der  Volksvermehrung  und  die  Ge- 
schichte der  Völker  zeigt,  wie  jede  ei’ste  Culturstufe  geringen  Be- 
völkerungzuwachs erträgt  und  duldet.  Je  geringer  eben  die  Ver- 
schiedenheit der  Arbeit  und  somit  je  geiinger  die  Arbeitstheilung, 
desto  geringer  die  Fähigkeit  selbständige  Haushaltungen  zu  erhalten 
und  zu  gründen,  desto  geringer  daher  die  Kraft  der  Volksvermeh- 
rung. Die  Städte  und  zumeist  die  gi’osse  Anzahl  der  Städte  sind 
ein  Produkt  einer  grossen  Volkszahl  oder  was  gleichbedeutend,  einer 
erblühenden  Verschiedenheit  der  Arbeit,  der  Vereinigung  der  Acker- 
bauinteressen mit  dem  Gewerbs-  und  Handelsinteresse.  Das  Volk 
muss  übereinander  wohnen,  wenn  es  Raum  finden  will.  Und  die 
Belebung  der  Arbeit,  iln-e  Entwicklung  ist  die  Quelle  des  Entste- 
hens dieser  Verhältnisse.  In  den  Staaten  der  gleichen  Arbeit  wohnt 
es  nebeneinander.  Der  ausschliessliche  Handelsstaat  häuft  sich  an 
einem  Yerkehrspunkt  an  mit  seiner  Bevölkerung  und  seinem  Rcich- 
thume.  Karthago  hat  sich,  aber  keine  andere  Stadt  gegründet. 
Venedig  hat  ein  ungeheures  Gebiet  seiner  Herrschaft  unterworfen, 
aber  es  hat  nur  sich  gross  gemacht,  keine  andere  Stadt  in  seinem 
Gebiet.  Ja,  es  war,  wie  die  Hansa,  eifersüchtig,  dass  dort,  wo  es 
Factoreien  anlegte,  kein  Bevölkerungszuwachs  entstehe.  Der  Handel 
kann  eben  wie  der  Ackerbau  von  wenig  Gewaltigen  erhalten  w’erden, 
und  jede  einfache  Arbeit  hat  ausschliessliche  persönliche  Interessen 
und  ist  jeder  Gegenseitigkeit  abhold.  Die  gleiche  Landwirthschaft 
trägt  denselben  Geist  in  sich  und  bleibt  nach  ihrer  Arbeit  auch  in 
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der  Persönlichkeit  jedes  Volkes  gleich  und  schwer  veränderlich. 
Landbauciide  Völker  haben  keine  Städte  gegründet,  sie  leben  in 
Dörfern  und  in  weit  von  einander  entfernten  Dörfern.  Man  betrachte 
Ungarn,  die  katholischen  Cantone  der  Schweiz,  die  baumwollptlan- 
zeudeu  Staaten  Amerikas,  Irland,  Schweden  und  Norwegen,  Polen 
und  Russland.  Man  betrachte  alle  Völker  in  den  ersten  Jahrhunder- 
ten ihrer  Cultur. 

Erst  mit  der  Entwicklung  der  jVi’beit  durch  die  Arbeitstheilung 
und  der  somit  geschaffenen  Verschiedenheit  der  Interessen  und  der 
daraus  erwachsenden  Gegenseitigkeit  steigt  die  Volkszahl.  Die  ver- 
schiedene Arbeit  braucht  verschiedene  Kräfte  und  je  mehr  sie  ver- 
schieden wird,  d.  h.  je  mehr  sie  sich  theilt,  desto  verschiedener  und 
zahlreicher  werden  die  Bevölkerungsziffern.  Man  kann  geradezu 
sagen,  dass  jede  Entwicklung  der  .fVrbeit,  jede  neue  Entdeckung, 
jede  Vervollkommung  der  Werkzeuge  die  Zeugungskraft  der  Menschen 
entwickelt.  Mit  diesen  Fortschritten,  wenn  sie  neben  dem  Acker- 
bau heranwachsen,  haben  die  Dörfer  die  Neigung,  zu  städtischen 
Gemeinden  sich  zu  entwickeln.  Bis  an  den  Stephansplatz  drangen 
die  Felder  des  alten  Wien  und  noch  im  dreissigjährigeu  Krieg  lagen 
vom  ehemaligen  Schottenthor  aus  bis  ans  Gebirge  hin  Felder  und  Wein- 
gärten. Der  Gewerbfleiss  und  der,  an  der  Donau  immer  lebendiger,  wer- 
dende Handel,  wie  der,  auf  deu  nach  Ungarn  und  Italien  führenden 
Strassen,  betriebene  Verkehr  verdrängte  sie  endlich  und  baute  Häuser 
immer  dichter  neben  einander  und  immer  höher,  er  verwandelte  die 
Felder  in  Gemüsegärten,  bis  auch  diese  weit  über  die  Stadtmauern 
hinausgedrängt  wurden.  Mit  der  Entwicklung  der  gewerblichen 
Arbeit  wachsen  so  allenthalben  die  Dorfschaften  zu  Städten  an,  denn 
der  Gewerbebetrieb  hat  immer  die  Neigung  viel  Städte,  wenn  auch 
nur  wenig  grosse  Städte  zu  gründen.  Das  ist  die  Geschichte  des 
deutschen  Volkes,  Italiens,  des  Nordens  und  Ostens  von  Frankreich, 
von  Belgien  und  den  Niederlanden  in  der  zweiten  Hälfte  des  Mittel- 
alters und  der  neueren  Zeit.  Kein  interessanteres  Beispiel  aber  dafür 
als  das,  was  sich  unter  unseren  Augen  entwickelt,  die  Belebung  der 
Städte  in  den  unteren  Donauländern.  Seit  der  Eröffnung  der  Eisen- 
bahn von  Rustschuk  nach  Varna  kann  man  in  di  Tagen  in  Con- 
stantinopel  von  Wien  sein.  Nach  Süd-Russland  ist  die  Donau  der 
nächste  Weg  und  mit  der  Poti-Baku-Eisenbahu  durch  Georgien  der 
nächste  und  billigste  Weg  nach  Persien.  Diese  Eisenbahnen  aber 
sind  nun  nur  der  Ausdruck  der  allmählig  empor  gewachsenen,  allge- 
moinen  wirthschaftlichen  Verhältnisse,  der  gewerblichen  Arbeit,  der 
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Industrie  und  des  Handels  und  soimt  der  gestiegenen  ßevölkerungs- 
zahl.  Man  kann  nun  die  Städte,  die  ati  diesen  Wegen  liegen,' 
wachsen  sehen  und  diese  Wege,  wie  sie  die  naturgeinässe  Entwick- 
lung der  allgemeinen  wirthschaftlichen  Zustände  sind,  heben  rück- 
wirkend die  Arbeits-  und  Erwerbskraft  und  somit  die  Bevölkerung. 
Aehnlich  sehen  wir  Suez  und  auf  europäischer  Erde  Brindisi  in 
ganz  ungeahnter  Entwicklung  emporschiessen,  seit  dem  die  Durch- 
stechung der  Landenge,  den  Weg  um  das  Cap  für  die  Ueberlands- 
post  ersparen  lässt.  Er  war  ohnedies  mit  seinen  13.610  See- 
meilen ein  Nothweg,  der  noch  vor  30  .Jahren  100—120  Tage 
verzehrte.  Der  Weg  durch  Suez  nach  Kalkutta  beträgt  7360  See- 
meilen und  wird  in  50  Tagen  zurückgelegt.  Noch  mehr  wird  sich 
die  Macht  dieser  Ereignisse  steigern,  wenn  die  Eisenbahn  bis  Bom- 
bey  und  das  ägyptische  Netz  über  Ismaila  ausgeführt  sein  wird. 

Wenn  nun  so  Arbeitskraft  und  Volksvermehrung  waclisen  und  die 
Massenprodukte  für  eine  grosse  Summe  von  Bedürfnissen  erzeugt  wer- 
den können,  da  drängt  die  Bevölkerung  in  immer  grösseren  Kreisen 
zum  Handel,  zur  Verbindung  der  verschiedenen  Städte  und  der  Länder. 
Der  Handel  saugt  die  Produktionskraft  der  kleinen  Gebiete  auf  für  einen 
Betrieb  und  er  concentrirt  sich  in  gewissen  Punkten  und  zumeist  in 
der  Mitte  der  gewerblichen  Gebiete.  Gründet  das  Gewerbe  viele  Städte, 
so  schafft  der  Handel  neben  dem  Gewerbe  grosse  Städte.  So  entwickelt 
sich  die  Geschichte  der  europäischen  Völker  seit  dem  15.  Jahrhundert. 
Seit  dieser  Zeit  wächst  Paris,  London,  Wien  immer  mehr  an  und 
alle  Städte,  die  an  grossen  Verkehrsadern  liegen,  und  jetzt  erstund 
überall  dort,  wo  die  verschiedenen  Interessen  eine  grosse  Gemein- 
schaft bilden,  jetzt  erst  überschreitet  das  Volk  mit  seiner  Arbeit 
die  Gesetze,  welche  ihm  Lage  und  Beschaffenheit  des  Landes  auf- 
zwingen. Diese  Arbeit  beginnt  mit  der  Entwicklung  der  Transport- 
mittel, zuerst  mit  dem  Strassenbau  und  dann  mit  der  bewegenden 
Kraft  selbst  auf  den  Strassen.  Es  gibt  vor  dieser  Arbeit  keine 
Enge  der  Grenzen  mehr,  denn  die  Ströme  werden  überbrückt  und 
um  so  fester,  je  grösser  die  Gemeinsamkeit  der  Interessen  anwächst 
und  diese  sich  selbst  über  die  Grenzen  der  einzelnen  Länder  aus- 
dehnt. Wir  können  bestimmt  sagen,  dass  ein  Volk  dann  steinerne 
Brücken  baut,  wenn  seine  Arbeitsentwicklung  ein  gemeinsames  Inter- 
esse mit  seinem  Nachbar  erzeugt.  Diese  Arbeit  fällt  zum  grossen 
Iheil  in  das  17.  und  18.  Jahrhundert,  nachdem  die  langen  Kriege 
des  Kontinents  die  Völkergruppen  immer  entschiedener  in  ihren, 
von  Lage  und  Beschaffenheit  bedingten  Grenzen  befestigt  und  her- 


gestellt haben  und  innerhalb  derselben  eine  nationale  Arbeit  sich 
entwickelt  liat,  mit  welcher  dem  Volk  ein  ganz  bestimmtes  Inter- 
esse und  der  Entwicklung  desselben  die  Einheit  der  Volkswirth- 
schaft  gegeben  worden  ist.  Der  moderne  Chausseebau  begann  übri- 
gens erst  im  Jahre  1812  und  erst  1820,  fast  gleich  mit  der 
Ausbreitung  der  Maschine,  entsteht  der  grosse  Frachtenverkehr 
mit  Last  wägen.  Im  Jahre  1816  zählte  noch  ganz  Preussen  3642 
Fuhrleute  mit  nur  8440  Pferden,  im  Jahre  1861  neben  Eisenbah- 
nen und  Posten  9642  Fuhrleute  und  27.464  Pferde.  Im  Jahre  1816 
hatte  das  ganze  Land  5221  Meile  Strassen,  1831  schon  1147  und 
1862  schon  3791  Meilen.  Damals  brauchte  die  Post  von  Berlin 
nach  Königsberg  4 Tage,  nach  Amsterdam  14  Tage;  die  Landkutsche 
nach  Dresden  eben  so  viel.  Nach  kleinen  Stationen  ging  sie  gar  nicht.  — 
Heute  zählt  England  allein,  neben  2500  Meilen  schiffbarer  Flüsse, 
2800  Meilen  Kanäle,  24.CKX)  Meilen  Chausseen,  KXl.OOO  Meilen 
Landwege,  13.289  Meilen  Eisenbahnen,  wovon  7503  doppelgeleisig. 
Amerika  hat  seit  1836  alle  Jahre  Hunderte  von  Meilen  gebaut 
und  zählte  1852  schon  1200  Meilen  eingeleisig  und  2000  Meilen 
doppelgeleisig.  Belgien  zählt  4',  Frankreich  3',  Spanien  24  Fuss 
pr.  Kopf,  ln  Hamburg  ist  ein  Schifffahrtverkehr,  nach  dem  im  Jahre 
1846  an  184  Mill.  Zollzent.,  1854  aber  364  Milk,  1865  schon 
47  Mill.  Zollzentner  sich  bewegten.  Prag,  eine  Stadt  mitten  in 
einem  grossen  Landkessel  und  an  einem  sehr  unbedeutenden  Flusse, 
hat  einen  Schiff’fahrtskörper  von  5120  Fahrzeugen  mit  3,074.663 
Zentnern.  Die  österreichische  Donau-Dampfschiff’fahrts-Gesellschaft 
hat  132  Dampfer,  500  Schlepper  mit  100.<X)0  Tonnen  Tragfähigkeit. 
Je  mehr  eben  die  Einheit  der  Volksarbeit  sich  entwickelt,  desto 
grösser  wird  die  Sorge  jedes  Volkes  durch  die  Entwicklung  aller 
Verkehrsmittel  seine  Produktionsbedingungen  immer  enger  und  enger 
an  das  Land  anzuschliessen  oder  gar  im  Lande  selbst  zu  vereinen, 
um  so  der  Volkseinheit  selbst  eine  sichere  Abgeschlossenheit  zu 
geben,  und  sie  dadurch  als  festgeschlossene  Einheit  abzugrenzen 
und  für  sich  zu  erhalten.  Aus  dem  Innern  jeder  streng  nationa- 
len Entwicklung  geht  der  Drang  nach  Abrundung  der  Staaten  her- 
vor, wie  die  Politik  es  nennt,  und  nach  den  natürlichen  Grenzen. 
Nur  Industriestaaten  fühlen  ihn.  Niedrig  stehende  Staaten,  wie  die 
bloss  Landbau  treibenden,  haben  diesen  Drang  nicht  und  wir  sehen 
sie  oft  begrenzt  in  einem  Territorium  und  gegen  ein  Anderes,  das 
nach  Lage  und  Beschaffenheit  noch  ganz  zu  ihnen  gehört.  Dort,  wo, 

wie  z.  B.  im  preussischen  Staate,  die  Landwirthschaft  ausschliesslich 
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vorherrscht  gegen  Osten  und  Nordosten  zu,  dort  verschwimmen  seine 
Grenzen  und  seine  Bevölkerung  mit  den  slavischen  Gebieten  des 
alten  Polens.  Und  es  ist  gar  sehr  möglich,  dass  die  Entwicklung 
Preussens  zur  Ausbildung  des  langgestreckten  Gebietes  hindrängt 
und  längs  des  linken  Ufers  der  Weichsel  in  östlicher  und  südöst- 
licher Richtung  sich  abrunden  oder  wieder  zurückgeworfen  werden 
wird  auf  die  Ufer  der  Oder.  Das  ist  aber  sehr  unwahrscheinlich, 
denn  nie  hat  der  Landbauer  den  Gewerbsmann  oder  die  Uncultur 
die  Cultur  überwunden.  Auf  diesem  Gebiet  aber,  das  die  natür- 
lichen Grundlagen  schon  aufgiebt,  auf  denen  der  Mensch  und  das 
Volk  sich  entwickelt  und  in  seiner  Arbeit  sich  gestaltet,  erhebt  sich 
der  Mensch  durch  die  Fülle  seines  Geistes  und  setzt  sich  selbst, 
freilich  in  den  Grenzen,  die  er  nicht  überwinden  kann,  in  den  Gren- 
zen der  Natur,  ein  Ziel  seines  Strebens.  Mag  dies  oft  die  Karak- 
terzüge  seiner  ersten  historischen  Existenz  tragen,  oft  das  Bild  des 
Bodens,  auf  dem  es  hervorgewachsen,  es  trägt  doch  auch  den  Stem- 
pel der  Freiheit  seines  Geistes.  Wir  nenium  aber  das,  was  des 
Menschen  Freiheit  entwickelt,  das  Interesse  und  wollen  es  als  wirth- 
schaftliches  Interesse  noch  kennzeichnen.  Seine  selbständige  Er- 
scheinung und  das  Bewusstsein  davon  gehört  der  Geschichte  unserer 
Tage  an  und  es  bedurfte  bis  zu  dieser  Höhe  auch  einer  Jahrhundert 
langen  Entwicklung.  Die  Darstellung  derselben  ist  aber  zugleich 
auch  die  Geschichte  der  Bildung  und  Entwicklung  des  volkswirth- 
schaftlichen  Interesses. 

Das  V 0 1 k s w i r t h s ch  a f 1 1 i ch  e Interesse,  um  es  kurz  anzu- 
deuten, hat  in  seiner  Entwicklung  drei  Perioden.  Es  ist  erst  das- 
selbe mit  dem  politischen  Interesse,  es  ringt  sich  dann  zur  Selb- 
ständigkeit empor,  bleibt  ^aber  dem  Staatsinteresse  unterworfen  und 
wird  von  ihm  beherrscht.  Erst  in  der  dritten  Periode  erhebt  es 
sich  über  dieses,  wird  vollkommen  frei,  bestimmt  sogar  das  po- 
litische Interesse.  In  den  ersten  Jahrhunderten  der  Staatcnbildung 
fällt  es,  wie  gesagt,  mit  dem  politischen  Interesse  oder  mit  der 
Geschichte  des  Landes  zusammen.  Je  mehr  die  Staatenbildung 
unvollkommen  ist  nach  Lage  und  Beschaffenheit  des  Landes  und 
je  mehr  sie  nach  dieser  zur  Erweiterung  bis  an  natürliche  Gren- 
zen geeignet  ist,  desto  mehr  liegt  altes  Volksinteresse  und  sucht 
seine  Geltendmachung  im  Kriege.  Die  Kriege  und  gerade  die 
Eroberungskriege  sind  zumeist  von  Völkern  ausgegangen,  die  in  der 
Ebene  wohnten.  Gebirgsvölker  haben  Ausfälle,  Raubzüge  gemacht, 
aber  nie  oder  nur  selten  erobert.  Die  Votksarbeit  nämlich,  die  in 
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der  Ebene  liegt,  bewegt  sich  mit  überwiegender  Macht  in  allen  Cul- 
turanfängen  in  der  Landwiithschaft.  In  der  Landwirthschaft  aber 
ist  die  Regelmässigkeit  des  Bedarfes  immer  von  der  Regelmässigkeit 
der  Production  abhängig,  d.  h.  die  Begrenzung  und  Sicherheit  des 
Besitzes  ist  immer  auch  die  Begreiuung  und  Sicherheit  der  wirth- 
schaftlichen  Existenzmittel  und,  wie  die  Landwirthschaft  als  Einzel- 
wirthschaft  zuerst  aus  diesem  Zusammenhang  von  Bedürfniss  und 
Befriedigung  das  persönliche  Interesse  die  Ordnung  und  Sicherheit 
des  Besitzes  erzeugt,  das  Besitz-  und  Eigenthumsrecht,  so  drängt 
das  volkswirthschaftliche  Interesse  dahin,  durch  die  Bestimmung  der 
Lage  des  Landes,  also  durch  die  Fixirang  der  Grenzen,  der  Ge- 
sammtheit  des  Ackerbaustaates  diese  Sicherheit  zu  geben.  Für  das 
Einzelinteresse  erzeugt  die  wirthschaftliche  Beschränkung  des  Lebens 
auf  die  einfache  Arbeit  das  erste  Recht  und  die  Rechtspflege,  für  die 
volkswirthschaftlichen  Interessen,  aber  die  ew'ige  Geltendmachung  der 
Gewalt  für  die  Sicherheit  des  Besitzes,  den  Krieg.  Das  ist  aber  eine 
sehr  bedenkliche  Vermischung,  in  der  wirthschaftliche  Existenz  und 
Krieg  dasselbe  Interesse  vertreten.  Denn  die  Geltendmachung  der 
ersten  im  Krieg  kann  leicht  mit  diesem  wieder  zerstört  werden.  Es 
ist  das  auch  oft  geschehen.  Aber  gerade  diese  Schwierigkeit  wieder  er- 
klärt es,  warum  wir  immer  beim  Anfang  von  Staatenbildungen  nur 
bei  ausserordentlichen  und  danim  so  seltenen  Monarchen,  die  wahre 
Herrschergrösse  finden,  jene  Grösse,  die  dadurch  allein  erzeugt  wird, 
dass  sie  es  versteht  mit  der  nothwendigen  Gewalt  und  der  durch 
das  Volksinteresse  gebotenen  Kriegslust  doch  auch  die  Sorge  zu  ver- 
binden für  die  Entwicklung  des  inneren  Lebens  und  die  Bildung 
neuer  Interessen.  Karl  der  Grosse  vereinte  mit  der  regen  Sorge 
um  die  Bestimmung  der  Grenzen  des  deutschen  Reichs,  die  Sorge 
um  die  Pflege  des  inneren  Lebens.  Er  berief  Gewerbsleute  an  sei- 
nen Hof,  er  zog  sie  in  die  Städte  und  schützte  die  so  angeregte, 
gewerbliche  Thätigkeit  neben  den  allmächtigen  bäuerlichen  Interessen 
des  Volkes.  Heinrich  der  Finkler  zeigte  mitten  in  dem,  das  ganze 
Volksinteresse  bestimmenden,  Krieg  gegen  Ungarn  die  Sorge  für  die 
Entwicklung  der  inneren  Arbeit  und  gerade  darum  heisst  er  wohl 
der  Städtegründer,  weil  er  mit  der  Pflege  der  gewerblichen  Arbeit 
die  Blüthe  der  Städte  festigte.  Heinrich  IV,  von  Frankreich,  Fried- 
rich II.  von  Preussen  zeigen  uns  dieselbe  Thätigkeit.  Solche  Monar- 
chen nennt  man  die  Grossen,  nicht  allein,  weil  an  ihr  Leben  sich 
eine  geographische  Ausweitung  der  Grenzen  ihres  Gebietes  anlehnt, 
sondern  weil  sie  dem  Leben  des  Volkes  ein  neues  Interesse  und 


9 


1 


1 


H 

1 

t • 

‘ 1 


< ; 

t 

rr 


I 


•i 

M 

i 

j; 


86 

ein  höheres  zu  geben  vermochten,  neben  der  Kraft  den  Staat  kriegs- 
tüchtig zu  behaupten  und  zu  erweitern. 

Die  zweite  Periode  des  volkswirthschaltlichen  Interesses  ist 
jene,  in  der  dieses  sich  vom  politischen  Interesse  absondert  und  in 
Wahrheit  nur  volkswirthschaftliches  Interesse  wird,  das  durch 
die  Geltendmachung  der  in  der  Wirthschaft  gelegenen  Factoren  der 
Arbeit  seine  Erfüllung  sucht,  aber  freilich  auch  neben  dieser  durch 
die  Staatsgewalt.  Sie  fällt  daher  mit  der  Entwicklung  der  Volks- 
arbeit zusammen  und  gestaltet  und  entfaltet  sich  mit  dieser,  aber 
auch  mit  der  Ausbildung  der  Staatsgewalt  als  absoluter  Regierungs- 
gewalt und  wird  lange  Zeit  von  dieser  ganz  beherrscht.  Der  Ausdruck 
und  die  Kennzeichen  des  volkswirthschaftlichen  Interesses  sind  immer 
die  Volkswirthschaftspflege  und  die  volkswirthschaftliche  Gesetzgebung. 
Die  beiden  Einflüsse,  die  sie  ausbilden,  treten  in  ihnen  sehr  bedeu- 
tend henor. 

Die  erste  sich  entwickelnde  Arbeit  jedes  Volkes  nun  gestal- 
tet sich  innerhalb  der  Grenzen  eines  Landes  immer  communal. 
Sie  eint  sich  in  den  Städten,  je  verschiedener  und  getheilter  sie 
wird.  Und  je  getheilter  sie  wird,  desto  grösser  wird  ihr  gemeinsa- 
mes Interesse  und  das  Bedürfniss  es  in  seiner  Einheit  zu  leiten  und 
in  dieser  Leitung  immer  in  bestimmter  Ordnung  zu  erhalten.  Was 
zeigt  uns  nun  die  Geschichte?  Nur  die  Städte  entwickeln  eine  grosse 
Verwaltungsthätigkeit  und  erzeugen  das  Bedürfniss  nach  einem  be- 
stimmten, ihre  Sondeirerhältnisse  umfassenden  Recht.  Die  erste 
kommt  zur  Erscheinung  in  der  Selbstverwaltung  des  wirthschaftli- 
chen  Lebens,  in  der  Bildung  der  Zünfte,  der  Stadtsteuern,  der  Ar- 
menverwaltung, der  Marktordnung  u.  s.  w.  Das  zweite  in  der  Form 
der  städtischen  Privilegien  und  Stadtrechte.  In  Frankreich,  Italien 
und  Deutschland  herrscht  frühzeitig  ein  nationales  Recht  und  dieses 
Recht  ist  durch  die  gewerbliche  Arbeit  erzeugt  worden  und  in  den 
Städten.  In  diesen  Ländern  entwickeln  sich  aber  auch  frühzeitig 
städtische  Verwaltungskörper,  aus  denen  sich  später  die  staatliche 
Verwaltung,  leider  auf  dem  Continent  mit  Verdrängung  der  selbst- 
verwaltenden Thätigkeit,  herausbildet.  Die  einfache  Arbeit  derLand- 
wirthschaft  hat  keine  solchen  Bedürfnisse.  Sie  nimmt  das  Recht  an, 
das  sie  findet  oder  das  man  ihr  gibt,  denn  wie  ihre  Verhältnisse 
einfach  sind,  so  hat  sie  kein  anderes  Bedürfniss,  als  sie  durch  ein 
sicheres  und  klares,  also  durch  ein  bereits  entwickeltes  Recht  zu 
erhalten  und  gerichtet  zu  sehen.  Dort  in  den  continentalen  Staaten, 
wo  der  Landbaii  überwiegt,  dort  erhält  sich  das  römische  Recht  oder 
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cs  kann  der  BevÖlkening  leicht  aufgezwungen  werden,  was  auch  zu- 
meist geschieht.  Und  wie  die  Landwirthschaft  im  ganzen  Mittelalter, 
selbst  neben  hoher  Blüthe  einzelner  Gewerbe,  dennoch  die  wirth- 
schaftliche  Macht  des  Staates  und  des  Volkseinkommens  bildet,  ist 
es  leicht  erklärlich,  dass  ihre  Interessen  bald  alle  anderen  über- 
wiegen und  ihre  Bedürfnisse  bald  auch  den  anderen  Verhältnis- 
sen als  geboten  gesetzt  werden.  Dazu  kömmt  noch  bestimmend,  dass 
durch  die  Art  der  Grundvertheilung,  der  Adel  und  seine  Familien, 
an  welche  Grund  und  Boden  fest  geschlossen  waren,  wie  er  so  mit 
dessen  Interessen  innig  verknüpft  ist,  auch  durch  seine  politische 
Gewaltfülle  für  die  Geltendmachung  derselben  eintritt.  Bald  ge- 
riethen  dadurch  aber  die  Grundbesitzer  zumeist  mit  dem  städti- 
schen Recht  in  Collision  und  wussten  dieses  zu  verdrängen.  Die 
Reception  des  römischen  Rechtes  hat  auf  dem  ganzen  Continent 
daraach  eine  wirthschaftliche  Basis  und  erst  wenn  man  dies  begreifen 
wird,  wird  man  die  ungeheure  Gewalt  und  die  so  schnelle  Ver- 
breitung desselben  verstehen,  ebenso  wie  seinen  ewigen  Sieg  über 
die  nationalen  Gerechtsame.  Konnte  ja  der  überaus  schnellen  ge- 
werblichen Entwicklung  der  Städte  auch  nirgends  die  Bildung  des 
städtischen  Rechtes  nachfolgen ! Die  Bildung  des  Rechtsbewusst- 
seins zum  Gesetz  und  die  Einheit  der  Gesetze  in  einer  endlichen 
Coditication  bedarf  der  Jahrhunderte.  Rom  versuchte  es  erst  nach 
einer  tausendjährigen  Arbeit.  Aber  unzweifelhaft  ist  es,  dass  jedes 
neue  Lebensverhältniss  seine  eigene,  rechtliche  Gestaltung  zu  erzeugen 
im  Stande  ist  und  endlich,  wenn  es  Zeit  gewinnt,  immer  auch  wirk- 
lich erzeugt.  Darüber  mögen  £ich  die  Romanisten  nur  trösten.  Arm 
an  Rechtsgestaltimg  waren  unsere  Vorfahren  nicht,  aber  es  fehlte 
ihnen  die  Zeit  und  die  Summe  der  Erfahrung,  um  aus  einer  Uebung, 
als  der  ersten  Gestaltung  des  Rechtsbewusstseins,  das  Gesetz  zu 
schaffen.  Je  mehr  wir  in  tlie  Rechtsalterthümer  unseres  städtischen 
Lebens  aber  eindringen,  desto  klarer  gewinnen  wir  darüber  Licht. 
In  seiner  Entwicklung  wurde  hier  die  Bildung  des  nationalen  Rechtes 
unterbrochen  und  überall  um  so  mehr  und  um  so  schroffer,  je  über- 
wiegender die  Ackerwirthschaft  über  die  sonstige  Gestaltung  der 
Arbeit  erhoben  war.  In  England  hat  das  römische  Recht  nur  ge- 
ringen Raum  gefunden,  und  die  schnelle  städtische  und  gewerbliche 
Blüthe  und  Uebermacht  vermochte  es  siegreich  zu  bekämpfen,  da 
sie.  Dank  der  schlechten  Handelspolitik  der  Hansa,  erst  begonnen, 
als  England  selbst  schon  durch  einige  grosse  Herrscher  ein  klares 
Bewusstsein  von  seiner  Nationalität  und  seinem  nationalen  Interesse 
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gewonnen  hatte.  Die  alten  Fueros  Spaniens  sträuben  sich  gleichfalls 
gegen  das  römische  Recht  und  vermochten  lange  Stand  zu  halten, 
denn  die  städtische  Bllithe  war  hier  gross  und  mächtig  und  hielt 
der  nordischen  Landbevölkerung  entschieden  das  Gleichgewicht.  Don 
M.  J.  Palacios,  einer  der  bedeutendsten  spanischen  Juristen  der  neu- 
eren Zeit,  beweist  in  seinen  „Institutiones  del  Derecho  civil  de  Ca- 
stilia,“  Madrid  1806,  dass  die  P\ieros  Juzgo  mit  bestimmtem  Hass 
und  schweren  Strafen  den  Gebrauch  des  römischen  Rechtes  verbieten. 
Alonzo  el  Sabio  selbst  gestattet  in  den  Partides  wohl  das  Studium, 
aber  verbietet  streng  in  der  Gerichtspraxis  die  Anwendung  des  römi- 
schen Rechtes.  Ja  selbst  die  pragmatische  Sanction  Philipp  II.  vom 
14.  März  1567  wiederholt  noch  die  Verbote 

Wie  dieser  Process  der  Bildung  der  Herrschaft  des  gleichen 
römischen  Rechtes  doch  sich  vollendet,  und  das  ist  fast  allenthalben 
der  Fall  auf  dem  Continente  mit  dem  sechszehnten  Jahrhunderte, 
also  in  der  Zeit,  in  der  die  europäischen  Staatenbildungen  fast  für 
die  Dauer  gesichert  sind  und  nur  noch  der  Sanction  des  westphäli- 
schen  Friedens  bedürfen,  da  sehen  wir  auch  das  wü-thschaftliche 
Interesse  sich  innerhalb  der  Landesgrenzen  abscheiden  und  eine  be- 
sondere nationale  Wirthschaftspflege  sich  ausbilden.  Neben  dem 
Ackerbau  hat  sich  in  den  meisten  Ländern  Gewerbe  und  Handel 
entwickelt.  Und  diese  Entwicklung  macht  eben  die  Abgrenzung  des 
volkswirthschaftlichen  Lebens  möglich,  da  alles,  was  jetzt  das  Volk 
schafft,  für  die  Befriedigung  der  Bedürfnisse  des  Volkes  in  dem  be- 
stehenden Culturzustande  ausreicht.  Wo  diese  Entwicklung  nicht 
vorhanden  ist,  da  tritt  das  gesammte  Leben  in  eine  traurige  Stag- 
nation. Die  ackerbautreibenden  Völker  Polen,  Ungarn,  die  Donau- 
länder  und  selbst  Italien  haben  weder  eine  Volkswirthschaftspflege 
nach  Aussen,  noch  eine  nach  Innen  erzeugt,  zur  Zeit,  in  der  alle  an- 
dern Staaten  gerade  auf  diesem  Gebiete  sich  übermächtig  entwickeln. 
Sie  erzeugen  nach  Innen  keine  WirthschaftspHege,  wie  sie  überhaupt 
keine  Venvaltuug  erzeugen  und  erhalten  den  Staat  nach  seiner  Be- 
schaffenheit in  gleicher  Lage  und  soweit  entwickelt,  als  es  eben  die 
einfache  Güte  der  Natur  gethan.  Sie  erzeugen  nach  Aussen  keine 
Zollpolitik,  weil  sie  es  gar  nicht  vermögen,  denn  sie  hängen  ja  von 
den  gewerbetreibenden  Ländern  ab,  wie  z.  B.  Polen,  oder  sie  be- 
grenzen sich  aus  nationalen  Gründen  und  bleiben  in  ihrer  Uncultur 
und  wirthschaftlichen  Roheit,  wie  Ungarn.  Die  Zollschranken,  die 
Ungarn  um  sein  Gebiet  in  den  letzten  Jahrhunderten  errichtet,  waren 
keine  wirthschaftlichen,  um  die  Einheit  des  wirthschaftlichen  Inter- 
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esses  zu  wahren,  sondern  waren  politisch-nationale  Schenken,  um 
die  Einflüsse  des  herandrängenden  Geschickes  der  Unterwerfung  ab- 
zuhalten. 

Ganz  anders  nun  in  den  Staaten,  wo  die  Volksarbeit  gedeiht 
und  in  der  Vielfachheit  der  Interessen  die  Einheit  der  Gesammtheit 
nicht  nur  Jedem  erwünscht,  sondern  für  Jeden  auch  als  nothwendig 
erscheint.  Im  absoluten  Regenten  erscheint  die  Einheit  des  Staates 
repräsentirt  und  damit  auch  die  Gemeinsamkeit  aller  Interessen. 
Von  ihm,  von  der  Regierung  muss  das  volkswirthschaftliche  Interesse 
zur  Geltung  gebracht  werden.  Sie  ist  daher  auch  die  Schöpferin 
d'es  grossen  Actes  der  streng  nationalen  Volkswirthschaftspflege,  der 
Zollpolitik,  die  jeden  Staat  in  seinen  Landesgrenzen  nun  auch  als 
wirthschaftlichen  Körper  begrenzt  und  in  der  Form  der  Prohibitiv- 
zölle abschliesst.  Eine  Regierung,  die  durch  das  volkswirthschaft- 
liche Interesse  zu  solcher  Thätigkeit  bestimmt  wird,  muss  aber  wie 
nach  Aussen  auch  nacli  Innen  ihre  Macht  zur  Geltung  bringen. 
Sobald  dies  durch  Kriege  geschieht  und  damit  ohne  Rücksicht  auf 
die  wirthschaftliche  Lage,  trennt  sich  das  Volksleben  von  der  Re- 
gierung und  seufzt  unter  der  Last  derselben.  Es  hat  freilich  nicht 
die  Macht,  es  zu  ändern,  denn  die  absolute  Gewaltfülle  erdrückt  es, 
aber  es  trägt  die  Last  mit  Seufzen.  Nach  Innen  haben  die  con- 
tinentalen  Staaten  in  der  Aufgabe,  die  ihnen  mit  ihrem  Bildungs- 
process  geworden,  die  Einheit  und  Gemeinsamkeit  zu  sein,  nur  er- 
füllt durch  den  staatlichen  Beamtenorganismus,  der  an  Stelle  der 
gemeinsamen  Thätigkeit,  wie  sie  lange  die  communalen  Genossen- 
schaften gezeigt  haben,  tritt  und  die  alte  Selbstverwaltung  auflässt, 
die  gerade  im  wirthschaftlichen  Gebiete  einst  der  Träger  einer  gros- 
sen Entwicklung  gewesen.  Aber  die  Formen,  in  denen  sie  sich  geltend 
gemacht,  die  Zünfte,  die  Handelsverbände  und  Gemeindeordnungen 
waren  entartet  und  die  absolute  Gewalt  hatte  weder  Zeit,  noch  Fä- 
^ higkeit,  noch  den  Willen  der  guten  Aufgabe  eine  bessere  Form  zu 
geben.  Und  so  entwickelt  sich,  nirgends  gewaltthätiger  als  gerade 
im  volkswirthschaftlichen  Leben,  der  Polizeistaat,  dessen  Geschichte 
das  17.  und  18.  Jahrhundert  ausfüllt  und  die  beginnt  mit  dem  Ein- 
greifen der  Regierung  in  die  Geltendmachung  des  wirthschaftlichen 
Interesses,  als  eines  engherzigen,  streng  nationalen  Interesses.  Wohl 
trägt  er,  wie  er  wirthschaftlich  sogar  in  seinem  Entstehen  nothwen- 
dig und  durch  die  gewerblichen  und  commerciellen  Interessen  ins 
Leben  gerufen  worden,  eine  Zeit  lang  die  Entwicklung  dieser  Inter- 
essen, aber  bald  entartet  seine  Gewalt,  weil  sie  entarten  muss.  Je 
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höher  uäiulich  die  gewerbliche  und  commercielle  Entwicklung  steigt, 
desto  grösser  und  verschiedenartiger  gestaltet  sich  das  Einzelinteresse, 
so  dass  nur  dieses  selbst  durch  seine  eigene  Thätigkeit  sich  genügen 
kann.  Das  Gesetz,  die  durch  das  Gesetz  bestimmte  Thätigkeit,  die 
Beamtenarbeit  kann  nur  nach  allgemeinen  Grundsätzen  vergehen  oder 
der  ^\illküllr  Thür  und  Thor  öffnen.  Zahlreiche  Beispiele  sind  uns  in 
der  Geschichte  Frankreichs  und  Deutschlands  ant'bewahrt,  die  uns 
jene  Beamtenwirthschaft  darstellen,  wie  sie  sich  eindrängt  in  das 
innerste  Leben  der  Fabrikanten  und  Handelsleute,  in  die  Wirthschaft, 
die  Verwerthung  der  Arbeit  u.  dgl.  „Alles  bestimmte  das  Gesetz,  erzählt 
Dunoyer  von  Fraid^reich,  wer  arbeiten  soll,  wie  man  arbeiten  und  was 
man  arbeiten  soll.  Selbst  wer  es  besser  machen  konnte,  musste  sein 
Geschick  dem  Gesetz  und  der  Vorschrift  (»pfern.  Ein  Gesetz  von 
167Ü  bestimmt  die  Waaren  zu  contisciren,  die  nicht  nach  dem  Gesetz 
gemacht  sind,  und  die  Verfertiger  an  den  ITanger  zu  stellen.  Wer 
eine  Erfindung  macht  und  sie  anwendet,  muss  Busse  zahlen.  Die 
Strumpfwirkerei  wird  gesetzlich  auf  18  Städte  beschränkt.“  Roland 
erzählt;  „Ich  habe  gesehen,  wie  80,  90,  KX)  Stück  wollene  Waaren  \ 

zeischnitten  und  zerstört  wurden.  Ich  habe  gesehen,  wie  fabrizirte  |j 

Waaren  confiscirt  wurden,  die  Fabrikanten  bestraft  wurden  und  ihr  I 

Name  mit  den  Waaren  an  den  Pranger  gestellt  wurde.  Welches 
Verbrechen  haben  sie  begangen?  Irgend  ein  Fehler  in  dem  ver- 
brauchten Material  oder  in  den  Fäden  des  Gewindes  war  ihre  Schuld. 
Fabrikanten  wurden  von  einer  Bande  Offizjanten  heimgesucht,  die 
ihnen  die  Fabrik  einstürzten,  die  Stoffe  von  den  Rahmen  schnitten, 
die  Fabrikanten  fortschleppten  und  vor  Gericht  stellten.  Und  sie  wur- 
den verurtheilt,  die  Waare  confiscirt,  Vermögen,  Ruf  und  Credit,  alles 
ward  ihnen  zerstört.  Und  warum?  Sie  hatten  aus  Wolle  eine  Art 
Tuch  gemacht  Plüsch  genannt,  wie  es  die  Engländer  zu  machen  und  j 

in  Frankreich  zu  verkaufen  pflegten,  während  die  französischen  An-  I 

Ordnungen  verlangten,  dass  diese  Art  Tuch  aus  Kameelhaar  gemacht  I 

werde.  Ich  habe  andere  Fabrikanten  ebenso  behandeln  sehen,  weil 
sie  Kamelotte  gemacht  hatten  in  einer  Breite,  wie  sie  in  England, 
Deutschland,  Spanien  und  Portugal,  ja  wie  sie  in  einigen  Theilen 
Frankreichs  sehr  begehrt  w’urden,  w’ährend  die  Gesetze  Frankreichs 
eine  andere  Breite  vorschrieben.“ 

Und  so  wie  in  Frankreich  war  es  damals  allenthalben  in  der  Welt. 

Freilich  kann  sich  in  England  nach  Innen  eine  Gewaltthat,  wie  in 
Franki’eich,  nicht  gut  möglich  machen,  da  der  Beamtenkörper  so  wenig, 
wie  eine,  in  alles  sich  mischende  und  alles  bevormundende  Gesetzge- 
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bung  gar  nicht  Raum  gewann.  Aber  nach  Aussen  tritt  die  Regierung 
vollständig  als  die  Vertreterin  des  wirthschaftlichen  Interesses  auf  und 
führt  es  wie  alle  Staaten  in  der  Form  der  Verbots-  und  Schutz- 
zölle durch.  Den  schärfsten  Ausdruck  findet  die  Erscheinung  in 
der  Navigations-Akte.  Aber  deshalb  ist  es  doch  falsch,  wenn  Adam 
Smith  behauptet,  dass  England  nicht  durch,  sondern  trotz  dieser  sei- 
ner Handelspolitik  gross  geworden  ist,  und  wenn  Say  dies  ihm  nach- 
spricht für  ähnliche  staatliche  Maassregeln  in  Frankreich.  England  hat 
nur  im  Innern  die  volle  Freiheit  der  Persönlichkeit  und  ihrer  Ent- 
wicklung behauptet,  Frankreich  wurde  trotz  seiner  inneren  Unfreiheit 
reich  und  mächtig,  weil  es  wenigstens  ein  grossör,  politisch  bedeu- 
tender und  nach  Aussen  hin  wirthschaftlich  fest  abgeschlossener 
Staatskörper  war.  Deutschland,  das  dies  nicht  war,  das  aber  im 
Innern  so  elend  und  unfrei  wie  Frankreich,  nach  Aussen  so  gewalt- 
sam mit  Verbotszöllen  eingeschnürt  w'ar,  wie  England  und  Frank- 
reich, sank  in  dieser  Zeit  auf  eine,  noch  zw’ei  Jahrhunderte  vorher 
kaum  denkbare,  niedere  wirthschaftliche  Stufe.  Aber  England  und 
Frankreich  sind  durch  die  Macht  ihrer  Schutzzölle  gross  geworden, 
mit  deren  Macht  sie  in  einer  Zeit  ihre  Arbeit  gross  zogen,  in 
der  die  Völker  an  ihrem  gegenseitigen  Gedeihen  kein 
Interesse  hatten,  ja  in  der  sie  gar  keinen  anderen 
Beruf  in  der  Engherzigkeit  ihrer  nationalen  An- 
schauungen erkannten  als  die  Schädigung  des  Andern 
und  dessen  Erhaltung  in  dauernder  Ohnmacht.  England 
vermag  es  und  schafft  es,  indem  es  der  inneren  Freiheit  die  äussere 
Politik  zum  Dienste  gibt,  Frankreich  vermag  es,  indem  es  die  bald 
wahnsinnige  innere  Wirthschaft,  die  alles  hätte  zerstören  müssen, 
doch  noch  durch  die  äussere  Zollpolitik  in  der  blutenden  Wunde 
stillt.  Das  ist  die  Bedeutung  der  Verbots-  und  Schutzzölle,  die  nur 
eine  Bedeutung  in  der  Vergangenheit  ist  und  ihre  Erklärung  und 
Rechtfertigung  nur  in  der  Zeit  einer  niedrigen  Cultur  fin- 
den kann.  Die  Feinde  der  Schutzzölle  und  Eiferer  des  Freihandels,  die 
diese  Erklärung  wohl  erfassen,  bekämpfen  darum  die  Schutzzölle  über- 
haupt, aber  negiren  auch  ihre  historische  Bedeutung,  worin  sie  sehr 
irren.  Die  Freunde  der  Schutzzölle  kennen  nur  die  historische  Be- 
deutung derselben  und  vergessen  ganz,  dass  eine  historische  Erschei- 
nung kein  Prinzip,  sondern  eine  Thatsache  ist,  die  aber  auch  nur 
in  der  Summe  aller  Thatsachen  Werth  und  Bedeutung  haben  kann. 
Und  darum  sind  sie  so  lückenhaft  in  der  Beweiskraft  ihrer  Ideale 
und  können  wissenscliaftlich  niemals  den  Angriffen  der  Freihändler 
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widerstehen,  obwohl  auch  diese  mehr  mit  glücklichen  Redensarten 
streiten,  denn  mit  wirklichen  Gründen.  Und  doch  bietet  ihnen  die 
Geschichte  der  Volkswiithschaft  das  beste  Material  für  die  Wahrheit 
ihrer  Forderung,  die  freilich  für  die  meisten  mehr  ein  Schlagwort 
denn  eine  wirkliclie  Kcnntniss  ist.  Der  Scliutzzoll  war  eben  der  erste’ 
mächtige  Ausdruck  eines  nationalen  Wirthschaftsinteresses,  durch  das 
sich  jene  Völker  gross  gezogen  haben,  die  durch  Lage  und  Beschaf- 
fenheit ihres  Bodens  bestimmt  waren,  die,  über  den  Zunftgeist  des 
Mittelalters,  Imiausgehende  Bewegung  zu  tragen,  England  und  Frank- 
reich. Und  der  Schutzzoll  ist  für  sie  in  dieser  Zeit  nichts  anderes 
als  die  Form  dos  wirtlischaftlichen  Interesses  als  eines  freien  Inter- 
esses neben  der  Staatspolitik.  Aber  in  der  Zeit  entstehend,  gehört 
es  auch  nur  einer  Zeit  an,  ist  in  ihr  ein  Fortschritt  und  lebt  mit 
der  Zeit  selbst  sein  Leben  aus.  Es  musste  entarten,  wie  es  seinen 
Beruf  erfüllt.  Das  war  in  jener  Zeit,  in  der  das  wirthschaftliche  In- 
teresse allen  voran  sich  drängt  und  Weltinteresse  wird. 

Die  mächtige  Abgeschlossenheit  der  Völker,  welche  uns  das  17.  und 
noch  das  ganze  18.  Jahrhundert  zeigt,  musste  die  Völker  zu  einer 
Vereinsamung  und  Beschränktheit  ihres  Lebens  führen,  welche  sie 
zuletzt  selbst  in  ihrer  nationalen  Blüthe  mit  Untergang  bedrohte. 
Bei  der  durch  nationalen  Geist  und  nationale  Geschichte  gebildeten, 
sehr  ernsten  Verschiedenheit  der  Bildungsstufe  der  europäischen 
Nationen,  welche  das  18.  Jahrhundert  aus  den  Reformationskämpfen 
ererbt  hatte,  und  bei  den  unübersteiglichen  Hindernissen,  welche  diu 
Schlagbäume  und  Grenzpfähle  boten,  mit  denen  sich  die  Nationen 
umgeben  hatten,  fehlte  allmählig  bald  die  Anregung  und  freie  Be- 
wegung der  einzelnen  Theile,  der  Sporn  zur  Entwicklung  und  zum 
Fortschritt.  Je  mehr  dieser  Zustand  feste  Wurzeln  fasst,  desto 
engherziger  bildet  sich  das  wirthschaftliche  Pfahlbürgerthum  aus. 
Die  wahre  Vaterlandsliebe,  sagt  noch  Voltaire,  ist,  den  Andern  das 
Schlechte  wünsdien.  Da  war  es  natürlich,  dass,  wo  immer  sich  ein 
Aufschwung  zeigte,  er  sich  vereinzelt  zeigte  und  ohnmächtig  zu 
fordern  und  das  Gleiche  zu  entwickeln,  vereinsamt,  schwach  und 
bedeutunglos  blieb,  wie  gross  er  auch  für  das  einzelne  Land  sein 
mochte.  Die  herangewachsenen  grossen  Industriestaaten,  England 
und  Frankreich,  fühlten  dies  auch  und  strebten  nach  Erweiterung 
ihres  Gebietes  und  ihres  Verkehrsbodens.  I>as  Bedürfniss  darnach 
äusserte  sich  zuerst,  neben  der  Beibehaltung  der  Zollschranken  und 
feindlichen  Wirthschafts-Politik,  in  der  Colonialpolitik,  versuchsweise 


rlugcii  um  überseeische  Colonieii,  denn  das  Volksliiteresse,  einmal 
mächtig  geworden  in  seiner  Einheit,  bedarf  des  Ausgleiches  seiner 
Kräfte  im  wechselseitigen  Geben  und  Nehmen.  Die  Colonialpolitik 
dieser  Zeit  ist  eigentlich  der  erste  Lebenszug  des  Freihandels.  Er 
ist  überaus  unvollkommen,  ruht  auf  einer  schnöden  Ausbeutung,  aber 
er  ist  doch  der  Ausdnick  der  Erkenntniss,  dass  ein  Volk  nicht 
allein  und  für  sich  leben  und  gedeihen  kann  und  um 
so  weniger,  je  sicherer  und  kräftiger  seine  Entwick- 
lung. Die  Geschichte  der  Colonialpolitik  Europas,  so  überaus  wich- 
tig für  die  Cultur  Europas,  ist  noch  nicht  geschrieben.  Selbst  Ro- 
scher hat  sie  in  seinem  schönen  Werk  über  Colonie  und  Colonisa- 
tion  nicht  berührt.  Aber  sie  kann  auch  nicht  geschrieben  werden 
ohne  die  Geschichte  der  Volks wirthschaft  Europas.  Und  die  fehlt 
uns  auch.  Wir  deuten  den  Zusammenhang  hier  an,  nicht  ihn  er- 
schöpfend, nur  benützend  für  die  weitere  Entwicklung  der  Grund- 
lagen der  Geschichte  der  Volkswirthschaft. 

Mit  der  oben  angedeuteten  Erkenntniss,  wie  sie  die  Völker 
gewinnen  und  England  zuerst,  dann  Frankreich,  erzeugt  sich  allmählig 
eine  neue  Gestalt  des  Volksinteresses,  welche  zu  ihrem  Inhalt  die 
Vereinigung  der  Völker  hat  über  die  Grenzen  des  Staates  hinaus 
und  die  nationale  Volksscheidung.  Es  ist  leicht  erklärlich,  dass  die- 
ses Bewusstsein  zuerst  der  Inhalt  des  volkswirthschaftlicbeii  Interes- 
ses Englands  ist.  Die  Formen,  in  der  es  sich  geltend  macht,  sind  die 
Handelsverträge  nach  Aussen  und  das  Ab  weisen  jeder  staatlichen 
AVirthschaftspflege  nach  Innen.  Das  Volksinteresse  begehrt  nur  das 
Gesetz  als  Richtschnur  der  allgemeinen  Ordnung.  Die  Pflege  und 
Vollziehung  desselben  will  es  sich  selbst  und  seiner  That  Vorbehal- 
ten wissen  in  der  Selbstvenvaltung,  wie  gross  und  verschieden  auch 
die  Fiagen  sind,  die  sich  mit  der  Zeit  aufwerfen.  Wir  geben  spä- 
ter an  geeigneter  Stelle  ein  knappes  Bild  der  wirtlischaftlichen  Lage 
Englands  und  der  andern  Culturstaaten,  um  hier  die  Gestaltung  der 
allgemeinen  Prinzipien  nicht  zu  sehr  zu  zerreissen. 

England  an  der  Sj)itze  der  Gestaltung  des  cosinopolitischen  In- 
teresses der  Wirthschatt  drängt  allmählig  auch  die  anderen  Staaten 
voran.  Sein  Geist  wird  endlich  der  Geist  aller  Völker  und  des 
ganzen  19.  Jahrhundertes,  das  ihn  langsam  grosszicht.  Die  wirth- 
schaftliche, unendlich  rasch  vorwärtsschreitende  Entwicklung  ist  die 
Giundlage  dieses  Geistes.  Die  Interessen  des  modernen  Lebens  sind 
so  vielfach  geworden,  dass  im  Innern  eines  Landes  kein  Gesetz  sie 
mehr  ausiüllen  kann,  nur  der  Einzelne  muss  es  thun  mit  der  Sum- 
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lue  seiner  ganzen  Thätigkeit.  Das  Streben  nach  Selbstverwaltung 
wird  damit  für  die  Culturstaatcn  des  Continents,  wie  die  immer 
kräftigere  Behauptung  derselben  in  England,  ein  gemeinsamer  Zug. 
Das  Leben  eines  Volkes  aber  reicht  wieder  nur  für  das  Gedeihen 
eines  Einzelnen  aus,  aber  nicht  für  das  Volk  selbst.  Handelsverträge 
werden  von  allen  gesucht,  ja  schon  sind  sie  -die  Ziele  der  Kriege, 
die  das  moderne  Europa  führt  und  werden  der  wichtigste  Theil  der 
Friedensschlüsse.  Ein  aufstrebendes  Volk  bedarf  eben  Nahrung  von 
der  ganzen  Welt.  Asien  und  Afrika  in  der  Einsandieit  ihrer  Völ- 
ker und  der  Gleichheit  der  Interessen  seiner  einfachen  Ackerwirth- 
sebaft  gellt  in  sicherer  Stagnation  dem  l'ntergang  entgegen.  Der 
amerikanische  Freiheitskrieg  hat  hier  frcilicli  eine  ungeheure  Ver- 
änderung angehahnt.  Aegypten,  Ostindien  und  China  verschlangen 
einst  unser  Gold,  aber  ohne  besondere  Nutzung  desselben  und  nur 
zu  unserm  Nachtheil.  Der  Krieg  aber  hat  die  Reiche  uns  näher 
gebracht  und  uns  ihnen.  Amerika  sandte  18(iO  Werthe  nach  Eng- 
land allein  von  540  Millionen  Gulden.  Mit  1804  nur  nach  210  Mill. 
Gulden,  während  die  genannten  Länder  Produkte  um  1100  Mill.  Giü- 
den  schickten.  Aegypten  hetheiligte  sich  daran  mit  15C>  Mil.,  die 
Türkei  mit  20  Mill.  Gulden.  In  Bombay,  sagt  ein  englischer  Be- 
richt, wuchsen  die  Millionäre  aus  der  Erde.  Die  Folge  davon  war, 
dass  Indien  733  Meilen  Eisenbahnen,  fast  so  viel  als  Oesterreich 
baute,  dass  die  Geldeinfuhr  nach  dem  Orient  von  24.^  Mill.  Ptund 
Sterling  im  Jahre  1864,  auf  14  Jlill.  Pfd.  sank  im  Jahre  1865 
und  auf  10  Mill.  Pf.  St.  im  Jahre  1866.  Dieses  Sinken  bezeichnet 
kein  Sinken  des  Handels,  sondern  ein  Steigen  des  Waarenaustau- 
sches  mit  dem  Orient.  Heut  noch  beträgt  der  Handel  mit  Indien 
allein  in  Gold  und  Waaren  1500  Mill.  Gulden,  und  der  mit  China 
an  1000  Mill.  Gulden.  Es  ist  noch  ganz  unabsehbar,  wohin  dieser 
Weg  führen  wird,  denn  wenn  er  gleich  belebt  bleibt,  so  wird  ein 
nächstes  halbes  Jahrhundert  vielleicht  schon  Asien  wieder  lebendig 
sehen  und  es  wird  unter  dem  unerschöpflichen  Segen  seiner  Natur- 
kräfte gleich  mächtig  wieder  erblühen,  wie  durch  seinen  neugebornen 
Verkehr.  Diese  Hoffnung  wird  freilich  um  so  sicher,  je  näher  das 
ägyptische  Eisenbahnnetz  seiner  Vollendung  rücken  und  die  erwar- 
tete, dann  mögliche  Herabsetzung  aller  Frachtsätze  den  Verkehr 
beleben  wird. 

Doch  wie  diese  fernen  Hoffnungen  sich  auch  erfüllen,  in  Eu- 
ropa sehen  wir  schon  die  wirthschaftliche  Einheit  des  Welttheiles 
heranwachsen.  Europa  baut  Flotten,  Telegrafen  und  Eisenbahnen. 


Es  überbrückt  die  Meere,  es  füllt  Thäler  aus,  es  ebnet  Berge.  Es 
sucht  seine  Gewürze,  seine  Rohstoffe  im  fernen  Indien  und  in  Ame- 
rika, es  holt,  von  Westen  nach  dem  Ost^n  drängend,  sein  Holz  für 
seine  Schiffe  und  sein  Getreide  für  seine  Arbeiter.  Es  vertheilt 
seine  Producte  über  die  ganze  Erde  und  damit  es  produciren  kann, 
erzieht  es  zum  gleichen  Bedürfnissreichthum.  Nirgends  ruht  die  In- 
dustrie eines  Volkes  mehr  in  den  Grenzen  seines  Staates.  Seine 
Interessen  können  und  müssen  die  Welt  umfassen.  Noch  ist  die- 
ser Process  unserer  Entwicklung  nicht  allenthalben  gleich  geklärt. 
Wir  begreifen,  dass  für  das  Leben  des  Menschen  und  seine  Bedürf- 
nisse die  ganze  Welt  nothwendig  ist,  aber  wir  sehen  nur  in  zerstö- 
render W'eise  das  Wie  dieser  Erfüllung  und  in  oft  gewaltthätiger  Aus- 
beutung. Europa  ist  eben  noch  nach  seinen  eigenen  Völkern  und 
ihrer  Cultur  von  Asien  und  Afrika  geschieden  und  muss  dort  wie 
hiei',  und  selbst  auf  seiner  eigenen  Erde  noch  mit  Waffengewalt  der 
gleichen  Ciütur  Bahn  brechen.  Dieser  Kampf  ist  nothwendig,  selbst 
wenn  er  oft  ein  Vernichtungskampf  wird,  denn  wenn  einmal  die 
Völker  alle  für  einander  leben  sollen,  dann  mü  sen  sie  alle  mitein- 
ander und  durcheinander  leben.  Das  aber  ist  nur  möglich,  wenn 
die  Völker  auf  gleicher  Culturstufe  stehen.  Die  Gegenwart  kämpft 
erst  den  Kampf  aus,  durch  den  die  Völker  ihre  Wege  und  Pfade 
öffnen,  um  zu  dieser  gleichen  Cultur  zu  gelangen.  Worin  besteht 
aber  dieser  Kamjif  um  die  gleiche  Cultur?  Ist  er  ein  blosser  Gleich- 
raachungsakt,  oder  ist  er  einfach  die  rohe  Unterwerfung  des  einen 
unter  den  Andern  und  hat  er  kein  anderes  Ziel,  als  dass  der  Chi- 
nese englischen  Twist  und  indische  Opiate  oder  französischen  Wein 
verzehrt  und  England  und  Frankreich  dafür  chinesisches  Gold  oder 
Waaren  rauben?  Ein  solcher  Process  könnte  nie  zur  Ausgleichung, 
sondern  nur  zur  Ausschärfung  der  Gegensätze  führen,  die  nothwen- 
dig mit  dem  Untergang  einer  oder  der  anderen  Macht  enden  müsste. 
Nein!  diese  Culturgleichheit  besteht  darin,  die  Kräfte  aller 
M e n s ch e n in  W e ch s e 1 w i r k u n g mit  Lage  und  B e s ch af- 
fen heit  eines  Landes  so  zu  entwickeln,  dass  immer 
und  überall  der  höchsten  sittlichen  Entwicklung  eines 
Volkes  die  höchste  n a t ü r 1 i ch e E n t w i ck  1 u n g der  mate- 
riellen Kräfte  zur  Seite  steht.  Die  Gleichheit  der  Cultur 
der  \ ölker  besteht  nur  in  der  höchsten  Entwicklung  jedes  Volkes 
und  das  wirthschaftliche  Interesse  in  dieser  Periode,  es  ist  unsere 
Zeit,  geht  dahin,  dass  es  das  grösste  Glück  des  eines  Volkes  ist, 
wenn  das  andere  die  höchste  Entwicklung  erreicht.  Ist  dieses  Ziel 


06 


\ ' 


! r f 


i < t 


erreicht,  dann  w'erden  die  Völker  neben  einander  stehen  wie  die  Hö- 
henzüge eines  Gebirges,  verschieden  in  Form  und  Gestalt,  gleich  und 
einig  nur  durch  die  Welt,  in  der  ihre  P’üsse  sich  berühren  und  durch 
die  Nähe  des  Plrinainentcs,  zu  dem  sie  ihre  Häupter  erheben.  Vor 
diesem  Geiste  der  Zeit  sind  die  natürlichen  Grenzen  eine  fixe  Idee, 
ebenso  ■wie  die  nationale  Volksabscheidung  in  den  engen  Grenzen 
der  Nationalität.  Die  natürlichen  Grenzen  eines  Volkes  reichen  so 
weit,  so  weit  seine  wirthschaftlichen  Lebensbodingungen  reichen  ; die 
Nationalität  so  weit,  so  weit  der  Arbeitsprocess  eines  Volkes  die 
Herrschaft  über  die  Arbeitskraft  zur  Bedingung  macht.  Die  Welt 
drängt  zur  Einheit. 

Die  Einheit  dieser  drei  Gebiete,  Land,  Volk  und  Volksinteresse, 
welche  die  Darstellung  auflösen  muss,  um  sie  in  ihrer  Entwicklung 
zu  zeigen,  gibt  die  I’orm,  in  der  sich  die  Geschichte  der  Wirthschaft 
der  verschiedenen  Völker  und  Staaten  entwickelt.  Sie  fehlt  uns 
noch  ganz  und  gar,  obgleich  in  allen  Werken  unserer  Wissenschaft 
zahlreiche  gute  und  schöne  Bemerkungen  darüber  zerstreut  liegen, 
freilich  in  jenen  Werken  am  wenigsten,  die  sich  ganz  besonders 
Geschichte  der  Volkswirthschaft  nennen.  Am  entwickeltsten  ist  dieses 
Gebiet  in  der  Darstellung  bestimmter  Zeitmomente  des  Lebens  der 
einzelnen  Völker,  in  der  Statistik.  Da  frägt  es  sich  eben  nur  nach 
dem,  was  ist,  was  ist  in  einer  bestimmten  Zeit,  und  oft  auch,  warum 
gerade  das  ist,  und  wie  verhält  sich  diese  jedesmalige  Gegenwart  zu 
seiner  Vergangenheit  und  Zukunft;  aber  es  frägt  sich  leider  dabei 
nicht,  wie  sich  das  gegebene  Leben  in  seinen  verschiedenen  Erschei- 
nungen zu  den  Aufgaben  der  Völker  verhält,  die  wieder  in  ihrer 
Einheit  die  Geschichte  der  Völker  umfassen.  Dies  zu  vermögen 
bedarf  es  langer  Forschung,  fleissigen  Sammelns.  Die  Gegenwart 
bewegt  sich  zu  diesem  Ziel,  das  bereits  Gesammelte  zu  verwerthen, 
einmal  durch  die  Vertiefung  der  Statistik  selbst,  dann  durch  die 
Anwendung  derselben  in  der  Geschichte  überhaupt.  Und  je  mehr 
dies  Gebiet  bebaut  wird,  desto  klarer  werden  wir  sehen,  wie  von 
Ewigkeit  her  im  Menschengeschlechte  der  Zug  wirkte,  der  zur  Ver- 
einigung drängte  in  den  grossen  Aufgaben  der  Cultur.  Die  Welt- 
geschickte  gibt  uns  das  Bild  der  Einheit  dieser  Bestrebungen  und 
sie  allein  enthält  das,  was  man  das  Weltinteresse  und  die  Welt- 
wirthschaft  nennt,  wenn  beides  nicht  eine  bloss  pikante  Beschrei- 
bung dessen  ist,  was  wir  das  Leben  eines  V'olkes  durch  die  Welt 
nennen.  Niemals  wird  sich  wohl  die  Welt  in  das  Allgemeine  und 
Gleiche  auflösen.  Ihr  Leben  ist  gegeben  in  der  Verschiedenheit 
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der  Theile  und  der  Harmonie  derselben  und  kann  sich  immer  nur 
wieder  finden  in  der  Summe  der  Theile,  der  Staaten  und  Völker. 

In  diesem  grossen  historischen  Process  nun,  der  für  uns  die 
Geschichte  der  Wirthschaft  enthält  und  der  beginnt  mit  der  Ar- 
beit des  Menschen  für  sich  und  endet  mit  der  Einheit  der  Arbeit 
der  ganzen  Menschheit  für  jeden  Einzelnen,  ist  der  Process  der 
wirthschaftlichen  Thätigkeit  enthalten,  welchen  die  Lehre  der  Wirth- 
schaft darstellen  soll.  Dieser  Process  ist  aber  auch  kein  fertiger, 
er  ist  gleichfalls  in  einer  ewigen  Entwicklung  begriffen  und  bil- 
det die  Geschichte  der  Wirthschaft.  Wir  ’ müssen  sie  noch  kenn- 
zeichnen, denn  sie  enthält  eine  Macht  der  Erklärung  für  viele  Be- 
griffe, die  weder  die  praktische  Erkenntniss  des  täglichen  Lebens, 
noch  die  Speculation  der  Philosopheu  besitzt.  Uebrigens  sollte  man 

V 

nicht  vergessen,  dass  so  vieles,  was  man  Philosophie  nennt,  nichts 
anderes  ist,  als  Darstellung  des  geschichtlichen  Werdens. 

K 

Die  Geschichte  der  Wirthschaft. 


Bei  der  Schwierigkeit,  welche  sich  einer  Darstellung  der  Ge- 
schichte der  Wirthschaft  cntgegenstellt,  wird  es  leicht  begreiflich, 
warum  neben  den  grossen  und  schönen  Leistungen  der  Wirthschafts- 
lehrc  überhaupt  noch  so  wenig  die  Geschichte  der  Wirthschaft  selbst 
dargestellt  worden  ist.  Dennoch  aber  behaupte  ich,  dass  die  ge- 
sammte  Wirthschaftslehre  eine  kalte  und  dem  Gesammtbewusstsein 
stets  fremde  Wissenschaft  bleiben  wird,  so  lange  sie  nicht  diese 
Geschichte  geschrieben.  Alles  Wissen  ist  dem  Gesammtbewusstsein 
immer  erst  durch  die  Geschichte  jeder  Wissenschaft  vertraut  worden. 
Leicht  ist  das  erklärlich.  Die  Geschichte  gibt  eben  keine  Gnind- 
sätze  sondern  Thatsachen,  sie  gibt  die  Thatsachen  nicht  als  Beispiele, 
sondern  jede  Thatsache  im  Zusammenhang  mit  allen  andern  und 
setzt  in  alles,  was  sie  gibt  und  wie  sie  es  gibt,  den  Menschen  selbst 
mit  seinem  ganzen  Leben  in  die  Mitte  der  Ereignisse,  die  waren, 
die  sind  und  die  sein  werden.  Aber  wie  gross  diese  Macht  der 
Geschichte,  nicht  nur  für  die  Erklärung  jeder  Wissenschaft,  sondern 
auch  für  die  Erziehung  des  Interesses  am  Wissen  ist,  ebenso  gross 
ist  die  Schwierigkeit  sie  zu  schaffen,  zumeist  für  eine  Wissenschaft 
wie  die  Wirthschaftslehre.  Man  hat,  das  Alles  erkennend,  mit  flin- 
ker Hand  eine  besondere  Geschichte  geschaffen,  die  Culturgeschichte, 
und  hatte  mit  dem  Wort  sogar  den  Muth  von  einer  Culturgeschichte 

der  Menschheit  zu  sprechen.  In  Büchern  schon  ist  sie  productiv  und 
W'irlliäc'jaftalclire.  7 
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in  Deutschland  wird  sie  besonders  gepflegt  durch  eine  gewisse  Klasse 
von  Menschen,  die  einige  geistreiche  Gedanken  produziren  und  sie 
nach  der  Form  der  Bänkelsänger  herumführen.  Dass  mit  dem  wenig 
geschehen,  und  mit  der  Erzählung  einiger  Zoten  des  Mittelalters, 
einiger  Hexenprozesse  späterer  Zeit  nichts  als  eben  ein  Buch  von 
Geschichtchen  geschaffen  ist,  liegt  auf  der  Hand.  Was  diese  so- 
genannte Culturgeschichte  aber  auch  ergänzen  mag,  die  Geschichte 
der  Wirthschaft  ergänzt  sie  nicht  und  schafft  sie  nicht.  Denn  diese 
Geschichte  umfasst  nicht  bloss  das  Leben  der  Menschen,  'nicht  das 
Leben  der  Xatur  allein,  sie  umfasst  beides  und  zugleich  beides  in 
und  mit  einander.  Und  nach  dieser  Erkenntniss  theilt  sich  eben 
die  Aufgabe  unserer  geschichtlichen  Darstellung  in  eine  Geschichte, 
welche  die  Xatur,  den  Menschen  und  den  Menschen  in  und  mit  der 
Xatur  betrachtet.  Wir  bezeichnen  sie  als  eine  Geschichte  der 
Dinge  und  der  Güter,  als  eine  Geschichte  der  menschlichen 
’ That  und  der  Werkzeuge  oder  als  eine  Geschichte  der  Arbeit 
und  endlich  als  eine  Geschichte  des  Güte  riebe  ns.  Bei  der 
Darstellung  dieser  grossen  Aufgabe  muss  die  Unvollkommenheit  frei- 
lich durch  die  Schwierigkeit  der  Aufgabe  überhaupt  und  durch  den 
Ort,  an  dem  wir  sie  nur  skizziren  dürfen,  entschuldigt  werden. 
Uebrigens  schreibt  schon  Seneca  in  einem  Brief  an  Licilius;  die 
Gesammtheit  der  Xatur  wird  leichter  begriffen  als  dargestellt.  Das 
kann  auch  mich  trösten. 

Die  ganze  irdische  Welt  umschliesst  die  Summe  der  Erschei- 
nungen und  zu  diesen  Erscheinungen  zählt  auch  das  Irdische  am 
Menschen.  Durch  dieses  Irdische  ist  er  selbst  ein  Theil  der  Xatur 
und  ewig  von  ihr  abhängig.  Xur  sein  Geist  trennt  ihn  von  der 
Summe  aller  anderen  Erscheinungen,  und  indem  dieser  auch  das 
Irdische  am  Menschen  bestimmt,  gibt  er  diesem  selbst  eine  beson- 
dere Stellung  in  der  Xatur.  Alles  ausser  dem  Menschen  ist  Sache 
und  alles,  wie  es  dem  Menschen  zur  bewussten  Erscheinung  kömmt, 
also  jede  Sache  in  ihrer  bestimmten  Begrenzung  nach  Form  und 
Inhalt,  ist  das  Ding.  Die  Geschichte  der  Dinge  liegt  somit  einfach 
in  der  Bewegung  der  Sachen  zum  menschlichen  Bewusstsein,  um  für 
dieses  eine  bestimmte  Begrenzung  nach  Form  und  Inhalt  zu  erhalten. 
Da  sich  diese  Bewegung  in  der  menschlichen  Erkenntniss  vollzieht, 
so  ist  die  Geschichte  der  Dinge  ein  Theil  der  Entwicklung  der 
menschlichen  Erkenntniss  und  somit  der  menschlichen  Cultur 
überhaupt.  — 

Der  Ausgangspunkt  der  Erkenntniss  des  Menschen  von  der 
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Xatur  ist  die  einfache  körperliche  Erscheinung.  Das  natürliche  in 
ihm  selbst  vermittelt  diese  Erkenntniss,  das  Auge.  Das  feste  und 
unbewegliche,  das  immer  gleich  Seiende  ist  in  der  Geschichte  der 
Dinge  das  erste,  der  Erkenntniss  vermittelte.  Erst  dann  schreitet 
der  Mensch  zur  Erkenntniss  des  Dinges  in  seinen  Veränderungen, 
zur  Pflanze  und  ihrem  Wachsthum,  zum  Thier  und  seinem  Leben 
und  erst  von  diesem  erhebt  er  sich  zur  Erkenntniss  der  Dinge  über 
der  Erde,  zur  Luft,  zum  Himmel  und  seinen  Erscheinungen  und  dringt 
in  das  Innere  der  Erde  und  zur  Scheidung  ihrer  selbst,  wo  und  wie 
sie  sich  in  bestimmten  Massen  zeigt,  wie  in  den  Erzlagern,  in  den 
Strömen,  Seen  und  Meeren.  Wenn  wir  die  Geschichte  der  Religio- 
nen prüfen,  so  sehen  wir  die  natürliche  Erscheinung  in  der  Erkennt- 
niss der  Menschen  so  lange  als  Gottheit  erscheinen,  so  lange  sie 
selbst  seinem  vollen  Bewusstsein  fremd  ist.  Eine  nicht  zu  unter- 
schätzende Erscheinung  in  der  menschlichen  Cultur,  — denn  auf  ihr 
ruht  die  Erklärung,  warum  in  alter  Zeit  die  Xaturwissenschaften  als 
heilige,  dann  als  geheimnissvolle  Wissenschaft  von  den  Priestern 
allein  und  ausschliesslich  getrieben  wurden  und  in  neuerer  Zeit  alle 
Religionen  die  Abneigung  gegen  die  Entwicklung  der  Xäturwissen- 
schaften  behauptet  haben  und  ewig  behaupten  werden.  Das  WTssen 
stürzt  die  Götter!  Die  nächste  Entwicklung  der  menschlichen  Er- 
kenntniss dringt  von  der  Erscheinung  des  Dinges  in  das  Wesen 
desselben  und  sucht  dies  in  der  einzelnen  Erscheinung  als  Erkennt- 
niss der  Kraft.  Dadurch  erfasst  die  menschliche  Erkenntniss  das 
Leben  der  Dinge  und  bildet  sich  das  Wissen  der  Mechanik. 
Wie  die  Erkenntniss  dahin  gelangt,  gelangt  sie  zugleich  zur  Ver- 
wendung derselben  und  in  der  Verwendung  erst  geht  die  Erkenntniss 
der  Dinge  weiter,  indem  sie  aus  dem  Leben  des  Dinges  die  Le- 
bensgesetze der  Xatur  selbst  erkennen  lernt,  die  Phisik.  Damit 
ist  ein  vollkommener  Kreis  der  Erkenntniss  gegeben.  Die  Xatur 
erscheint  in  jedem  Ding  als  Einheit,  in  der  die  Gesetze  der  Anzie- 
hung und  Abstossung  Kraft  und  Stoff  beständig  vermitteln.  Erst 
nach  dieser  Erkenntniss  diingt  das  menschliche  Wissen  zur  Zer- 
setzung der  Dinge  und  zur  freien  Xeubildung,  der  Chemie. 

Die  äussere  Geschichte  der  Wissenschaft  bestätigt  uns  die 
Wahrheit  der  Geschichte  der  menschlichen  Entwicklung  in  der  Er- 
kenntniss der  Xatur.  Vor  Jahrtausenden  reiht  sich  an  die  Erkennt- 
niss der  Dinge  und  ihre  Beschreibung,  — und  jedes  Volk,  das  uns 
historisch  sicher  erscheint,  hat  uns  davon  Beweise  hinterlassen  — 
— an  die  Erkenntniss  reiht  sich  die  der  Kräfte  der  Xatur,  die 
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Mechanik  nnd  sie  erst  nennt  man  die  Wissenschaft  der  Natur.  Die 
gesainmte  menschliche  Arbeit  der  Vergangenheit  baut  sich  auf  ihr 
auf  und  selten  schreitet  sic  über  die  Verwendung  des  Mechanismuses 
der  Natur  hinaus.  Selbst  das  Mittelalter  ist  noch  unklar  über  die  Ge- 
setze der  Phisik  nnd  nur  der  Hebel  ist  in  tausendfältiger  Verwendung 
der  einzige  Diener  der  menschlichen  Arbeit.  Erst  der  Entwicklung 
unserer  Zeit  gehört  die  Chemie  an  und  zwischen  ihr  und  der  viel- 
fachen Gestaltung  der  Gesetze  der  Mechanik  bat  die  Phisik  sich  ent- 
wickelt. Wenig  ist  uns  heute  in  der  Summe  der  natürlichen  Erschei- 
nungen verschlossen.  Selbst  dort,  wo  wir  sie  nicht  kennen,  vermö- 
gen wir  sie  zu  bestimmen  in  ihrer  Existenz,  indem  wir  die  Gesetze 
der  Natur  dafür  vemenden,  die  Phisik  und  die  Chemie  und  die 
Einheit  in  allem  Naturwissen,  die  Mathematik.  Das  Himmelszelt 
mit  der  Summe  seiner  Erscheinungen,  die  Erde  in  der  Wirkung 
ihrer  Kräfte,  um  die  Dinge  in  regem  W’echsel  zu  erzeugen,  sind  uns 
nur  durch  diese  Mächte  des  menschlichen  Wissens  in  ihrem  Zusam- 
menwirken erklärlich.  Das  aber  ist  erst  das  Bewusstsein  unserer 
Tage.  Es  ist  natürlich,  dass  nie  eine  strenge  Scheidung  der  mensch- 
lichen Erkenntniss  vorkommt,  sondern  immer  und  überall  das  Ver- 
schiedene zugleich  in  der  Entwicklung  begriffen  ist.  Die  Geschichte 
der  Entwicklung  stört  dies  nicht,  denn  sie  kann  nur  die  Hauptsum- 
men der  Erkenntniss  bestimmen.  Das  grosse  Gebiet  der  Wissen- 
schaft, welches  uns  so  die  Natur  darstellt,  bildet  das  Gebiet  der 
Naturwissenschaft. 

Die  Naturwissenschaft  ist  die  allumfassende  Grundlage  der 
Wlrthschaft,  denn  die  Entwicklung  derselben  ist  bedingt  durch  die 
Entwicklung  jener.  Der  Mensch  dringt  nur  in  die  Natur  ein,  so 
weit  er  sie  erkannt  hat  und  so  weit  er  dies  vermag,  bildet 
er  das  Gut  aus  dem  Ding  und  er  bildet  es,  indem  er  dem 
Ding  den  menschlichen  Zweck  setzt.  Die  Geschichte  der  Güter  be- 
ginnt daher  nur  mit  der  Erkenntniss  der  Natur.  Und  jedem  natür- 
lichen Gute  geht  dieso  Erkenntniss  voran.  Wie  sie  bestimmt  ist, 
bildet  sie  selbst  immer  ein  Gut,  so  dass  wir  sagen  können,  jedes 
Gut  beginnt  mit  der  Zweckbestimmung  zu  sein  und 
das  Bewusstsein  derselben  ist  das  erste  geistige 
Gut.  Die  Wlrthschaftslehre  spricht  je  nach  dem  Standpunkte  des 
Lehrers  von  natürlichen  oder  köiTierlichen  und  geistigen  oder  un- 
körperlichen  Gütern,  oft  in  höchst  eigenthümlicher  W'eise  und  doch 
sind  beide,  wie  sie  wirklich  sind,  ihrem  Inhalt  nach  dasselbe,  nur 
ihrer  Form  nach  verschieden. 
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Die  Geschichte  der  natürlichen  Güter  nun  beginnt  mit  der 
menschlichen  Noth,  mit  dem  Bedürfen.  Dies  Bedürfen  ist  immer 
eine  Aeusserung  zuerst  der  menschlichen  Schwäche  nnd  es  findet 
seine  bestimmte  Gestaltung  in  der  phisischen  Erscheinung  des  Men- 
schen, in  Hunger  und  Durst.  Das  Erste  aller  menschlichen  Bedürf- 
nisse ist  darnach  die  Ernährung  und  das  erste  Gut  des  Menschen  das 
Nahrungsmittel.  Das  menschliche  Bedürfen  äussert  sich  weiter 
in  seiner  zweiten  Erscheinung  als  Ohnmacht  gegen  die  Einwirkungen 
der  Natur,  in  ihrer  Erscheinung  als  W’ärme  und  Kälte.  Es  bildet 
die  zweite  Güterreibe,  die  Bekleidung  und  Gewandung,  welche 
ebenso  vielseitig  ist  in  ihrer  Erscheinung,  wie  die  Nahrung  nnd 
ebenso  einzig  in  ihrem  Zweck,  wie  diese.  Die  Furcht  ist  das  dritte 
Gebiet  der  Aeusserung  des  menschlichen  Bedürfens  und  sie  bildet 
die  dritte  Reihe  der  Güter,  die  Wohnung.  Nahrung,  Kleidung 
nnd  W^ohnung  haben  selbst  wieder  ihre  besondere  Geschichte,  die, 
wie  uns  das  tägliche  Leben  zeigt,  reich  an  Erscheinungen  ist  und 
bedeutungsvoll  für  die  Entwicklung  des  menschlichen  Lebens.  Immer 
aber  ist  in  dem  Reichthum.und  der  Verschiedenheit  derselben  die  Einheit 
gegeben  damit,  dass  Land,  Nation  und  Gesellschaft,  oder  Lage  und  Be- 
schaffenheit des  Bodens,  Karakter  und  Ordnung  des  Volkes  der  ein- 
zige Ausgangspunkt  alles  Wechsels  darin  ist.  Der  unendliche  Fortschritt 
aber,  welcher  in  der  Bildung  und  Entwicklung  dieser  Güter  dem 
Menschengeschlecht  gegeben  ist,  liegt  nicht  in  den  Gütern  selbst, 
auch  nicht  in  der  Masse  der  Güter,  sondern  in  dem  jedesmaligen, 
mit  jedem  Gute  mit  erzeugten,  geistigen  Gut.  Dieses  geistige 
Gut  ist  das  Bewusstsein  von  der  Zweckerfüllnng  jedes  Gutes.  Erst 
damit  bildet  sich  derW'erthder  Güter  nnd  diese  Bildung  ist 
ein  grosser  Abschluss  in  der  Geschichte  der  Güter  überhaupt.  Denn 
erst  mit  der  Erkenntniss  des  Werthes  seines  Gutes  bildet  der  Mensch 
selbst  das  Gut,  er  produzirt,  mit  der  Aufgabe  es  zu  haben.  Die 
erste  Güterbildung  ging  immer  nur  dahin,  das  Gut  zu  haben  mit 
der  Bestimmung  es  zu  verzehren.  Die  Geschichte  dieser  Zeit  ist 
die  Geschichte  der  ewigen  Noth  des  Menschen  in  der  Natur.  Essen 
und  hungern,  trinken  und  dürsten,  sich  wärmen  und  frieren  u.  s.  w. 
war  der  lang  dauernde,  wechselnde  Process,  der  das  menschliche 
Leben  ausfüllte.  Erst  mit  dem  geistigen  Gut,  der  Kenntniss  vom 
Werth  der  Güter  löst  sich  dieser  widerspruchsvolle  Process  auf 
nnd  das  wichtigste  Mittel  seiner  Lebenserhaltung  wird  die  Für- 
sorge. Wie  die  Fürsorge  erscheint,  erscheint  das  Gut  nicht  mehr 
als  Einzelnes,  sondern  im  Sammeln  und  in  der  VorrathsbUdung  ah 
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\ielfaches  nach  Zahl  und  Art.  Sammeln  und  Vorrath  haben,  wie 
sie  Thätigkeiten  in  der  Aeusserung  des  Menschen  sind,  werden  Güter 
in  seiner  Erkenntniss  und  als  solche  werden  sie  die  Quelle  von 
Besitz,  von  der  Bildung  des  Eigenthums  und  endlich  von  der 
W i r t h s c h a f t selbst.  Der  Besitz  ist  das  Haben  als  Gut,  das 
Eigenthum  ist  das  Recht  als  Gut,  die  Wirthschaft  ist  die  pereonliche 
Abgeschlossenheit  und  Sicherheit  als  Gut.  Und  mit  der  Errei- 
chung dieses  Höheitunktes  der  menschlichen  Cultur  schliesst  die 
materielle  Geschichte  der  Güter  ab.  Die  Persönlichkeit  erscheint 
in  der  Wirthschaft  und  ihre  Thiitigkeit  bestimmt  die  Erhaltung  des 
Lebens.  Die  Geschichte  der  Güter  wird  jetzt  eine  Geschichte  des 
Maasses  der  Güter  in  jeder  Wirthschaft  oder  eine  Geschichte  der 
Vertheilung  der  Güter. 

Diese  Geschichte  beginnt  mit  der  einfachen  Befriedigung  der 
Bedürfnisse  nach  dem  Maasse  des  Habens.  In  diesem  Zustand,  es 
ist  immer  der  erste  Culturzustand  der  Menschheit,  gibt  es  keinen 
Unterschied  im  Güterbesitz.  Die  Gütervertheilung  ist,  soweit  es  die 
Persönlichkeit  betiifft,  eine  allenthalben  gleiche  und  nur  verschieden 
ist  sie  nach  dem  Maass  der  Güte  der  Natur.  Der  Hirte,  der  heute 
auf  grüne  Weide  trifft,  morgen  auf  wüstes  Land,  der  Jäger,  der 
einen  wildreichen  Maid  findet  und  der,  der  in  ausgestorbenen  Re- 
gionen sein  Leben  nährt,  schuldet  der  Natur  allein  das  inelu’  oder 
weniger  seines  Besitzes.  Erst  mit  der  Sesshaftiekeit  tritt.  diP  Wr. 


denheit  so  weit,  dass  in  einer  Landschaft  ein  „ Grossbaner,  “ ein 
BOgennanter  reicher  Bauer  sich  findet.  Auf  dieser  Gleichheit  der 
Kräfte  ruht  dann  auch  die  Behauptung  eines  bestehenden  Zustandes. 
Niemand  hängt  lebendiger  an  Traditionen,  am  Hergebrachten,  als 
der  Bauer.  Nie  war  die  Macht  der  Tradition  grösser,  als  in  den 
vergangenen  Jahrhunderten,  in  denen  diese  Gleichheit  der  Kräfte 
sich  nach  Völkern,  nicht  bloss  nach  Ständen  bestimmte.  Gar  viele, 
überaus  karakteristische  Zeugnisse  der  Geschichte  haben  wir  dafür. 
Erst  die  dauernde  volle  Geltendmachung  der  Kräfte  erzeugt  die 
Verschiedenheit  derselben  und  je  grösser  diese  Verschiedenheit,  desto 
grösser  wird  die  Verschiedenheit  in  der  Gütervertheilung.  Wie 
immer  die  Entwicklung  der  Kräfte  nun,  in  den  Anfängen  der  Cultur 
zumeist  und  fast  ausschliesslich  auf  einer  Geltendmachung  der  geistigen 
Kräfte  ruht,  so  wechselt  auch  in  diesen  Zeiten  die  Vertheilung  der 
Güter  stets  mit  der  Verschiedenheit  der  geistigen  Kräfte.  Und  diese 
Verschiedenheit  ist  immer  bedeutend,  wenn  sie  nur  durch  die  gei- 
stige Anlage  und  nicht  durch  eine  allgemeine  Bildung  oder  Erziehung 
gegeben  ist.  Wir  sehen  darnach  auch  im  Alterthum  und  im  Mittel- 
alter  einen  ungeheuren  Gegensatz  im  Güterbesitz.  Bei  ungeheuerem 
Reichthum  ungeheuere  Arrauth;  und  wie  bei  so  grossen  Differenzen 
diese  Verschiedenheit  nicht  allein  im  Maass  des  Besitzes  liegt,  so 
liegt  sie  auch  in  der  Zahl  der,  nach  solcher  Verschiedenheit,  vor- 
kommenden Erscheinungen.  Der  grosse  Reichthum  ist  zugleich  selten 
und  nur  bei  Einzelnen,  die  grosse  Armuth  ist  zahlreich  und  fast 
allgemein.  Das  ist  das  Zeitalter  der  ewdgen  Kriege,  der  pestartigen 
Krankheiten  und  der  Hungersnöthen.  Wie  zahlreich  sind  sie  im 
Mittelalter,  wie  furchtbar  wirken  sie  stets,  sobald  sie  auftreten ! "Wir 
beobachten  dieselben  Erscheinungen  auch  noch  in  unserer  Zeit  bei 
gleichen  Culturverhältnissen,  wie  bei  den  orientalischen  Völkern,  bei 
den  slavischen  Stämmen  in  Süd-Russland,  bei  den  Magyaren,  z.  B. 
in  den  Jahren  1862,  1864  und  1865.  Ueberall  sehen  wir  hier  bei 
seltenem  aber  grossem  Reichthum  weit  verbreitete  Armuth  und  die 
Zeiten  der  Noth  sind  hier  drohender  in  ihrem  Erscheinen  nnd  häu- 
figer, und  wenn  sie  auftreten,  stets  furchtbar  wirkend. 

Eine  andere  Culturperiode,  und  es  ist  das  jene  unserer  mo- 
dernen Zeit,  beginnt  mit  der  immer  schärfer  und  reicher  werdenden 
Verschiedenheit  in  der  Geltendmachung  der  Kräfte.  Je  grösser 
diese  Verschiedenheit  der  Art  nach  ist,  desto  grösser  kann  die  Zahl 
sein,  die  sich  an  jeder  Art  betheiligt.  Das  ist  die  Zeit  des  Aufle- 
bens der  gewerblichen  Wirthschaft  und  der  Entwicklung  der  ge- 


werblichen  Güter.  Sie  geht  Hand  in  Hand  mit  einer  immer 
mehr  sich  ausgleichenden  Vertheilung  der  geistigen  Güter  durch 
Gildung  und  Eizffehung.  Die  moderne  ^eit  zeigt  uns  zumeist  in 
dem  städtischen  Leben  diese  immer  grösser  werdende  Vertheilung 
der  geistigen  Güter  und  daher  das  Entstehen  einer  immer  grösser 
werdenden  Gleichheit  der  geistigen  Kräfte  durch  die  Allgemeinheit 
der  geistigen  Güter  und  die  allgemeine  Möglichkeit,  sie  zu  erwerben. 
Und  wie  im  gewerblichen  Besitz  die  idiisisclien  Kräfte  und  ihre  ße- 
thätigung  grossentheils  nebensächlich  sind,  so  ist  eben  nur  die  geistige 
Kraft  und  deren  Bethätigung  das  massgebende.  Und  je  mehr  der 
Ausgleich  der  geistigen  Kräfte,  mit  der  Möglichkeit  sie  allgemein  zu 
erwerben  und  zu  bilden,  gegeben  ist  bei  dem  Verschwinden  der  Be- 
deutung der  phisischen  Macht,  desto  mehr  gleicht  sich  die  Verthei- 
lung der  Güter  aus.  Der  \\  olilstand  oder  wenigstens  das  Genug- 
haben, zählt  heute  nicht  mehr  zu  den  Ausnahmen  in  der  Gesellschaft, 
sondern  ist  die  Basis  der  allgemeinen  Ordnung.  Wie  wir  die  Ent' 
Wicklungsgeschichte  der  Culturvolker  betrachten,  sehen  wir  durch 
eine  bestimmte  regelmässige  Gütervertheiluiig  diese  glücklichen  Zu- 
stände  sich  immer  mehr  verbreiten.  Sie  hängt  unzweifelhaft  zusam- 


men  mit  der  immer  mehr  gleich  werdenden  Vertheilung  und  Entwicklung 
der  geistigen  Kräfte  und  der  immer  reicher  und  vielfältiger  auftre- 
tenden "Verschiedenheit  in  der  Bethätigung  dieser  Kräfte.  Und  wir 
können  schliessen:  Je  verschiedener  die  Bethätigung  der 
geistigen  Kräfte,  desto  grösser  der  Güterbesitz  und 
desto  gleicher  die  Vertheilung  der  Güter.  Das  ist  der 
so  mächtige  Culturfactor  der  gewerblichen  Wirthschaft  und  das 
erklärt  uns  erst  jetzt  den  Beruf  der  Völker  und  ihr  Streben,  die  ge- 
werbliche Arbeit  zu  entwickeln.  Die  Völker,  die  es  nicht  vermögen, 
wie  die  Orientalen,  die,  die  es  noch  nicht  vc'rmocht  haben,  stehen 
in  der  Cultur  und  im  Wohlsein  zurück,  wie  die  meisten  slavischen 
Stämme  und  die  Magjaren.  Die  Aufgabe  dieser  Völker,  wenn  sie 
noch  eine  Zukunft  haben,  liegt,  in  der  Belebung  ihrer  gewerblichen 
Kräfte.  Da  diese  aber  nur  mit  der  Entwicklung  einer  gleichen 
Vertheilung  der  geistigen  Güter  möglich  ist,  so  können  wir  einfach 
sagen;  die  Aufgabe  aller  aufstrebenden  Nationen  liegt  in  der  Bele- 
bung, Erhaltung  und  Entwicklung  ihrer  Bildung,  denn  nur  durch 
diese  ist  die  Verschiedenheit  der  Bethätigung  der  Kräfte  möglich, 
und  eine  darauf  sich  aufliauende  gleiche  Vertheilung  der  Güter. 

Diese  Erscheinung  unserer  modernen  Gesittung  äussert  sich  in 
bezeichnender  Weise  im  grossen  Ganzen  des  Lebens  der  Völker  und 
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im  Einzelnen.  Wo  immer  man  das  städtische  Lehen  betrachtet, 
erkennt  man  allenthalben  eine  gimsse  Vei'schiedenheit  der  persönli- 
chen Erscheinung  nach  Gestalt,  Haltung  und  Gesichtsbildung,  eine 
unendliche  Verschiedenheit  der  Gesinnung,  des  Denkens  und  Fühlens. 
Daher  eine  beständige  Entwicklung,  ein  steter  Wechsel.  Der  Respect 
vor  dem  Alten  und  Hergebrachten  verschwindet,  es  gibt  keine  Tra- 
dition und  selten  eine  lang  andauernde  xVnerkennung.  Es  ist  schwer, 
sagt  der  richtige  Instinkt  des  Volkes,  in  unserer  Zeit  ein  grosser 
Mann  zu  sein.  Und  dennoch,  trotz  dieser  grossen  Entwicklung,  all- 
enthalben eine  tief  eingreifende  Gleichheit  iu  der  Summe  aller  Be- 
dürfnisse! Die  Verschiedenheiten,  die  uns  dennoch  begegnen,  liegen 
fast  mir  in  der  Qualität  und  oft  wird  der  Mangel  derselben  wieder 
durch  die  Quantität  ersetzt.  Kaffee,  noch  vor  öO  Jahren  ein  grosser 
Luxusartikel,  ist  heute  ein  Jederman  nothwendiges  und  zugängliches 
Gut.  Der  Reiche  wie  der  Arme  genicssen  ihn.  Und  trinkt  jener 
eine  Tasse  Mokka,  trinkt  dieser  eine  Maass,  einen  Topf  Zichorie. 
Elienso  ist  es  mit  dem  Taback,  dem  Zucker,  dem  Verbrauch  der 
Seife  u.  s.  w.  König  Karl  VII.  Gemahlin  war  die  einzige  Französin, 
die  2 Hemden  hatte.  Der  deutsche  Mittelstand  ging  noch  in  den 
Zeiten  der  Reformation  nackt  zu  Bette.  Knöpfe  treten  erst  im  17. 
Jahrhundert  auf,  zugleich  mit  der,  durch  die  Baumwolle  geschaffenen, 
grösseren  Auswahl  der  Stoffe.  Der  Bedarf  der  Baumwolle  betrug 
1770  in  England  kaum  1 Mil.  Pfund,  während  er  heute  mehr  als 
lOTjO  Mil.  beträgt.  Im  Jahre  181(3  berechnete  man  in  Deutschland 
pr.  Kopf  I Ellen  Baumwolle,  \ Elle  Seide,  f Ellen  Tuch,  4 Ellen 
Leinwand.  Im  Jahre  1849  betrug  der  Bedarf  16  Ellen  Baumwolle, 
I Elle  Seide,  1 Elle  Tuch,  5 Ellen  Leinwand. 

Diese  Erscheinungen  in  der  Geschichte  der  Güter  haben  aber 
noch  eine  höchst  bedeutungsvolle  sociale  Seite.  Je  gleichartiger 
nämlich  die  Vertheilung  der  Güter  bei  einer  grossen  Verschieden- 
heit der  Möglichkeit  die  geistigen  Kräfte  zu  bethätigen,  desto 
leichter  ist  der  Wechsel  im  Besitz  der  Güterart.  Und 
darauf  niht  die  moderne  Gesittung.  Einst,  wo  die  Zustände  der 
Gütervertheilung  andere  waren,  war  ein  Emporkommen  des  Einzelnen 
in  seiner  Wirthschaft,  wie  eine  Veränderung  derselben  nur  schwer 
möglich.  Der  Arme  blieb  arm,  der  Bauer  blieb  Bauer,  u.  s.  w. 
Heute  ist  es  anders.  Aus  dem  Bauer  wird  ein  Industrieller,  aus 
dem  Gewerbsmann  ein  Capitalist,  aus  dem  Arbeiter  ein  Geschäfts- 
herr, aus  dem  Armen  ein  Wohlhabender.  Leider  ist  aber  auch,  zumeist 
in  grossen  Städten,  das  umgekehrte  oft  der  Fall,  und  viel  mag  da  Le- 


benslust  und  Sittlichkeit  beitragen.  Man  nimmt  an,  dass  in  unserem 
Jahrhundert  nur  10g  aller  Geschäfte  in  Wien  noch  der  3.  Genera- 
tion erhalten  bleiben.  Solchen  Erscheinungen  gegenüber  bedarf  es 
wohl  nicht  mehr  der  Gewalt,  wie  sie  der  Coramunismus  lehrt,  nicht 
einer  listigen  Umgehung  der  Naturgesetze,  wie  sie  der  Socialismus 
wünscht,  um  eine  regelmässige  Gleichheit  der  Güterverth eilung  durch- 
zuführen.  \V  ir  müssen  nur  das  Leben  in  seinen  natürlichen  Gesetzen 
beachten,  diesen  gehorchen  und  ihre  Kraft  benützen,  um  zur  wirth- 
schaftlichen  Freiheit  zu’ gelangen.  Alle  Widersprüche  des  Lebens 
kann  doch  nur  das  Leben  selbst  lösen.  Dies  Erkennen  ist  die  beste 
W'eisheit  der  Wissenschaft. 

Welche  Ungeheuern  Ereignisse  aber  tragen  die  Entwicklung  der 
Menschheit  in  dem  Gebiete  seiner  Güterltilflnna 


An  cliG  liGscnichte  der  Güter  nun  reiht  sich  naturgeniäss  die 
Geschichte  der  wirthschaftlichen  That,  die  freilich  auch 
in  der  Geschichte  der  Güter  schon  immer  zur  Gestaltung  kömmt. 
Sie  enthält  nichts  anderes,  als  die  Geschichte  des  Processes,  nach 
welchem  aus  den  Dingen  die  Güter  werden.  Wir  nennen  diesen 
Process  die  Arbeit.  Und  dieser  Process  ist  immer  derselbe,  ist 
nirgends  verschieden,  weder  in  der  Zeit,  nocli  in  der  Art.  Die  Ge- 
schichte der  Arbeit,  wie  sie  zeigen  soll,  wie  sich  der  Mensch  bethä. 
tigt,  um  die  Güter  zu  schaffen,  enthält  daher  nur  die  Geschichte 
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dieser  Bethätigung  oder  die  Geschichte  der  Mittel  dei-selben,  das  ist 
die  Geschichte  der  menschlichen  Kraft  und  die  Geschichte  der  Werk- 
zeuge. Wenn  die  Geschichte  der  Arbeit  mehr  zeigen  will,  so  muss 
sie  zu  einer  Geschichte  der  Güter  werden  und  das  ist  es  in  der 
That,  was  man  so  oft  mit  ihr  vermischt,  ohne  dämm  besonders 

klare  Resultate  erzielt  zu  haben. 

Die  erste  Arbeitsbethätigung  der  Menschen  vollzog  sich  gewiss 
nur  durch  die  Bewegung  und  Vei^vendung  seiner  natüiiichen  Kräfte. 
Der  Mensch  bewegt  sich,  um  seine  Befriedigung  zu  erlangen.  Er 
greift  und  nimmt,  er  bewegt  sich,  er  regt  Hand  und  Fuss,  die  Zähne 
und  macht  mit  der  Bethätigung  seiner  Kräfte  die  menschlichen  Glie- 
der, die  sie  äussern,  zu  den  ersten  Werkzeugen.  Diese  Uehung  der 
persönlichen  Kräfte,  wie  sie  dauernd  der  bestimmten  Richtung  folgen, 
gibt  die  Erfahrung.  Und  die  Erfahrung  ist  die  Verwendung  des 
menschlichen  Geistes  als  Werkzeug  für  seine  Arbeit.  Er  wird  es  zu- 
erst durch  das  Bewusstsein  der  Hindernisse,  w'elche  sich  seiner  Arbeit 
entgegenstellen.  Und  wo  nicht  die  Hindernisse  und  ihre  Ueberwin- 
dung  die  Aufgaben  der  Verwendung  des  menschlichen  Geistes  sind, 
wo  dieser  frei  ist  in  der  Verwendung  seiner  Kräfte,  da  wird  er  in  der 
Form  der  Bildung  und  der  Intelligenz  Schöpfer  der  besten  mensch- 
lichen Arbeitsleistung,  das  umfassendste  Werkzeug.  Das  sind  die 
ersten  und  letzten  Grundfactoren  der  Geschichte  der  Arbeit  als  der 
Geschichte  der  menschlichen  Kraft.  Kraft,  Erfahrung  und  Intelligenz, 
sie  sind  vom  Anfang  mit  dem  Menschen  und  werden  ewig  mit  ihm 
sein.  Die  Geschichte  der  Arbeit  nach  dieser  Richtung  ist  somit 
sehr  einfach.  Vielfältig  und  in  wunderbarer  Weise  mit  einander 
verschlungen  ist  nur  die  Verwendung  dieser  drei  Factoren  im  wirk- 
lichen Leben.  Und  bedeutungsvoll  wird  diese  Verwendung  für  die 
menschliche  Gesittung,  weil  sie  in  beständiger  Entwicklung  der  Ar- 
beit, den  Menschen  für  die  Arbeit  erzieht  durch  die  Bildung  der 
Arbeitstheilung. 

Die  menschliche  Arbeit  ruht  zuerst  immer  auf  der  einzelnen, 
persönlichen  Kraft.  In  ihrer  ersten  Verwendung  ist  sie  immer  der 
Versuch,  und  die  Vielheit  der  Versuche  gestaltet  die  Erfahrung. 
Aus  ihr  geht  die  erste  Arbeitstheilung  hervor,  als  die  Theilung  der 
menschlichen  Kräfte  zur  besten  Erfüllung  des  Zweckes,  die  natür- 
liche Arbeitstheilung.  Der  Mensch  überlässt  der  Thätigkeit 
der  Füsse,  was  die  Gewalt  des  ganzen  Körpers  will,  und  mit  den 
Händen  arbeitet  er,  wofür  die  bestimmte  und  leicht  lenkbare  Thä- 
tigkeit einzelner  Sehnen  ausreicht.  ln  der  ersten  Gesellung,  die  der 
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Gesclilechtstrieb  gibt,  beginnt  die  Arbeitstheilnng  mit  der  Theilung 
der  Arbeit  nach  der  Verschiedenheit  des  Geschlechtes,  und  es  bleibt 


gewiss  zuerst  die  leichtere  Arbeit  dem  Weibe,  die  schwerere  dem 
Manne.  Wenn  wir  im  Lauf  der  menschlichen  Entwicklung  die  ent- 
gegengesetzte Theilung  der  Arbeit  sehen  und  die  schwere  Feldarbeit 
dem  Weibe  aufgebürdet  finden,  während  der  Mann  in  den  Städten 
herumschländert  und  süsse  Früchte  verkauft,  wie  in  Russland,  oder 
wie  in  Tyrol  und  der  Schweiz  mit  Teppichen  und  Stoffen  hausiren 
geht,  oder  wie  in  Italien  als  Taglöhner  sich  ferne  dem  Hause  ver- 
dingt, oder  endlich  wie  im  ganzen  Mittelalter,  wo  das  Weib  der 
eigentlich  dienende  Theil  ist,  oder  wie  hei  einzelnen  Völkern  des 
Alterthums,  wo  das  Weib  immer  Sklavin  war,  so  liegt  das  in  der 
Entwicklung  der  Gesellschaft,  der  Religion,  der  Sittlichkeit  und  zum 
Theil  der  Entsittlichung,  keineswegs  oder  doch  nur  höchst  selten  in 
den  wirthschaftlichen  Geboten.  Es  liegt  in  der  pliisischen  Organisi- 
rung  des  Weibes  und  den  Naturgesetzen,  denen  es  unterworfen  ist, 
dass  die  leichtere  und  gl  eich  massigere  Arbeit  ihr  zufällt.  Wir  sehen 
auch  allenthalben,  wo  ein  festes  J'ajuilienleben  sich  entwickelt,  den 
wirthschaftlichen  Process  also  sich  entfalten.  Und  wie  w'eiter  die 
Genossenschaft,  der  Stamm,  das  Volk  sich  bildet,  so  entwickelt  sich 
auch  weiter  die  Arbeitstheilnng  genau  ndt  der  gesellschaftlichen 
Gliederung.  Der  Edle,  Freiere,  Bessere  nimmt  für  sich  die  kühne 
Arbeit  der  Jagd,  des  Krieges,  des  Urtheils,  der  Niedere  trägt  die 
Tagesarbeit,  den  eigentlichen  Dienst.  Und  eben,  weit  die  Arbeits- 
theilung  der  Ordnung  der  Gesellschaft  folgt,  kann  man  neben  der,  mit 
und  in  dem  Menschen  gebotenen,  natürlichen  Arbeitstheilung  von  einer 
socialen  Arbeitstheilung  sprechen.  Erst  durch  sie  beschränkt 
sich  die  Arbeit  und  allmählig  dieselbe  Arbeit  auf  die  bestimmten 
gesellschaftlichen  Kreise.  Die  unmittelbare  Folge  dieser  Arbeits- 
theilung und  zugleich  das  bestimmende  Merkmal  der  ersten  Periode 
der  Geschichte  der  Arbeit  ist  die  ungeheuere  Verzehrung  des  Men- 
schenlebens und  die  Geringschätzung  desselben.  Demostenes  theilt 
uns  mit  und  VaiTO  erzählt,  dass  man  zu  ihren  Zeiten  1 Hirten 
nebst  Knaben  auf  20  Schafe  und  nur  in  sehr  guten  Gegenden  auf 
50  Schafe  zählte.  Heute  erfordert  man  5 hlänner  auf  1800  Schafe. 
Zu  Demostenes  Zeit  kostete  ein  Pferd  doppelt  so  viel  als  ein  Sklave. 
In  den  letzten  Jahren  der  Hen’schaft  der  Sklaverei  in  den  verei- 
nigten Staaten  kostete  ein  Sklave  2000  Dollars.  Dennoch  aber 

wächst  aus  diesen  Zuständen  auch  wieder  ein  grosser  Fortschritt, 
so  dass  alle  Ereignisse  der  Geschichte,  wie  die  Lanze  Achilles  sind, 
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die  verwundet  und  heilt.  Jede  Arbeit  entwickelt  sich  auch  und  wird  ' 

I allmählig,  wie  sie  den  bestimmten  Menschen  dauernd  und  gleich  ;ii,j 

beschäftigt,  zum  Beruf.  Und  die  Arbeitstheilung,  wie  sie  zur  Bil- 
I düng  der  bestimmten  und  dauernden  Beschäftigung  führt,  wird  zur 

^ gewerblichen  oder  mechanischen  Arbeitstheilung.  Sie 

I ist  nicht  willkührlich,  sondern  ruht  auf  der  Entwicklung  jeder  Arbeit. 

Erst  wenn  eine  Aiheit  so  entwickelt  ist,  dass  sie  für  sich  selbst 
' einen  Beruf  bilden  kann,  erst  dann  trennt  sie  sich  von  der  Andern. 

Und  wie  jeder  Arbeitszweig  allmählig  eine  ganze  Kraft  und  aus- 
schliesslich fordert,  so  sucht  jede  Arbeit  für  sich  in  der  besten 
I Weise  sich  zu  vollenden.  Das  ist  der  Inhalt  der  gewerblichen  Ar- 

beitstheilung,  und  ist  die  Zeit  der  gewerblichen  Entwicklung,  die 
Zeit  des  Mittelalters.  Und  da  erst  bildet  sich  nach  der  Arbeitsart 
in  jedem  Beruf  eine  Arbeitstheilung,  die  wir  die  technische 
Arbeitstheilung  nennen,  denn  sie  ruht  zumeist  auf  der  techni- 
schen Vollendung  des  Werkes  und  der  Arbeitselemente,  aus  denen 
es  hervor  geht.  Aber  auch  sie  ist  nicht  willkührlich,  sondern  folgt 
genau  der  Entwicklung  jeder  einzelnen  Arbeit  und  erst  der  entwik- 
kelte  Arbeitskreis  wird  selbständig.  Hier  erfasste  die,  durch  Jahr- 
hunderte sich  allmählig,  entwickelnde  Erscheinung  Adam  Smith  und 
zeigte,  dass  auf  der  richtigen  und  vollkommenen  Arbeitstheilung  die 
I wahre  wirthschaftlichc  Kraft  eines  Volkes  ruhe.  Adam  Smith  hat 

die  Arbeitstheilung  nicht  erfunden,  er  hat  nur  ihren  Werth  gelehrt 
für  die  Summe  der  Arbeitsvollbringung.  Dass  Adam  Smith  erst 
diesen  Werth  begreifen  lehrte,  das  hing  mit  dem  Auftreten  der 
Maschine  zusammen,  denn  erst  die  Veiwendung  der  Dampfkraft  in 
der  Maschine  machte  die  technische  Arbeitstheilnng  so  bedeutungsvoll, 
dass  sie  selbst  wieder  die  Grundlage  der  Erweiterung  der  Arbeits- 
theilung wurde,  die  wir,  wir  wissen  es,  mit  einen  schlechten  Wort, 
die  wirthschaftlichc  Arbeitstheilung  nennen  wollen.  Und 
das  ist  der  Sieg  unserer  Zeit  und  ihre  Grösse.  Man  muss  diese 
verschiedenen  Formen  der  Arlieitsfheilung  immer  im  .Auge  behalten, 
um  die  nöthige  Klarheit  für  die  Gesetze  der  Arbeitstheilung,  der 
Folgen  und  Wirkungen  derselben  zu  behaupten.  Wir  kehren  später 
noch  und  zumeist  im  Svstem  der  Wirthschaftslehre  darauf  zurück. 

Das  ganze  Streben  der  Menschen  geht  allmählig  dahin,  mit  der 
Arbeit  wirthschaftlich  zu  sein.  Und  man  ist  es  um  so  mehr,  je  mehr 
man  vermag  die  Arbeit  technisch  zu  thcilen  und  dieselbe  Arbeit  von 
derselben  Kraft  gleich  vollziehen  zu  lassen,  d.  h.  sie  wirthschaftlich  zu 
theilen.  Je  überzeugender  diese  Macht  der  Arbeitstheilung  ist,  desto 


pnauzte  jeder  seinen  rlachs,  seine  Seide,  spann  in  der  Häuslichkeit 
sein  Garn,  verw  ebte  es  in  derselben,  färbte  es,  bereitete  daraus  seine 
Befriedigungsinittel  und  verzehrte  sie.  Die  Arbeit  war  unendlich  viel- 
seitig, nur  die  Arbeitskraft  war  sehr  einförmig.  Die  Arbeit  konnte  un- 
endlich vollkommen  sein,  aber  sie  war  stets  nach  ihrer  Menge  sehr 
gering.  Heute  geht  ein  Kleidungsstück,  ehe  es  seinem  Berufe  ge- 
nügen kann,  durch  unzählige  Hände,  ja  oft  durch  die  Arbeit  ver- 
schiedener Länder  und  Völker.  Und  die  Arbeitstheilung,  welche  ent- 
steht, wenn  die  technische  Arbeitstheilung  so  vollendet  ist,  dass  sie 
aus  einem  einzigen  Theil  einer  Arbeit  schon  ein  Geschäft  macht,  die 
nennen  wir  die  wirthschaftliche  Arbeitstheilung.  Auf  ihr  ruht  die 
Grösse  der  englischen  Industrie,  in  der  z.  B.  das  Spinnen  einer  ein- 
zigen Nummer  schon  ein  Geschäft,  ebenso  wie  das  Bleichen  einer  ein- 
zigen Qualität  und  das  Färben  mit  einer  Farbe.  Darauf  ruht  die  Blüthe 
der  französischen  Seidenindustrie,  in  der  es  so  viele  Geschäfte  gibt 
als  es  Artikel  und  oft  wieder  als  es  Farben  der  Artikel  gibt.  Die 
sächsische  Strumpfwirkerei  in  Chemnitz,  Limbnch,  Lichtenstein, 
Hartenstein  u.  s.  w.  ruht  auf  den  gleichen  Grundlagen  und  schon 
1797  erzeugte  sie  73.995  Dutzend,  1840  schon  2 Mill.  Dutzend  und 
jetzt  mehr  als  3 Mill.  Dutzend  auf  24—28.000  Stühlen.  Durch 
diese  Arbeitstheilung  erst  gewinnt  die  menschliche  Arbeitskraft  die 
Macht  der  Massenhaftigkeit  in  der  Erzeugung  und  die  Macht  der 
Vollendung  im  einzelnen  Theil  des  Werkes  D.-idnreü  fiViPV  trAiviiinf 
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dort  zu  suchen  ist,  wo  die  Geringfügigkeit  der  Arbeiten  viel  Kräfte 
feiern  lässt ; und  so  erzeugt  sich  hier  eine  bestimmte  und  kräftige  Indu- 
strie, Das  feuchte  Clima  Englands,  der  Reichthum  des  Nebels  zu  Lan- 
cashire  u.  s.  w.  hat  gerade  dort  die  Anlage  von  Spinnereien  geboten 
und  neben  dem  Kohlenreichthum  sie  mit  so  grossem  Erfolg  möglich 
gemacht.  Die  Zähigkeit  des  nationalen  Karakters,  verbunden  mit 
dem  gewaltigen  Reichthum  von  Erz  und  Kohle,  hat  in  England  eine, 
der  ganzen  Welt  genügende  Maschinen-Industrie  hervorgerufen,  ge- 
rade wie  die  Lebendigkeit  der  Phantasie  der  Franzosen,  Italiener 
und  aller  romanischen  Völker  die  Kunstindustrie  bei  ihnen  heimisch 
machte.  Die  Entwicklung  der  sogenannten  Nationaltalente  liegt  ge- 
wiss nur  in  einem  ökonomischen  Process,  den  erst  die  Vertheilung  der 
Arbeit  durch  die  Theilung  derselben  in  seiner  ganzen  Kraft  gestaltete. 
Wenn  man  noch  vor  kaum  einem  Jahrhundert,  zumeist  aber  in  der 
Zeit  der  Merkantilisten,  dem  Gedanken  nachhing,  dass  ein  Land 
immer  alles  selbst  erzeugen  müsse,  so  lag  dies  wesentlich  in  dem  Man  • 
gel  der  Erkenntniss  vom  Werth  der  Arbeitstheilung  und  den  die  Welt 
damals  noch  sehr  scheidenden  Culturunterschieden.  So  lange  das  Haus- 
gewerbe noch  die  Produktion  für  ein  individuelles  Bedürfniss  erzeugt, 
mag  dies  möglich  sein.  Es  wird  auch  so  lange  nöthig  sein,  so  lang  alle 
Bedürfnisse  nach  den  Individuen  verschieden  sind.  Mit  der  Entwicklung 
aber  gleichen  die  Bedürfnisse  sich  aus,  indem  alle  Bedürfnisse  allen 
gemeinsam  werden.  Da  entsteht  die  Manufactur  und  Industrie.  Sie  ent- 
steht immer,  wenn  die  Bedürfnisse  in  Gruppen  sich  theilen  und  dem 
Volk,  endlich  den  Völkern  gemeinsam  werden.  Da  aber  muss  die  Pro- 
duktion auch  allen  gemeinsam  werden  und  sie  wird  es,  indem  sie  als 
Ordnung  derselben  alle  Staaten  und  Völker  in  den  Arbeitsprocess  ein- 
reiht. Das  wissen  wir  heute  schon  genau  und  wissen,  dass  es  gar  nicht 
im  Interesse  der  Völker  oder  eines  Volkes  gelegen  ist,  alles  zu  arbeiten. 
In  einer  Zeit,  wie  die  unsere  übrigens,  in  der  die  Arbeitstheilung  -schon 
grosse,  alle  Produktion  beherrschende  Fortschritte  gemacht  hat,  wird 
das  auch  gar  nicht  mehr  möglich  sein,  es  sei  denn,  dass  Gewalt- 
massregeln , wie  Einfuhrverbote , Prohibitiv  und  Schutzzölle  eine 
künstliche  Industrie  gi’oss  ziehen.  Wo  dies  nicht  der  Fall,  da  wird 
es  gewiss  unmöglich  sein,  eine,  der  Natur  von  Land  und  Leuten  ent- 
gegengesetzte, Industrie  gross  zu  ziehen,  wie  z.  B.  in  Dalmatien  oder 
Südungarn  vergeblich  die  Pflanzung  der  Baumwollstaude  befördert, 
wie  mit  wahrhaft  tadelnswerthem  Bemühen  hier  und  dort  die  Sei- 
dencultur  zu  beleben  versucht  worden.  Doch  missverstehen  wir  das 
historische  Gesetz  ja  nicht.  Nehmen  wir  es  nicht  so,  wie  es  leider 
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so  oft  genommen  wird,  dass  ein  Land  z.  B.  danim  nur  auf  seine  Katur 
sich  stützen  soll  und  nicht  auch  auf  die  Entwicklung  seiner  Ai’beit, 
wenn  die  Natur  es  reich  gesegnet  hat;  dass,  wie  man  so  oft  sagt, 
Ungarn,  die  Donauländer  keine  Ai’beitsentwicklung  in  Gewerben  und 
Industrie  anstreben  und  nur  die  Natur  ausbeuten  sollen.  Sie  sind 
Agriculturstaaten,  wie  das  Schlagwort  lautet.  Das  ist  ein  trauriger 
Irrthum.  Die  Geschichte  drängt  die  Völker  im  Gegentheil  nur  zur 
Entwicklung  ihrer  Arbeitskraft,  aber  diese  Arbeitskraft  soll  ihre  Ent- 
wicklung erhalten  durch  die  natürlichen  Bedingungen.  — Dies  ist. 
ich  möchte  sagen  die  rein  äussere  Geschichte  der  menschlichen  That. 
Ueber  ihr  steht  noch  der  menschliche  Geist  und  er  hat  auch  als 
wirthschaftliche  Arbeitskraft  seine  besondere  Geschichte. 

Jede  äussere  Arbeitsbethätigung  wird  von  einem  Aufwand  gei- 
stiger Arbeitskraft  begleitet  und  gerade  in  dem  Aufwand  dieser  Ar- 
beitskraft liegen  die  Abschnitte  der  Geschichte  der  menschlichen 
Gesittung.  Der  Geist  als  Arbeitskraft  erscheint  zuerst  in  dem  Be- 
stimmen des  einfachen  Genügeiis.  Alles  ist  den  Menschen  gut  genug 
auf  einer  niederen  Stufe  der  Cultur.  Je  höher  er  aber  steigt,  je 
weiter  er  in  seiner  Entwicklung  fortschreitet,  desto  bestimmter  und 
umfassender  wird  er  in  der  Schaffung  des  Zweckmässigen  und  der 
Zweckmässigkeit.  Und  nicht  allein,  wie  ausgebildet  diese  im  Ein- 
zelnen erscheint,  sondern  wie  ausgebildet  sie  in  jedem  der  grossen 
Masse  auftritt,  desto  grösser  wird  die  Blüthe  und  Entwicklung  der 
Arbeit.  Mit  der  Erkenntniss  der  Zweckmässigkeit  wird  der  Mensch 
ei-tindungsreich.  Einst  im  Altcrthmne  und  noch  im  Mittelalter  drängt 
der  Trieb  nach  dem  Neuen  dahin,  die  neue  Leistung  zu  schaffen. 
Dann  sucht  er  die  neue  und  immer  bessere  Kraft  zu  finden  für  die 
Herstellung  der  Leistung  in  ihrem  ganzen  Umfang.  Die  Geschichte 
der  Thoiiwaareu,  des  rorzellans,  des  Erzgusses  sind  hier  sehr  belehrend. 
Und  wieder  macht  sein  Ertindungstrieb  einen  neuen  Fortschritt,  zu- 
meist nachdem  er  die  unendliche  Kraft,  den  Dampf  gefunden. 
Jetzt  braucht  er  keine  Kraft  und  sucht  keine  mehr,  die,  indem  sie 
gebunden  und  geregelt  erscheint,  das  Werk  in  seiner  Vollendung 
erzeugen  kann,  jetzt  sucht  er  nur  noch  die  Regelung  der 
Kraft,  so  dass  sie  immer  nur  einen  Tneil  erzeugt,  diesen  aber  in 
Vollendung.  Da  erhält  der  Geist  seine  grosse  Aufgabe  in  der 
menschlichen  Arbeit.  Immer  und  überall  will  er  dem  Bedürfniss 
vollkommen  genügen,  bis  er  auf  der  Höhe  unserer  Zeit  die  letzte 
Vollkommenheit  in  der  gemeinsamen  Schönheit  sucht. 
Die  Schönheit  oder  die  Kunst  in  der  Arbeit  hat  aber  auch  wieder  ihre 
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besondere  Geschichte,  die  darzustellen  oder  eigentlich  erst  zu  schaffen 
noch  eine  Aufgabe  der  Aesthetik  ist.  Wir  können  sie  nur  mit  den 
Fortschritten  der  wirthschaftlichen  Arbeit  audeuten. 

In  ihrem  ersten  Auftreten  ist  die  Kunst  in  der  Arbeit  nur  das 
einfache  Anhängsel  derselben.  Die  Thongefässe,  die  man  in  den 
Pfahlbauten  aufgefunden,  sind  überaus  plump  und  roh  und  ebenso 
geziert  mit  einfachen  Punkten  und  Strichen.  Dieselbe  Erscheinung 
bieten  die  in  den  Pyramiden  aufgefundenen  Gefässe.  Aber  sie  ent- 
halten schon  einen  Fortschritt,  indem  sie  die  Verschiedenheit 
der  Farbe  zur  Anwendung  bringen  und  die  Linien  oder  Punkte 
mit  der  Form  in  Harmonie  setzen.  Erst  als  die  Schönheit 
mit  der  Zweckmässigkeit  sich  verbindet  und  im  Zweck  selbst 
zum  Ausdruck  kommt,  erst  dann  haben  wir  eine  neue,  grosse  Pe- 
riode des  Fortschrittes.  Wir  sehen  diesen  Fortschritt  in  dem  Zeit- 
alter Griechenlands  und  mit  dem  gleichen  Karakter  bis  weit  im 
Mittelalter  zum  Ausdruck  kommen.  Nur  Eines  trennt  die  verschie- 
denen Zeiten.  \V  ir  sehen  die  Schönheit  bei  den  Alten  zumeist  nur 
dort  verwendet,  wo  die  Arbeit  selbst  einen  anderen  als  rein  persön- 
lichen Zweck  hat,  also  zumeist  den  der  Oeffentlichkeit,  gleichgültig, 
ob  die  Gesammtheit  des  Volkes  oder  die  Gesammtheit  eines  Inter- 
esses darin  erscheint,  wie  z.  B.  das  der  Religion.  Und  so  erscheinen 
die  Tempel,  die  Opferkannen,  die  Lampen  durchwegs  stylvoll  gebildet. 
Bei  der  Kleidung  und  der  dabei  hervortretenden  Schmuckbildung  wurde 
nicht  die  Arbeit,  sondern  die  persönliche  Haltung  Ziel  der  Kunst. 
Im  Mittelalter  nimmt  dies  einen  anderen  Karakter  an.  Es  ist  nicht 
mehr  die  Erscheinung  der  Schönheit  im  Einzelnen  und  im  verschie- 
denen Werk,  sondern  die  Durchbildung  der  Schönheit  durch  das 
Ganze  eines  Werkes  in  Haupt-  und  Nebentheilen.  Dieses  Streben 
führt  zur  mittelalterlichen  Stylbilduug,  die  nach  langer  Versunkenheit 
und  Vergessenheit  ihre  Wiedergeburt  und  wunderbare  Vollendung 
findet  in  dem  Zeitalter  der  Renaissance.  Heute  ist  die  Kunst  ge- 
mein Bedürfniss  geworden  und  wir  können  sagen,  dass,  je  höher 
das  Kuustbedürfiiiss  des  Menschen  in  seinem  täglichen  Leben  ist, 
desto  höher  und  entwickelter  seine  Gesittung  steht.  Alles  soll  schön 
sein  und  alles  schön  in  seiner  Zweckmässigkeit ; das  ist  der  moderne 
Karaktei  dei  menschlichen  Arbeitsleistung  und  ein  Karakter,  der^die 
Arbeit  dei  Gegenwart  von  der  aller  Zeiten  trennt,  sie  mag  im  Ein- 
zelnen noch  so  entwickelt  gewesen  sein.  Da,  wenn  solche  Zustände 
allgemein  werden,  und  sie  sind  es  heute,  da  verschwindet  einerseits 
das  kostbarste  Material  vor  der  geistigen  mit  ihm  verbundenen 
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Ai*beit,  andererseits  aber  wird  sie,  je  allgemeiner  das  Bedürfi’dss  nach 
ihr  auftritt,  so  erzeugt,  dass  sie  nur  mehr  die  Formgebung  des 
Stoffes  ist,  dieser  allein  den  Werth  repräsentirt.  Im  Jahre  1866  hat 
England  898,525.304  Ellen  mit  Muster  bedruckter  Waare  erzeugt 
im  Werth  von  220  Mill.  Gulden,  die  zum  gi’össten  Theil  den  Stoff, 
nicht  die  Kunstform  repräsentiren.  Dagegen  hat  1867  auf  der 
Weltausstellung  Elkington  & Comp,  einen  Tisch  ausgestellt  mit  dem 
Leben  und  Weben  der  Träume,  für  die  Prinzgemahlin  als  Hochzeits- 
geschenk bestimmt,  im  Preis  von  3000  Pfd.  Sterling.  Daneben  war 
ein  Schild  aus  einer  gar  nicht  dicken  Silberplatte,  die  Geschichte 
der  Menschheit  vom  Sündenfall  darstellend,  ausgestellt,  im  Werth  von 
50.(X)0  Franks.  Der  Werth  des  Metalles  ist  dabei  ganz  verschwindend. 
Die  sogenannten  hautes  nouveautes  von  Mühlhausen  sind  ähnliche 
Kunstwerke  der  Kleiderstoffweberei,  die  in  ihrem  Preis,  die  Elle  zu 
1 fl.  30  kr. — 2 fl-  die  Kunst  des  Musters  auf  sehr  mittelmässigen 
Stoffen  tragen.  Die  wirthschaftliche  Seite  liegt  darin,  dass  die  Pro- 
duktion durch  die  Kunstverwendung  in  ihrer  Ziffer  bestimmt  wird. 
So  werden  für  die  ganze  Welt  von  diesen  Stoffen  nicht  mehr  als 
Stücke  für  nur  200  Kleider  verfertigt,  gerade  wie  die  berühmte  Tep- 
pichfabrik Philipp  Haas  und  Söhne  von  den,  seit  der  Pariser  Aus- 
stellung von  1867  sehr  berühmten,  aber  in  ihrer  Erzeugung  für  die 
grosse  Menge  geheim  gehaltenen,  sogenannten  geknüpften  Teppichen, 
bei  denen  64  Knoten  oder  Tupfen  auf  den  Quadratzoll  kommen, 
kaum  mehr  als  2 oder  3 Stück  im  Jahre  erzeugt  und  dafür  noch 
die  Bestellung  abwartet.  Das  ist  freilich  die  Höhe  unserer  wirth- 
schaftlichen  Cultur,  die  die  Kunst  in  die  Arbeit  so  einführt,  dass 
sie  das  Werk  als  vollkommen  Freies  ohne  jede  Rücksicht  auf  den 
natürlichen  Werth  repräsentirt. 

Diese  hohe  Stufe  der  Entwicklung,  welche  wir  so  das  Menschen- 
geschlecht erreicht  sehen,  hat  nun  eine  streng  materielle  Grundlage, 
die  freilich  wieder  nur  von  der  menschlichen  aber  rein  geistigen 
Kraft  geschaffen  worden.  Sie  bildet  den  andern  Theil  in  der  Geschichte 
der  Wirthschaft  und  umfasst  das  Gebiet,  das  die  beständige  That  des 
Geistes  sich  erheben  zeigt  über  die  Kräfte  und  deren  blosser  Wirkung. 
Und  diese  That,  wie  sie  die  menschliche  Kraft  ergänzt  oder  zum  Theil 
ersetzt,  umfasst  zuerst  die  G e s ch  i ch  t e d e r W e r k z e u g e,  die  einer- 
seits die  Geschichte  der  Arbeit  erst  vollkommen  macht,  anderseits  die 
sozialen  Elemente  in  ihr  erst  scharf  hervorhebt.  Jedes  Werkzeug  knüpft 
au  die  menschliche  Noth  an.  Darnach  war  das  erste  Werkzeug  eine  Ent- 
wicklung der  menschlichen  Kraft.  Auch  das  letzte  Werkzeug,  man  mag 
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es  so  vollkommen  denken,  als  nur  möglich,  ist  nichts  anderes.  Der 
erste  Zweck  des  Werkzeuges  war  die  Ueberwindung  der  Natur,  wie 
es  die  menschliche  Kraft  nicht  vermochte.  Der  letzte  Zweck,  wir 
mögen  ihn  noch  so  grossartig  denken,  kann  kein  anderer  sein.  Nur 
die  Macht  der  augenblicklichen  Wirkung  und  die  Summe  der  jedesma- 
ligen Leistung  ist  der  Sieg  des  ewigen  Fortschrittes  und  der  dauernden 
Entwicklung.  Der  Dampfpflug  Englands  ist  nur  dadurch  von  dem 
alten  Holzpflug  Aegyptens  verschieden  und  dieser  selbst  wieder  nur 
dadurch  ein  Fortschritt  gegenüber  jenem  gespitzten  Stein,  mit  dem 
in  der  sogenannten  Steiuimriode  der  Mensch  die  Erde  aufgeritzt. 

Die  Geschichte  der  Werkzeuge  hat  drei  grosse  Perioden.  Es 
ist  die  Zeit  bis  zur  Erfindung  des  Pfluges  als  erste,  die  Zeit  bis 
zur  Erfindung  des  Dampfes  und  der.  ersten  Dampfmaschine  als  zweite 
Periode.  Die  Geschichte  der  Maschine  in  unserer  Zeit  bildet  den 
Inhalt  der  dritten  Periode.  Und  diese  Geschichte  enthält  nichts 
anderes,  als  die  Entwicklung  der  menschlichen  Freiheit  in  wirth- 
schaftlicher  Beziehung.  Die  erste  Periode  stellt  in  steter  Gleichheit 
den  Process  rein  negativ  dar.  Der  Mensch  sucht  seine  Kraft  zu 
stärken  gegen  die  Hindernisse  der  Natur,  um  sie  zu  überwinden. 
Die  technische  Seite  dieser  Geschichte,  wenn  sie  entwickelt  wäre, 
wäre  gewiss  sehr  interessant.  Uns  kann  sie  nicht  kümmern.  Leider 
kümmert  sie  auch  die  Techniker  nicht.  Nur  eins  möchten  wir  an- 
deuten.  Der  Mensch  knüpft  jedenfalls  au  die  Grundgesetze  der  Natur 
an  und  das  erste  Werkzeug  mag  ein  solches  gewesen  sein,  das  die 
Gesetze  der  Schwere  beheben  oder  ihre  Wirkung  auflösen  sollte. 
Stützen,  Heltwerkzeuge  wid  Druckwerkzeuge  mögen  nach  einander 
gefolgt  sein.  Höchst  wichtig  wäre  es  zu  wissen,  wann  und  wie  die 
Schraube  entstand.  Denn  die  Schraube  war  gewiss  epochemachend 
in  der  gesammten  Geschichte  der  Arbeit,  da  mit  ihr  die  Kraft 
gefunden  war,  welche  die  Unübcrwindlichkeit  des  Widerstandes  gab 
gegenüber  dem  gewaltigsten  Gesetz  der  Natur,  dem  Gesetz  der  Schwere. 
Es  gibt  keine  Kraft,  weder  im  Menschen  noch  in  der  Natur,  welche 
den  Widerstand  der  Schraube  aufheben  könnte,  ausser  eben  die 
Schraube  selbst  und  ihre  Ausnützung  in  der  Zeit.  Wie  dem  auch 
sei,  so  ergibt  sich  doch  aus  allem,  was  wir  wissen,  dass  der  Mensch 
die  Hindernisse,  die  seiner  Arbeit  entgegen  stehen,  immer  durch  die 
damit  gegebene  Naturkraft  selbst  aufzuheben  sucht.  Und  diese  Na- 
turkraft in  ein  menschliches  Gut  gebunden  ist  eben  das  Werkzeug.  Wie 
es  geschaffen  ist,  ist  es  ein  Diener  der  Hand  oder  des  Fusses,  oder 
des 'ganzen  Körpers.  Vor  der  Sessliaftigkeit  hatten  die  Menschen 
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gewiss  nur  wenig  Werkzeuge.  Das  Kupfer,  das  auf  der  ganzen  Erde 
verbreitet,  war  gewiss  das  erste  Material  dafür.  Bald  lernte  man  die 
Härtung  des  Kupfers  durch  das  gleichfalls  weit  verbreitete  Zinn  und  das 
war  Bronce.  Sie  gaben  Material  zum  ersten  verbreitetsten  Werkzeug, 
der  Axt.  Die  Axt  ist  heut  noch  bei  niedriger  Cultur  das  wichtigste 
Werkzeug.  Der  Russe  trägt  sie  stets  bei  sich,  denn  er  arbeitet 
alles  mit  ihr.  Die  Aegypter  nahmen  sie  unter  die  Hierogliphen, 
und  bildeten  in  der  demotischen  Schrift  das  Keleba,  K,  daraus.  Mit 
jeder  Entwicklung  verschwindet  oder  sinkt  die  Bedeutung  des  vorher 
gebrauchten  Werkzeuges.  Der  Dolch  ver;ch windet,  wie  der  glatte 
Panzer  auftritt ; die  Wurfwaffen,  wie  das  Pulver  erscheint.  Die 
grösste  Entwicklung  aber  trat  ein,  als  der  Mensch  den  Pflug  erfand. 
Da  beginnt  eine  neue  Zeit  und  eine  neue  Gesittung.  Die  Menschen 
haben  ihn  unter  die  Götter  versetzt  und  als  Demeter  und  Triptole- 
mos,  als  Osiris  und  später  noch  in  Spanien  als  Habis  verehrt.  Und 
mit  dem  Pflug  wird  der  Mensch  sesshaft,  die  Arbeit  erhält  jetzt  den 
Karakter  der  Sorge  für  das  gemeinsame  Leben.  Jedes  Werkzeug 
empfängt  jetzt  einen  positiven  Karakter.  Es  hat  nicht  mehr  das  Hin- 
derniss  des  Augenblickes  zu  überwinden,  es  hat  es  so  zu  überwinden, 
dass  es  nicht  mehr  existirt.  Wir  erkennen  diese  Zeit  gerade  in 
der  technischen  Vervollkommnung  der  Werkzeuge.  Sie  vollzieht 
sich  mit  dem  Auftreten  der  technischen  Arbeitstheilung,  die  zuerst 
noch  häufig  mit  der  socialen  vermischt  erscheint.  Die  Geschichte 
der  Werkzeuge  enthält  in  dieser  Zeit  die  Entwicklung  der  W erk- 
zeuge  nach  den  Formen  des  Gew'erbes  selbst.  Sie  werden  alle  schon 
zum  Theil  Kunstwerkzeuge  gegenüber  den  Kraftwerkzeugen.  Soll 
dieses  die  Kraft  ergänzen,  so  hat  jenes  die  Aufgabe,  die  menschliche 
Kraft  zu  ersparen.  Die  menschliche  Sorge  ist  vom  Menschen  in  die 
Arbeitsmittel  übergegangeii.  Der  Hammer  ist  immer  die  Ergänzung 
der  Faust,  aber  jetzt  wird  er  technisch  verschieden  gestaltet  nach 
der  Verschiedenheit  der  Gewerbe.  Die  gesammte  Zeit  bis  zur  Er- 
findung der  Dampfmaschine  hat  kein  neues  Werkzeug  erfunden,  es 
hat  nur  die  den  fernsten  Zeiten  schon  bekannten  Werkzeuge  tech- 
nisch ven  ollkomint.  Das  wäre  eine  schöne  .Aufgabe  der  Mechaniker, 
zu  beschreiben,  wie  mit  der  Entw’icklung  der  Arbeiten  die  Werk- 
zeuge sich  immer  als  Kraft-  und  als  Kunstw'crkzeuge  formen  und  aus 
dem  einfachen  sich  vielfach  gestalten.  Eine  besondere  Entwicklung 
zeigt  in  dieser  zweiten  Periode  die  Verbindung  mehrerer  Werkzeuge 
für  die  Erreichung  eines  Zweckes;  das  ist  schon  die  Maschine.  Der 
Spinner  verbindet  den  Hebel  und  die  schiefe  Ebene  mit  der  runden 
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Linie,  dem  Rad.  Der  Weber  vereint  sie  alle  mit  der  Flug  kraft,  dem 
Schiffchen  und  der  Schwere,  dem  Balken.  Es  ist  eine  ungeheuere 
Entwicklung,  die  Jahrhunderte  umschliesst,  vielfach  in  ihrer  Formge- 
bung, einfach  in  iiirem  Inhalt.  Sie  füllt  die  Zeit  aus  bis  zur  Erfin- 
dung der  unendlichen  Kraft,  der  Dampfliraft,  und  der  Ei-findung  der 
Regelung  dieser  Kraft,  dem  Condensator.  Damit  erst  ist  die  Dampf- 
maschine gegeben. 

Sie  erscheint  nun,  und  wie  sie  erscheint,  ist  sie  gleich  voll- 
kommen in  ihrer  Gewalt.  Sie  kann  alles,  aber  sie  kann  alles  nur 
gleich.  Sie  kann  alles  nur  gleich,  aber  sie  kann  alles  massenhaft. 
Da  verschwindet  der  Mensch  mit  seiner  ganzen  Arbeitskraft.  Nir- 
gends reicht  er  mehr  an  diese  Gewalt  heran,  überall  .beugt  er  sich  vor 
ihr.  Die  Mechanik  und  die  Phisik  tragen  diese  Revolution  und  wie 
sie  nicht  mehr  die  Natur  in  ihrer  Stofflichkeit,  sondern  auch  in  ihren 
Kräften  nützen,  in  der  Wärme,  dem  Feuer  und  dem  Dampf,  da  pulsi- 
ren  in  Folge  dieses  bewegenden  Agens  alle  Adern  des  industriellen 
Lebens.  Beiläufig  25.000  Dampfmaschinen  von  fast  700  000  Pfer- 
dekräften verichten  heut  zu  Tage  allein  schon  mehr  Arbeit  in  ganz 
Frankreich,  als  die  totale  Bevölkerung  vollbringen  könnte,  wenn  sie 
die  ganze  Tageszeit  in  Thätigkeit  wäre.  Jede  Tonne  Kohle,  die 
zum  Betriebe  einer  Dampfmaschine  verbrannt  wird,  erzeugt  eine 
mechanische  Arbeit,  die  der  eines  Arbeiters  in  .5  Jahren  gleich  kommt. 
Wenn  England  zu  diesem  Zwecke  jährlich  nur  10  Mill.  Tonnen 
verbrennen  würde,  würde  das  eine  Arbeit  entwickeln  gleich  der  von 
21-  Mill.  Menschen  durch  ihr  ganzes  Leben  hindurch.  Fairbairn  be- 
rechnet Englands  Dampfkraft  auf  3,650.000  Pferdekräfte,  die  die 
Leistung  von  11  Mill.  wirklicher  Pferde  bei  lOstündiger  Arbeit 
schaffen.  Setzt  man  ihre  Arbeit  gleich  der  von  5 Menschen,  so  würde 
die  Dampfarbeit  gleich  .sein  der  Arbeit  von  55  Mill.  Menschen.  Die 
Technik  hat  nun  ungeheuere  Entwicklungen  fast  jeden  Tag  geschaffen. 
Die  Weltausstellung  von  1862  brachte  verschiedene  Systeme  soge- 
nannter locomobiler  Maschinen,  die  seither  übrigens  wesentliche  Ver- 
änderungen erfahren  haben.  Durch  Anwendung  der  Röhrenkessel 
in  ihren  verschiedenen  Formen  ist  man  zu  einem  fast  unexplodii- 
baren  Dampfgenerator  gelangt,  der  mit  geringem  Kraftaufwande  bei 
grosser  Heizfläche  ein  kleines  Volumen  einnimmt.  Die  Kessel  des 
Engländers  Field,  mit  denen  man  im  Stande  ist,  binnen  7 bis  10 
Minuten  Dampf  von  genügender  Spannung  zu  erzeugen,  dann  jene 
von  Beleville,  Carvfille,  Lachapelle  und  Glover,  die  von  Bröval,  Maulde 
und  Wiebart,  die  gusseisernen  Kessel  von  Harrison  und  Anderen  sind 
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heutzutage  als  die  passendsten  anerkannt  und  vielfach  angewendet. 
Meist  trägt  der  stehende  Kessel  direct  die  Maschine,  die  in  der 
Einfachheit  ihrer  Construction  kaum  nielir  ühertroffen  werden  kann. 
Die  Leistungsfähigkeit  derselben  ist  eine  für  die  speciellen  Verhältnisse 
günstige  zu  nennen.  Mit  einem  Brennstoffaufwande  von  0 bis  8 
Pfund  Kohle  und  50  bis  (10  Pfund  Wasser  erzielt  man  eine  Arbeit 
von  einer  maschin.  Pferdestärke,  gleichzusetzen  der  Kraft  von  5 bis 
6 Menschen.  Dabei  nimmt  die  Maschine  bis  zu  einer  Stärke  von 
4 Pferdekräften  nur  einen  Kaum  von  liödistens  \ bis  3 Quadrat- 
klafter  ein  und  ist  nach  dem  französischen  Oesetze  vom  25.  Januar 
1865,  wie  nach  der  österreichisclien  Bauordnung  nach  Einholung 
behördlicher  Bewilligung  auch  in  Wohnräunien  aufstellbar.  Man  ist 
weiter  dahin  gekommen,  auch  die  natürliche,  unendliche  Kraft  ans 
den  Bewegungen  der  Natur  sich  schaffen  zu  lassen,  die  Triebkraft 
des  Windes,  seit  neuerer  Zeit,  neben  der  alten  Ausnützung  der  Trieb- 
kraft des  Wassers,  auch  die  Verpflanzung  derselben  durch  Trans- 
mission nach  anderen  Orten  möglich  zu  machen.  Die  Schatfhauser 
Wasserwerks-Gesellschaft,  der  durch  das  nutzbar  gemachte  Gefälle 
des  Rheinfalles  an  KXX)  Pferdestärken  zu  Gebote  stehen,  vermiethet 
diese  an  Gewerhsleute  der  Stadt  und  der  Umgebung  zu  dem  billigen 
Preise  von  120  Francs  (circa  50  fl.  ö.  W.)  per  Pferdekraft  und 
Jahr,  indem  sie  durch  Transmissionen  die  Kraft  faktisch  ins  Haus, 
in  die  Werkstatt  liefert.  Hier  liegt  noch  für  unsere  Zeit  ein  ganz 
unausgenütztes  Gebiet.  Was  könnte  z.  B.  für  Wien  bei  dem  unge- 
heueren Gefälle  der  Donau  die  Errichtung  solcher  Kraftsammlungs- 
zentrcn  sein?  Der  Dampf  hat  uns  überhaupt  in  dieser  Richtung 
sehr  unpraktisch  gemacht  und  erst  die  Kostbarkeit  des  Feuerungs- 
Materials  wird  nns  wieder  die  Ausnützung  der  natürlich  gegebenen, 
überall  vorhandenen  Bewegungskräfte  lehren. 

Neben  dieser  ungeheueren  Kraftfülle,  welche  die  Maschine  gibt, 
^rd  alle  Arbeitsleistung  durch  die  Maschine  auch  unendlich  billig, 
zumeist  wenn  wir  sie  mit  den  Kosten  der  Menschen-  und  selbst  der 
Thierarbeit  vergleichen.  Die  Kosten  der  oben  erwähnten  englischen 
Dampfkraft  betragen  nach  dem  genannten,  ausgezeichneten  englischen 
Ingenieure  29  Mill.  Tonnen  Kohle  ä 7 Schilling  oder,  der  Preis- 
summe  nach,  10  Mill.  Pfund  Sterling  ; doch  rechnet  man  noch  manch 
andere  Kosten  der  3,650.000  Dampf-Pferdekräfte  hinzu,  so  kostet 
die  gesammte  Dampfkraft  17  Mill.  Pfund  Sterling.  Die  Erhaltungs- 
kosten betragen  aber  für  ein  gew’öbnliches  Pferd  21  Pfd.  Sterling, 
woinach  die  oben  schon  erwähnten  11  Mill.  Pferde  231  Mill.  Pfd. 


3'86,  3-95  nnd  4-52  MeUeu  oder  6110,  6802,  6870,  7952  Yards 
und  eine  Fluggeschwindigkeit  von  26  nnd  27  Sekunden  pr.  Schuss 
zu  eireichen.  Diese  Kanone,  dei'en  Ladung  doch  nur  8,}  Minute  braucht, 
steht  im  Fort  Hamilton  im  Hafen  von  New- York.  Für  die  Erzeugung 
ähnlicher  Gewalten  benutzt  nun  Krupp  einen  Dampfliammer  von  1000 
Zent.  Last  und  14'  Kolbenhub  und  man  erzeugt  jetzt  einen,  wie  ich 
glaube,  doppelt  so  starken  mit  18'  Kolbenhub.  Aber  was  ist  diese 
Macht  gegen  die  Feinheit  des  menschlichen  Geistes  heute,  die  ihn 
so  leitet,  dass  er  niederfällt  und  die  Fliege  auf  der  Nase  eines 
Arbeiters  tödtet  und  nicht  mehr  thun  kann,  vie  Freiherr  M.  Maria 
von  Weeber  einst  erzählt  hat. 

Hat  man  nun  einst  eine  andere  Kraft  gefunden,  dann  ist 
es  möglich,  dass  die  Maschine  neben  der  Aufgabe,  eine  unendliche 
Kraft  zu  sein,  noch  andere  Aufgaben  erhält.  Uebrigens  ist  man  schon 
mit  dem  gewaltig  wirkenden  Dampf  dahin  gekommen,  ihn  durch  die 
Rädeibildung  dev  Maschine  so  zu  vertheilen,  dass  er  wie  die  zarteste 
Fingerkraft  wirkt,  wie  z.  B.  bei  den  in  Amerika  seit  neuester  Zeit 
maschinenmässig  erzeugten  Schrauben  für  Uhren  in  Ringen  und  Bre- 
chen. Sie  erscheinen  wie  Metallkorner,  sind  nur  mit  der  Luppe  in 
den  Windungen  sichtbar  und  bilden  erst  zu  50.000  Stück  ein  Pfund. 
Maison  Grinzer  hat  1867  eine  Nähmaschine  ausgestellt,  die  mit  einem 
Tamborirstich  die  feinsten  Garnituren  wie  Stickmuster  arbeitet.  Eine 


zeigt  uns  in  der,  Jahrlmniierte  lang  nerrsciienaen,  nune  seines  aussem 
und  innern  Lebens,  dass  nichts  den  Geist  des  Volkes  fördert  und 
belebt  und  so  steht  heute  noch  die  Geschichte  der  Arbeit  nach  ihrer 
Form  und  ihrem  Inhalt  auf  dem  gleichen  Boden.  Der  Holzpflug, 
den  Aegypten  1867  ausstellte,  die  Webemaschine  der  Neger  in 

Nordafrika  ist  gleich  dem,  den  Jahrtausende  vorher  schon  kannten 

und  uralte  Bildwerke  uns  darstellen.  Die  Maschine  wird  nicht 
begriffen  und  nicht  verwendet.  Ich  sah  in  Asien,  ja  mitten  in 

Constantinopel  Drechsler  arbeiten,  die  nicht  einmal  die  Drehbank 

kannten,  sondem  die  drehende  Bewegung  durch  einen  zweiten,  kräf- 
tigen Mann  erzeugen  Hessen,  der  die  Sehne  eines  langen  Bogens 
um  das  Holzgewinde  hin  und  wieder  geigte  und  so  die  Bewegung 
schaffte.  Ganz  anders  auf  dem  europäischen  Continent,  wo,  wie  in 
England,  Frankreich  und  Deutschland  das  geistige  Leben  in  dau- 
ernder Bewegung  und  Entfaltung  begriffen  ist.  Fast  die  gesamrate 
menschliche  Kraftanstrengung  hat  die  Maschine  übernommen,  aber 
der  Mensch  steht  neben  ihr,  nur  bestimmend  Form  und  Muster  und 
leitend  Anfang  und  Ende.  Der  Mensch  ist  frei  von  der  Last  der 
Arbeit  geworden  und  steht  mit  dieser  Freiheit  so  unendlich  höher 
als  der  Mensch  Asiens  nnd  Afrikas.  Und  nur  so  weit  der  Mensch  in 
Europa  noch  die  Last  der  Arbeit  trägt,  so  weit  steht  er  nahe  der 
Sklaverei.  Frankreich  zählt  200.000  Spitzenarbeiterinen,  die  täglich 
1 Franc  20  Gent,  höchstens  3 Franc  verdienen  bei  lOstündiger  Ar- 
beit. Belgien  zählt  in  der  gleichen  Lage  150.000  Arbeiterinen,  die 
kaum  die  Hälfte  des  Wevthes  von  50  Mill.  Francs,  die  sie  erzeugen, 
für  sich  nehmen.  Und  was  ist  das  Schicksal  dieser  Menschen! 
Unfrei  in  ihrer  Arbeit  sind  sie  sittlich  und  wirthschaftlich  unselb- 
ständig. 

Dass  nun  eine  solche  Allmacht  der  Kraft,  wie  sie  die  Ma- 
schine und  ihre  Ausnützung  erzeugt,  tief  in  die  Gesellschaft  und 
ihre  Ordnung  eingreift,  ist  natürlich.  Wir  können  ganz  bestimmt 
sagen,  dass  die  Ordnung  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
durch  die  Geschichte  der  Arbeit  bestimmt  wird  und 
dass  an  die  Entwicklung  der  Werkzeuge  die  Umge- 
staltung der  Gesellschaft  stets  sich  anschliesst.  Diese 


zten  den  fertigen  Hut  zur  einfachen  Apretur  noch 
übergab.  Die  grosse  Chokolade-Fabrik  von  De- 
beitet  von  der  Teigbereitung  bis  zur  Verpackung 
lokoladetafeln  nur  mit  Maschinen,  die  zumeist  beim 
Menschentingern  arbeiten.  Und  wohin  hat  es  die 
on  gebracht.  Eduard  Kocks  hat  ein  englisches 
500  ausgestellt  und  Mailet  in  Lille  arbeitet  ein 
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soziale  Seite  der  Geschichte  der  Arbeit  müssen  wir  nun  noch  dar- 
stellen, In  der  ersten  Periode  der  Geschichte  der  Arbeit,  in  der 
der  Mensch  immer  nur  ringt  die  Hindernisse  der  Natur  zu  über- 
winden, so  weit  sie  der  Befriedigung  seiner  Bedürfnisse  entgegen 
stehen,  in  der  Zeit  trägt  die  Arbeit  keinen  anderen  Karakter,  als 
den  der  iiersönlichen  Kraftanstrengung.  Als  allgemeine  Nothwen- 
tligkeit  sehen  wir  sie  jeden  zwingen.  Sie  ist  in  Wahrheit  die  Ar- 
beit im  Schwei  SS  des  Angesichtes,  wie  die  Bibel  sagt,  ein 
Fluch  des  Menschen.  Wie  die  menschliche  Gesellung  bestimmte 
Formen  aniiimmt,  tritt  dieses  Gefühl  der  .\.bhängigkeit  und  Last  der 
Arbeit  in  das  Bewusstsein  und  man  sucht  es  abzuwälzen  je  nach 
seiner  persönlichen  Kraft  auf  den  Niedrigen,  den  Schlechten,  den 
Sklaven.  Arbeit  und  Sklaverei  werden  gleichartige  Begriffe.  Ihre 
Ausbreitung,  verschiedene  Formgestaltung  mag  auf  historische  Ereig- 
nisse, auf  Krieg  und  jnditische  Gewaltthat  sich  zurückführeu  lassen, 
ihr  innerer  und,  ich  möchte  sagen,  ihr  uianfänglicher  Karakter  kann 
nur  durch  den  wirthschaftlichen  Process  erklärt  werden.  Die  Arbeit  ne- 
ben der  rohen  Entwicklung  des  Materials  und  der  Werkzeuge  erheischt 
für  die  Werkerzeugung  die  dauernde  Anstrengung,  und  diese  Anstren- 
gung ist  eine  Last.  Wie  <ler  Mensch  sich  in  der  Gesellschaft  ver- 
eint, eint  er  sich  in  einer  bestimmten  Ordnung.  Und  in  ihr  sucht 
der  Hohe  auf  den  Niedern  d.  i.  gewiss  zuerst  der  Starke  auf  den 
Schw^achen  diese  Last  abznwälzen.  Und  die  Nothwendigkeit,  dass 
dieser  durch  die  Art  und  Unvollkommenheit  der  Arbeit  diese  Last 
immer  trage,  bildet  endlich  seinen  Stand,  den  Stand  des  Sklaven. 
W ir  sehen  Sklaven,  wo  immer  eine  bestimmte  Gesellschaftsordnung, 
ein  Staat  in  der  Weltgeschichte  sich  bildet,  wir  sehen  keine  Sklaven, 
wo  die  gesellschaftliche  Ordnung  noch  keine  bestimmte  Form  emin- 
gen,  wie  bei  Hirten  und  Nomaden,  den  Jäger-  und  Fischervölkeni. 
Die  Lokrer  haben  selbst  in  historischer  Zeit  noch  nicht  die  Skla- 
verei gekannt.  Und  wir  sehen  die  Sklaverei  bis  in  unsere  Tage 
überall  dort,  wo  die  Arbeit  diu'ch  ihre  Art  eine  schwere,  den  Men- 
schen ewig  erheischende  und  ganz  verzehrende  Last  ist,  wie  in 
Amerika  bei  der  Baurawollpflanzung,  dem  Zuckerrohr  und  seiner 
Cultur,  Und  weil  das  Wesen  der  Sklaverei  so  mit  der  historischen 
Gestalt  der  Arbeit  zusammenhängt,  sehen  die  Griechen  schon,  und 
Männer  mit  den  weit  blickendsten,  die  Weit  in  Gegenwart  und  Ver- 
gangenheit und  oft  in  Zukunft  umfassenden  Blick,  Plato  und  Aristote- 
les, da  ihnen  für  die  Erkenntniss  des  Bildungsprocesses  die  Mittel 
fehlen,  die  Sklaverei  als  von  Gott  eingesetzt,  als  Naturordnimg  an. 
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Wäre  das  möglich,  wenn  die  Sklaverei  durch  eine  einfache  Thatsache, 

I einen  Krieg  enstanden  wäre?  Niemals!  Es  war  nur  möglich,  weil 

sie  aus  dem  Drang  der  Menschheit,  die  Natur  zu  bümligeii,  heiwor- 
gegaugen.  Das  konnte  nun  anfänglich  für  den  Genuss  der  Einen 
nur  mit  dem  Untergang  der  Freiheit  der  Andern  geschaffen  werden. 
Was  man  daher  sonst  Geschichte  der  Skla\erei  nennt,  ist  nichts  als 
eine  Geschichte  der  äusseren  Form  derselben.  Auch  sie  ist  für  das 
( sittliche  Leben  der  Menschen  bedeutungsvoll,  aber  sie  beschreibt  nur, 

sie  erklärt  nicht.  Das  vermag  nur  die  Geschichte  der  Arbeit.  Sie 
erklärt  und  kann  daher  auch  allein  nur  die  Annösung  erklären.  Und 
' das  allmählige  Verschwinden  der  Sklaverei  ist  unsere  beste  Erkeunt- 

nissquelle,  wie  sie  einst  entstanden. 

Wie  der  Mensch  in  der  zweiten  Periode  der  Geschichte  der 
Arbeit  diese  selbst  nach  ihren  Werkzeugen  und  der  Werkerzeugung 
vervollkommt,  zumeist  in  der  Ausbildung  der  gewerblichen  Thätig- 
keiten,  da  wird  er  seihst  in  seiner  Arbeit  immer  freier  und  mächti- 
ger; in  seiner  vollendeten  Werkerzeugung,  wie  sie  aus  der  socialen 
^ Unfreiheit  hervorgegangen,  wird  er  sittlich  frei.  Sein  Werk  ist,  je 

nach  der  Vollendung,  der  Ausdnick  dieser  sittlichen  Freiheit.  Wir 
I sehen  dies  bei  den  Griechen.  Die  hohe  Entwicklung  der  Individua- 

j lität  macht  den  Zauber  der  griechischen  Arbeit.  Alles  ist  schön  in 

i Griechenland.  Und  diese  W^erke  gingen  so  oft  aus  den  Händen  der 

j Sklaven  hervor.  Hat  man  nie  gedacht,  wie  es  möglich  war,  bei  sol- 

I eher  Arbeit  den  socialen  Zustand  der  Sklaverei  zu  ertragen?  Wäre 

es  möglich  gewesen,  wenn  die  Arbeit  nicht  ein  Glück  allmählig  ge- 

! worden  und  dann  gewesen  wäre,  als  dies  W"crk  in  seiner  Schönheit 

und  Vollendung  als  ein  Ausdruck  einer  sittlichen  Freiheit  die  sociale 
Unfreiheit  erträglich  gemacht?  Und  gerade  dieser  innere  Process 
! ist  es,  der  mit  der  Lockerung  der  politischen  Ordnung  die  Auflösung 

- f der  Sklaverei  anbahnt.  Sie  verschwindet  dort  zuerst,  wo  die  beste 

I ' Arbeit  den  Menschen  anszeichnet,  in  der  Kimstlerwelt,  dann  in  dem 

Stand  der  gewerblichen  Arbeit  und  bleibt  zuletzt,  wie  ein  Rest  der 
ersten  Periode  der  Geschichte  der  Arbeit  nur  bei  der  gemeinen 
Werkthätigkeit,  dem  Tagelöhner  und  der  Feldarbeit,  bei  jenem  Theil, 
der  immer  noch  keine  andere  Aufgabe  hat,  als  durch  die  dauernde 
Verwendung  einer  persönlichen  Kraft  die  Hindeimisse  der  Natur  zu 
überwinden.  Und  selbst  wir,  auf  der  Höhe  unserer  Zeit,  sind  wir  nicht 
härter  gegen  die  Menschen,  je  niedriger  und  belästigender  die  Arbeit 
ist,  welche  ihr  Leben  ausfüllt?  Aehnlich  wie  im  Alterthum  ist  der 
^ Gang  der  Entwicklung  im  Mittelalter,  wo  allmählig  die  gewerbliche 
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Kampf  um  die  Abschaffung  der  Sklaverei  cm  lang  dauernder  und  na- 
turgemässer.  Die  in  Cuba  eingeführte  Theilung  der  Arbeit,  erzählt 
Ampere  in  seiner  Reise  durch  Amerika,  hat  die  Maschine  möglich 
gemacht;  der  Sklave  ist  Maschinarbeiter  zumeist  bei  der  Raffinerie 
und  der  Saftpressung.  ^Vie  er  das  geworden,  fing  er  an,  um  seine 
persönliche  Freiheit  zu  ringen.  Er  hat  zuerst  das  Freikaufen  duich 
den  Arbeitslohn  erzeugt.  Das  Gesetz  nahm  diese  Fortschritte  immer 
auf.  Heut  lässt  sich  der  Rest  der  Sklaverei  nur  noch  mit  grausamer 
Gewalt  erhalten.  Die  Abschaffung  der  Sklaverei  in  den  Südstaaten 
des  nordamerikanischen  Bundes  war  darum  so  schmerzlich  und  wurde 
von  ganz  edlen  Menschen  oft  verdammt,  weil  die  Baumwollarbeiten 
weder  technisch  noch  wirthschaftlich  getheilt  waren  und  immer  den 
ganzen  Menschen  ganz  erheischten.  Heute  wird  man  vielleicht  besorgt 
sein,  die  Arbeit  zu  theilen,  der  Maschine  Raum  zu  geben  und  die 
Arbeitskraft  des  freien  Weissen  wird  dann  vielleicht  ausreichen. 

kt  die  Macht  der  Werkzeuge  und  ihrer 
s ist  ira  engsten  Sinn  des  \\  ortes 

Sie  entsetzt 

der  Fi-eiheit  seiner  Stellung, 

Arbeit  ge- 


Arbeit  in  den  Städten  zur  höchsten  Macht  und  zum  grössten  Anse- 
hen gelangt.  In  dieser  Zeit  entsteht  auf  deutscher  Erde  das  Sprüch- 
wort,  dass  das  Gewerbe  einen  goldenen  Bodqn  hat.  Das  Werkzeug, 
der  materielle  Ausdruck  dieser  Erscheinung,  liegt  schon  vollkommen 
in  der  Herrschaft  des  Menschen,  so  dass  er  sorglos  an  alle  Hinder- 
nisse, welche  die  Natur  ijim  in  seiner  Aibeit  entgegensetzt,  heran- 
tritt. Dies  erklärt  nun  zwei  Erscheinungen,  welche  die  Entwicklung 
der  Gesellschaft  durch  die  Entwicklung  der  Arbeit  tragen.  Die 
Freiheit  des  Menschen  in  seiner  Arbeit  wird  die  Quelle  immer  gros- 
serer Vollendung  seiner  Arbeit.  Das  Mittelalter  zeigt  sie  uns,  wie 
Griechenland,  in  unnachahmlicher  Schönheit.  Die  Freiheit  des  Men- 
schen in  seiner  Arbeit  wird  die  Quelle  des  Glückes  der  Arbeit,  des 
sittlichen  wie  des  wirthscliaftlichen.  Es  gibt  keine  Arbeiterfrage, 
es  kann  keine  Sklaverei  mehr  geben,  weil  es  kein  wirthschaftliches 
Unglück  durch  die  Arbeit  gibt.  Wer  arbeitet,  ist  frei  und  wer  ar- 
beiten kann  und  will,  ist  glücklich.  In  1er  äussern  Vertheilung  der 
Arbeit,  in  der  Erscheinung  der  zahlreichen  Kleingewerbe  findet  dieses 
Glück  seinen  Ausdruck  und  seine  wirthschaftliche  Möglichkeit.  Die 
Geschichte  der  Zünfte,  die  hier  in  die  sociale  Geschichte  der  Arbeit 
eingreift,  ist  der  schönste  Ausdruck  dieses  Zustandes.  Der  freie  Ge- 
werbsmann  schliesst  sich  nach  der  Art  seiner  Arbeit  an  den  Andern, 
um  sein  Glück,  seinen  M'ohlstand  durch  die  Gemeinsamkeit  des  In- 
teresses zu  erhalten  und  zu  wahren.  Dass  die  Zünfte  mit  der  Zeit 
entarten,  ist  ganz  nebensächlich.  Alles  zerstört,  wie  wir  schon  gesagt, 
die  Zeit  und  lässt  es  entarten,  wenn  es  seine  Aufgabe  erfüllt  hat. 
In  der  Natur  sehen  wir  den  Process,  wie  im  menschlichen  Geschlecht. 
Und  die  Entartung  der  Zünfte  schreitet  um  so  rascher  vorwärts,  je 
mehr  diese  Periode  der  Geschichte  der  Arbeit  sich  ihrem  Ende  zu- 
neigt und  die  Darapfkraft  der  Maschine  den  Menschen  seines  Rech- 
tes in  der  Arbeit  entsetzt. 

Wie  dieser  Process  aber  durch  Jahrhunderte  sich  entwickelte, 
so  sehen  wir  ihn  in  Amerika  ganz  gleic.h,  nur  schneller  sich  voll- 
ziehen und  die  sonstige  Entwicklung  der  Welt  trägt  diese  Schnel- 
ligkeit. In  den  Südstaaten  hat  sich  die  Sklaverei  bis  in  unsere 
Tage  erhalten.  Man  benützte  freilich,  wie  auch  schon  im  Alterthum, 
eine  tiefer  stehende  Race  dafür.  Die  landwirthschaftliche  Arbeit  lässt 
nun  am  schwersten  eine  Theilung  der  Arbeit  zu  und  daher  am 
schwersten  die  Verwendung  der  Werkzeuge  und  Maschinen.  Sie 
zehrt  zumeist  den  Menschen  auf.  Wo  dies  nicht  der  Fall,  wie  in 
Cuba  bei  der  Zuckerpflanzung  und  der  Zuckererzeugung,  da  ist  der 


Gar  gewaltig  nun  wir 
Entwicklung  in  unserer  Zeit.  E 
die  sociale  und  sittliche  Macht  der  Dampfmaschine 
zuerst  den  kleinen  Gewerbsmann  aus 
sie  wirkt,  indem  sie  den  Menschen  in  der  Freiheit  seiner 
fäbrdet,  und  darauf  zumeist  ruht  das  Auftreten  des  Arbeiterunglückes 

und  der  sogenannten  socialen  Frage. 

Die  Maschine  erscheint  in  ihrer  Macht  alles  zu  können,  alles 
massenhaft  zu  können  und  darum  auch  alles  zu  billigem  Preis.  Der 
Preis  wird  gar  nicht  mehr  bestimmt  nach  dem  einzelnen  Werk,  er 
wird  sogar  unbestimmbar  in  demselben.  Nur  nach  der  Masse  der 
crleichen  Werke,  nach  dem  ..Tausend“  lässt  er  sich  bestimmen.  Eine 


Die  Nähmaschinen  haben  eine  1‘relshcwtiguug  von  unendlicher  Be- 
deutung erzeugt,  und  es  ist  nur  natürlich,  wenn  man  bedenkt,  dass 
eine  Maschine  nach  dem  System  Wilson  & Gibbs  4000  Stiche  in 
einer  Minute  machen  kann.  Da  muss  sich  der  kleine  Gewerbsmann 
vor  der  Maschine  beugen,  er  wird  wieder  abhängiger  Arbeiter.  Das 
ist  die  wirthschaftliche  Seite  in  der  socialen  Wirkung  der  Entwick- 
lung der  Arbeit  in  der  dritten  Periode  der  Geschichte  der  Arbeit. 
Man  hat  das  frühzeitig  geahnt.  Eduard  YI.  verbietet  schon  die  Anwen- 
dung der  Maschinen.  Die  Tuchmacher  dürfen  nur  eine  bestimmte 
Anzahl  Stühle  aufstellen.  Erst  Georg  IIl.  hat  diese  Gesetze  aufge- 
hoben. Englands  Reichthum  datirt  von  da  an.  Aber  ehe  man  das 
begriff,  musste  man  erst  gar  manches  erfahren. 

Der  Mensch  selber  bedeutet  zuerst  nichts  mehr  von  der  Maschine 
und  ihren  Wirkungen  durch  den  Dampf.  Denn  wie  die  Maschine  nur 
alles  gleich  kann,  so  lässt  man  sie  zuerst,  um  ihre  Masseiüiaftigkeit  in 
der  Produktion  nicht  zu  stören,  gleich  und  somit  roh  und  ungeschmückt 
arbeiten.  Da  bildet  sich  in  jenen  ersten  Jahrzehnten  unseres  Jahrhun- 
derts, in  denen  die  Dampfmaschine  um  Anerkennung  ringt,  das  Arbeiter- 
elend und  es  geht  genau  mit  der  Verbreitung  der  rohen  und  unschönen, 
aber  auch  massenhaften  Waarenproduktion  der  Maschine  vor.  Man  er- 
kennt es  dort  zuerst,  wo  die  Maschine  zuerst  und  zumeist  Boden  gewinnt, 
in  England;  man  erkennt  es  dort  zuletzt,  wo  sich  das  Kleingewerbe 
und  mit  ihm  die  wirthschaftliche  Selbständigkeit  und  so  das  Glück 
der  Arbeit  neben  der  Maschine  noch  erhält,  wie  in  Deutschland. 
Sachsen  zählte  vor  einem  Jahrzehnt  neben  100.000  Fabriken  noch 
200.0(X)  selbständige  Gewerbsleute.  In  Kanton  zählt  die  grösste 
Fabrik  nur  20  Arbeiter,  in  Bakhare  4 — b Arbeiter  und  hat  dem  ent- 
sprechend eine  grosse  Summe  selbständiger  Unternehmer.  lu  England 
dagegen  werden  die  97  Mi  11.  Pfd.  Sterling,  welche  die  Ausfuhr  allein 
iler  gewebten  Fabrikate  repräsentiren,  in  nur  5378  Fabriken  erzeugt, 
von  denen  2887  Baumwollfabrikeu  sind,  mit  3(3,450.028  Spindeln, 
wovon  301  Mül.  wieder  der  Baumwollindustrie  angehören  und  die 
308.273  männliche,  467.261  weibliche  Arbeiter  neben  375.311  Dampf- 
und  29.359  Wasserpferdekräfte  consumiren.  Allmählig  dringt  auch  in 
das  gewerbliche  Leben  Deutschlands  die  Maschine  und  die  Fabriks- 
bildung. Da  verschwindet  auch  hier  der  freie  und  zufriedene  Gew'erbs- 
mann,  die  Handwerkerlieder  verstummen  und  es  tritt  ein  finsterer, 
düsterer  Arbeiterstand  auf,  dessen  Trost  und  Vergnügen  allein  in  der 
Schuapskneipe  zu  finden  ist.  Die  Menschheit  müsste  in  die  Sklaverei 
zurück  verfallen,  wenn  dieser  Zustand  nicht  bloss  eine  Betäubune. 


eine  Ueberraschung  wäre  und  dem  menschlichen  Wesen  nicht  gerade 
entgegengesetzt.  Langsam  ringt  sich  auch  der  iMensch  zu  seiner  Freiheit 
wieder  empor.  Die  ewig  gleiche  Arbeit  kann  dem  menschlichen  Sinn 
nicht  genügeiK  Aber  das  ewig  Verschiedene  und  immer  Wechselnde 
zu  geben  vermag  nur  der  Geist.  Und  dadurch  erhebt  sich  der 
Mensch  über  die  Masebine,  die  ohne  seine  stäte  Kraftäusserung  wohl 
arbeiten,  aber  nicht  die  Bedürfnisse  und  den  stäten  Wechsel  derselben 
befriedigen  kann.  In  der  Kraft  seines  Geistes,  im  Geschmack,  Mu- 
ster und  Erfindung  zwingt  er  die  Maschine  unter  sich,  so  dass  sie 
immer  die  Arbeit  des  Menschen  voraussetzt,  um  ihre  eigene  Aufgabe 
erfüllen  zu  können.  In  dieser  Nothwendigkeit,  in  dieser  Voraus- 
setzung liegt  die  Erneuerung  der  sittlichen  Freiheit  des  Menschen 
in  Mitten  der  Maschinenindustne.  Der  Mensch  erringt  sie  in  um 
so  grösserem  Maasse,  je  höher  seine  geistige  Kraft,  d.  h.  mit  der 
Bildung  des  Arbeiterstandes  steigt  und  wächst  seine 
sittliche  Freiheit  und  gleichen  Schritt  hält  damit 
wieder  seine  wirthschaftliche  Selbständigkeit.  Da 
ist  die  Zeit  gekommen,  die  Aristoteles  schon  ahnte,  als  er  sagte; 
„Wenn  einst  die  Pläktra  von  selbst  sich  spielt  und  das  Weberschiff- 
chen von  selbst  sich  bewegt,  dann  w'erden  alle  frei  sein.“  Diese  mit 
der  Maschine  werdende  Freiheit  aller  Menschen  trägt  die  Fülle  der 
Güter,  die  sie,  den  ^Menschen  vorher  ungeahnt,  erzeugt.  Erst  mit 
der  Maschine  wird  der  Stoff  auch  für  den  Menschen  unsterblich. 
Die  Maschine  erst  macht  die  Abfälle  zu  Gütern  und  gibt  allen  Din- 
gen den  Beruf  Stoff  zu  werden.  Die  Maschine  lässt  die  Unterneh- 
mung erst  schaffen,  denn  mit  ihr  erst  kann  der  Mensch  den  Wechsel 
aller  Conjuncturen  benützen,  mit  ihr  erst  hat  der  Mensch  den  Credit 
entdeckt,  der  ihn  befähigt  immer  inniger  mit  dem  Andern  sich  zu  ver- 
binden. Jede  Kraft  wirdjetzt  erst  ausgenützt,  jeder  Mensch  findet  seine 
bestimmte  Stellung,  seine  bestimmte  uothwendige  Aufgabe  und  wird  da- 
rin selbst  unabweislich  nothwendig.  In  dieser  Kothwendigkeit  aber  wer- 
den die  NIenschen  gleich.  Denn  gleichgültig  ist  es  jetzt,  ob  hoch  oder 
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niedrig,  ob  leicht  oder  schwer  die  Arbeit  ist.  Jede  Arbeit  ist  die  noth- 
( wendige  Vorraussetzung  der  Bethätigung  der  anderen  und  zuletzt  der 

•’  Wirkung  der  Maschine.  Daher  kann  und  darf  die  Stellung  des 

I Arbeitei's  auch  nicht  als  ein  Unglück  mehr  angesehen  werden.  Eicht 

aus  seiner  Berufssphäre  herauszuschreiten  ist  die  erste  Aufgabe  alles 
, Strebens,  sondern  seinen  Beruf  bestens  zu  erfüllen.  Nm'  mit  dieser 

I Erfüllung  und  der  dauernd  besten  Erfüllung  seines  Berufes  in  jeden 

Kreis  der  arbeitenden  Menschheit  vollzieht  sich  heute  jener  Wechsel, 
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der  das  Niedere  endlich  höher  liebt  und  das  Geringere  endlich  bedeu- 
tender macht.  Die  letzte  Versöhnung  endlich  zwischen  Kapital, 
d.  i.  ja  eben  die  Maschine  und  der  Arbeit,  liegt  in  der  Anerkennuug 
dieser  hreiheit  und  Gleichheit  der  Arbeit  und  ihrer  gleichen  abso- 
luten Noth Wendigkeit  durch  das  Capital  selbst  oder  in  dem  gemein- 
samen Zusammenwirken  beider.  Die  Erfüllung  dieser  Forderung 
bildet  zum  Theil  den  Inhalt  der  Lösung  der  sogenannten  socialen 
hrage  indem  Genossenschafts-  und  Vereiiiswesen  von  seiner  einfach- 
sten Gestalt,  den  Consumvereinen  und  Bildungsgesellschaften  an, 
bis  zur  Entwicklung  der  Produktivassociation  und  Partner  ship 
association  oder  der  Verbindung  vom  Herrn  und  Arbeiter  zu  ge- 
nieinsamem  Gewinne.  Die  letzte  Entscheidung  dieser  Fragen  wird 
freilich  nicht  auf  ökonomischem,  sondern  auf  politischem  Gebiet  ge- 
funden werden.  Der  Arbeiterstand,  wie  er  trotz  aller  Maschinen 
doch  wieder  die  absolute  Bedingung  der  gesammten  Produktion  ge- 
worden ist,  hat  damit  seine  sittliche  Fi-eiheit  und  wirthschaftliche 
Selbständigkeit  errungen.  Wo  d i e v 0 )■  h a n d e n i s t,  d a m u s s 
die  Anerkennung  des  Menschen  als  freier  und  selb- 
ständiger Bürger  folgen.  Das  zu  erörtern  liegt  unserer  Auf- 
gabe ferne.  Die  Politik  mag  es  aufklären,  die  Volkswirthschaft  ist 
nur  der  Boden,  auf  welchem  sie  die  Beweise  für  die  Lösung  suchen 
muss.  Mir  leben  in  der  Zeit,  in  der  diese  Fragen  gelöst  werden 
und  sicher  bald  gelöst  werden  müssen. 

Diese  Bedeutung  der  Maschine  und  der  Industrie  muss  man 
erkennen,  um  ihren  Preis  für  Sitte,  Freiheit  und  Wohlsein,  ihre 
ganze  Culturmacht  verstehen  zu  lernen.  England  hat  sie  verstanden 
und  ausgenützt.  Sein  Reichthum  geht  aus  seiner  Industrie  hervor 
und  der  dadurch  bedingten  Concentration  seines  Volksfleisses  auf 
grosse  Unternehmungen.  Dadurch  hat  sein  Handel  die  Welt  über- 
schwemmen, seine  Industrie  die  Welt  behei'rschen  können.  Und  wo 
diesem  Vorbilde  gefolgt  wird,  da  ist  Wohlstand,  Glück  und  Seegen 
und  Freiheit  eingezogen.  Russland  hat  die  Baumwollspinnerei  und 
Weberei  eingeführt  und  in  den  Gouvernements  Moskau,  Wladimir 
und  in  Pet^ersburg  gefördert.  In  250  Fabriken  wird  ein  Jahrespro- 
dukt von  71,323.814  Rubel  erzeugt  und  gerade  dort,  wo  sie  ge- 
schaffen werden,  herrscht  Wohlstand,  Sinn  für  Sitte  und  Bildung. 
Kein  Land  hat  die  Natur  in  Europa  stiefmütterlicher  behandelt  als 
Schweden.  Es  gab  ihm  Eisen  und  keine  Kohle.  Es  gab  ihm  ein  so 
ungünstiges  Klima,  dass  man  die  Thiere  einscliRessen  muss,  um  sie 
vor  dem  Tod  zu  schützen,  es  hat  die  Bevölkerung  in  ihrer  Ent- 
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Wicklung  gehindert  durch  den  schlechten  Boden,  so  dass  auf  177.000 
engl.  Geviertmeilen  1865  nur  4,114.141  Seelen  leben  konnten.  In 
England  vertheilen  sich  19  Mill.  Einwohner  auf  51.000  Geviert- 
meilen. Schweden,  so  dicht  wie  England  bevölkert,  müsste  66  Mill. 
Seelen  zählen.  Erst  als  die  Industrie  Raum  gewonnen,  hat  sich  ein 
grosser  und  gleicher  Wohlstand  entwickelt  und  geistiges  Leben.  Von 
1850  bis  1860  ist  die  Gewerbsproduktion  von  37  Mill.  auf  69 
Mill.  Reichsthaler  und  die  Baumwollerzeugung  von  4,800.000  auf 
12,182.0(X)  gestiegen.  Jederman  kann  heute  lesen  und  im  Verhältniss 
zur  Bevölkerung  hat  Schweden  heute  die  meisten  Zeitungen  und  den 
grössten  Bücher-Cousum.  Aehnlich  erzählt  Dr.  M.  Böhmert  in  sei- 
nen „Untersuchungen  über  die  Lage  der  Fabrikarbeiter,“  dass  nach 
dem  Ausspruch  eines  Glarner  Pfarrers  die  Fabrikarbeiter  im  Canton 
Glarus  besser  daran  sind,  als  alle  Feldarbeiter  in  der  Schweiz.  Die 
Kröpfe  sind  verschwunden  und  die  Lage  der  Aermsten  ist  heut  sehr 
leidlich. 

In  entgegengesetzter  Richtung  wissen  wir  Deutsche  gar  manches 
Schmerzliche  zu  erzählen  und  haben  erfahren,  wie  der  Mangel  der 
Maschinen  Elend  und  Noth  erzeugen  kann.  Der  Flachs  z.  B,  verträgt 
das  gleichmässige  Ziehen  der  Spinnmaschine  nicht  und  das  Anfeuch- 
ten des  Fadens  wusste  man  gleichfalls  lange  nicht  mit  der  Maschine 
zu  verbinden.  Und  doch  trat  die  Dampfmaschine  bald  auch  hier 
herrschend  auf,  wenn  sie  auch  nicht  die  feinsten  und  nicht  die  ganz 
groben  Fäden  spinnen  konnte.  Da  ting  man  bei  uns  an,  um  der 
Maschine,  die  mau  selbst  nicht  hatte  und  oft  leider  auch  nicht  wollte, 
Stand  zu  halten,  schlechter  zu  spinnen,  um  billiger  verkaufen  zu 
können.  Man  brachte  damit  aber,  nebst  der  Schwierigkeit  der  Kon- 
kiuTcnz,  auch  noch  die  deutsche  Arbeit  in  Verruf.  Die  preussischen 
Gewerbetabellen  zeigen  selbständige  Spinner  mit  Gehülfen : 

Für  das  Jahr  1849  : 57.981  Meister  26.305  Gehülfen 
, „ „ 1852  : 56.308  „ 22.417  „ 

„ „ „ 1855  : 52.787  „ 22.912 

„ „ „ 1858  : 36.818  „ 17.236  „ 

„ » » 1861  : 5906  „ 8651  „ 

So  sank  allmählig  die  Handspinnerei  und  Deutschland  hat  die  da- 
durch erzeugte  Leiuspinnerkrisis  tief  gefühlt.  1840  schon  wurden 
10.939  Ztr.,  1842 — 46  schon  29.990  Ztr.  und  bis  1864  schon 
90.667  Ztr.  Garne  nach  dem  Zollverein  eingeführt.  Und  doch  hatte 
er  1865  erst  219.00*')  Spindeln,  während  OesteiTeich  schon  .340.0*X>, 
Fi-ankreich  (iOO.OüO,  England  1,781.000  Spindel.  Das  alles  sind 
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bedeutungsvolle  Ereignisse  und  sie  muss  man  ins  Auge  fassen,  will 
man  die  Wirtluchaft  eines  Landes  erkennen,  die  Geseliichte  der 
Arbeit  des  Landes  beschreiben.  — 

Was  wir  nun  gesagt  und  wie  wir  die  verschiedenen  Seiten  der 
Arbeit  und  ihre  Wirkungen  gekennzeichnet,  so  bilden  alle  zusammen 
erst  die  Geschichte  der  Arbeit;  — eine  wahre,  einzige  Culturge- 
schichte!  Die  Geschichte  der  Wirthschaft,  in  der  die  Geschichte 
der  Arbeit  nur  ein  Theil,  ist  aber  damit  noch  nicht  in  allen  ihren 
Elementen  gekennzeichnet.  Wir  haben  noch  die  Geschichte  der  Ein- 
heit des  wirthschaftlichen  Lehens  in  dem  gesammten  Güterleben  zu 
entwickeln.  Sie  bildet  die  zweite  materielle  Grundlage  für  die  Ent- 
wicklung der  geistigen  Freiheit  der  Menschen  und  ist  wie  die  Ge- 
schichte der  Werkzeuge  das  Produkt  der  beständigen  Thätigkeit  des 
Geistes.  Sie  lehnt  sich  an  das  Vorhergehende  an.  Sie  ist  so  einfach, 
wie  dieses  und  gleich  bedeutungsvoll  für  das  Leben  des  Einzelnen,  der 
Gesellschaft  und  endlich  des  Staates.  Sie  hat  nur  eine  Vo’raus- 
setzung:  die  Bildung  der  wirklichen  Wirthschaft,  d.  i.  die  Abgren- 
zung einer  Gütersumme  um  die  Bestimintlieit  einer  Person.  — 

Iiii  Anfang  dei  menschlichen  Cultur  hat  es  das  noch  nicht  gegeben, 
was  wir  heute  die  Wirthschaft  nennen.  Es  gab  nur  eine  Bethätigung  der 
menschlichen  Kräfte  für  die  Bekämpfung  der  persönlichen  Noth  und 
sie  mochte  immer  so  lange  dauern  als  die  Noth  dauerte.  Den  glei- 
chen Zustand  sehen  wir  heute  noch  im  Leben  der  Menschen^auf 
niederer  Culturstufe.  Die  Production,  wenn  wir  so  sagen  dürfen, 
ist  in  solchen  Zeiten  und  Zuständen  übeiaus  einfach.  Sie  besteht 
in  dem  Gewinnen  dessen,  was  der  Einzelne  braucht,  gleichgültig  ob 
das  Gewinnen  ein  Suchen,  Finden,  ein  Nehmen  oder  Geben  ist. 
Die  Consumtion  ist  daneben  natürlich  ebenso  beschränkt.  Sie  be- 
steht in  dem  einfachen  Verzehren.  Alles  Leben  kehrt  da  auf  eine 
einfache  aber  immer  dauernde  Bethätigung  der  Person  in  ihrer  Ar- 
beit zurück,  die  zugleich  eine  beständige  Erdrückung  des  Menschen 
ist.  Wenn  wir  von  einer  Wirthschaft  sprechen  können,  so  können 
wir  höchstens  eine  Arbeiterwirthschaft  erkennen.  Wohl  zeigt  sich 
selbst  hier  schon,  wie  die  Zähmung  der  Thiere  auftritt,  eine  Güter- 
wirthschaft.  Aber  sie  ist  äusserst  unbedeutend  und  unentwickelt. 
Erst  mit  der  Sesshaftigkeit  beginnt  diese  und  sie  ist  in  ihrer  ersten 
Erscheinung  reine  Ackerwirthschaft.  Aber  das  ist  die  Grund- 
lage der  weiteren  Entwicklung.  Wir  sehen  die  Entwicklung  zuerst  weni- 
ger in  der  Büdung  der  verschiedenen  Wirthsohafteii,  als  in  der  starren 
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und  darum  schwerfälligen  Gestaltung  jeder  einzelnen  Wirthschaft 
und  in  der  Vermischung  der  verschiedenen  Elemente  der  Güter- 
wirthschaften.  Die  Ackerwirthschaft  ist  zugleich  Gewerbe  und  selbst 
auch  Handelswirthschaft.  Heute  noch  sehen  wir  auf  niederer  Cultur- 
stufe dieselben  Zustände.  Der  Bauer  in  Ilochschottland,  der  slavi- 
sche  Grenzbewohner  Oesterreichs,  der  vereinsamte  Bauer  in  den 
weiten  Strecken  der  Bulgarei  ist  zugleich  sein  Schuster,  Schneider, 
sein  Maurer  und  Tischler.  Der  Mensch  in  dem  ersten  Anfang 
seiner  Wirthschaft  ist  immer  alles  für  sich  und  durch  sich.  Dar- 
auf ruht  im  Altcrthura,  wie  in  ähnlichen  Zuständen  in  der  Ge- 
genwart, die  wirthschaft  liehe  Unvollkommenheit  aller  Thätigkeit,  der 
schwere  Druck  der  Noth,  wenn  sie  eintritt  und  die  Unmöglichkeit 
den  wirthschaftlichen  Untergang  aufzuhalten,  wenn  eine  Störung  sich 
gezeigt.  Die  erste  Gütervvirthschaft,  so  vielseitig  sie  auch  erscheint, 
ist  in  ihrer  Erhaltung  eben  doch  nur  wieder  eine  Arbeiterwirth- 
schaft. Und  an  dieser  wirthschaftlichen  Gestaltung  bildet  sich  im 
Alterthum  die  Sklaverei  aus.  Die  Arbeiterwirthschaft  trennt  sich 
vom  Güterbesitz,  so  dass  sie  gar  keinen  .\ntheil  an  demselben  hat 
und  das  politische  Gesetz  führt  dies  weiter  aus  und  erklärt,  dass 
sie  gar  keinen  Antheil  haben  kann.  Das  ist  die  Zeit  der  antiken 
Staaten.  Der  Sklave  ist  der  Arbeiter  derselben.  Seine  Wirthschaft 
repräsentirt  die  alleinige  Arbeiterwirthschaft,  und  das  Futter,  das  er 
empfängt,  ist  die  Form  des  natürlichen  oder  niedersten  Lohnes,  wie 
man  heute  sagt,  und  von  dem  man  auch  heute  Jioch  in  sehr  eigen- 
thümlicher  Weise  redet.  Auf  der  Sklavenarbeit  ruht  die  Erhaltung 
der  Wirthschaft.  Das  wachw  erdende  Bewusstsein  dieses  schlimmen  Zu- 
standes drängt  zur  Sicherheit  desselben.  Da  erst  entfaltet  die  politische 
Gewalt,  die  sich  allmählig  mit  der  staatlichen  Gemeinschaft  entwickelt, 
den  Zwang  der  Sklaverei,  unter  dessen  Druck  der  Sklave  aufhört 
Mensch  zu  sein  und  selbst  zur  Sache,  zu  einem  Theil  der  Güter- 
wirthschaft  wird.  Das  ist  der  Zustand,  den  die  gennauische  Cultur 
der  Geschichte  überliefert  hat.  Aber  nur  wie  dieser  tiefernste  Zustand 
sich  gebildet  hat.  so  nur  ist  er  auch  wieder  verschwunden.  Der  Sklave 
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gewinnt  zuerst  seine  Menschlichkeit  und  seine  Person  wieder,  das  ist 
die  Leibeigenschaft;  daun  gewinnt  er  allmählig  das  Güterrecht,  zuerst 
sehr  beschränkt,  in  der  Uutertliänigkeit,  dann  gegen  Ersatz  in 
Pflichtigkeit  und  Giebigkeit,  Zahlung  von  Zehnten  und  Leistung  von 


f Frohnden,  bis  er  mit  dem  Ende  des  Mittelalters  in  der  gewerblichen 
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becleutungsvolle  Ereignisse  und  sie  muss  man  ins  Auge  fassen,  ^vil^ 

man  die  Wirthschaft  eines  Landes  erkennen,  die  Gescliiclite  der 
Arbeit  des  Landes  beschreiben.  — 

Was  wir  nun  gesagt  und  wie  wir  .lie  verschiedenen  Seiten  der 
Arbeit  und  ihre  Wirkungen  gekennzeichnet,  so  bilden  alle  zusammen 
erst  die  Geschichle  der  Arbeit;  — eine  wahre,  einzige  Culturge- 
schichte!^  Die  Geschichte  der  Wirthschaft,  in  der  die  Geschichte 
der  Arbeit  nur  ein  Theil,  ist  aber  damit  nocli  nicht  in  allen  ihren 
Elementen  gekennzeichnet.  Wir  haben  noch  die  Geschichte  der  Ein- 
heit des  wirthschaftlichen  Lebens  in  dem  gesammten  Güterleben  zu 
entwickeln.  Sie  bildet  die  zweite  materi(!lle  Grundlage  für  die  Ent- 
wicklung der  geistigen  Freiheit  der  Menschen  und  ist  wie  die  Ge- 
schichte der  Werkzeuge  das  Produkt  der  beständigen  Thätigkeit  des 
Geistes.  Sie  lehnt  sich  au  das  Vorhergehende  an.  Sie  ist  so  einfach 
wie  dieses  und  gleich  bedeutungsvoll  für  das  Leben  des  Einzelnen  der 
Gesellschaft  und  endlich  des  Staates.  Sic  hat  nur  eine  Voraus- 
setzung: die  Bildung  der  wirklichen  Wirthschaft,  d.  i.  die  Abgren- 
zung einer  Gütersunime  um  die  Bestimmtheit  einer  Person.  

Im  Anfang  der  menschlichen  Cultur  hat  es  das  noch  nicht  gegeben, 
was  wir  heute  die  Wirthschaft  nennen.  Es  gab  nur  eine  Bethätigung  der 
menschlichen  Kräfte  für  die  Bekämpfung  der  persönlichen  Noth  und 
sie  mochte  immer  so  lange  dauern  als  die  Noth  dauerte.  Den  glei- 
chen Zustand  sehen  wir  heute  noch  im  Leben  der  Menschen  auf 
niederer  Culturstufe.  Die  Production,  wenn  wir  so  sagen  dürfen, 
ist  in  solchen  Zeiten  und  Zuständen  überaus  einfach.  Sie  besteht 
in  dem  Gewinnen  dessen,  was  der  Einzelne  braucht,  gleichgültig  ob 
das  Gewinnen  ein  Suchen,  Finden,  ein  Nehmen  oder  Geben  ist. 
Die  Consumtion  ist  daneben  natürlich  ebenso  beschränkt.  Sie  be- 
steht in  dem  einfachen  Verzehren.  Alles  Leben  kehrt  da  auf  eine 
einfache  aber  immer  dauernde  Bethätigung  der  Person  in  ihrer  Ar- 
beit zurück,  die  zugleich  eine  beständige  Erdrückung  des  Menschen 
ist.  Wenn  wir  von  einer  Wirthschaft  sprechen  können,  so  können 
wir  höchstens  eine  Arbeiterwirthschaft  erkennen.  Wohl  zeigt  sich 
selbst  hier  schon,  wie  die  Zähmung  der  Tliiere  auftritt,  eine  Güter- 
wirthschaft.  Aber  sie  ist  äusserst  unbedeutend  und  unentwickelt. 
Erst  mit  der  Sesshaftigkeit  beginnt  diese  und  sie  ist  in  ihrer  ersten 
Erscheinung  reine  Acker  wirthschaft.  Aber  das  ist  die  Grund- 
lage der  weiteren  Entwicklung.  Wir  sehen  die  Entwicklung  zuerst  weni- 
ger in  der  Bildung  der  verschiedenen  Wirthschaften,  als  in  der  starren 
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und  darum  schwerfälligen  Gestaltung  jeder  einzelnen  Wirthschaft 
und  in  der  Vermischung  der  verschiedenen  Elemente  der  Gütcr- 
wiilhschaften.  Die  Ackerwirthschaft  ist  zugleich  Gewerbe  und  selbst 
auch  Ilandelswirthschaft.  Heute  noch  sehen  wir  auf  niederer  Cultur- 
stufe dieselben  Zustände.  Der  Bauer  in  Ilochschottland,  der  slavi- 
sclie  Greuzbew'ohner  Oesterreichs,  der  vereinsamte  Bauer  in  den 
weiten  Strecken  der  Bulgarei  ist  zugleich  sein  Schuster,  Schneider, 
sein  Maurer  und  Tischler.  Der  Mensch  in  dem  ersten  Anfang 
seiner  Wirthschaft  ist  immer  alles  für  sich  und  durch  sich.  Dar- 
auf ruht  im  Alterthura,  wie  in  ähnlichen  Zuständen  in  der  Ge- 
genwart, die  wirthschaftliche  Unvollkommenheit  aller  Thätigkeit,  der 
schwere  Druck  der  Noth,  wenn  sie  eintritt  und  die  Unmöglichkeit 
den  wirthschaftlichen  Untergang  aui'zuhalt.en,  wenn  eine  Störung  sich 
gezeigt.  Die  erste  Güterwirthschaft,  so  vielseitig  sie  auch  erscheint, 
ist  in  ihrer  Erhaltung  eben  doch  nur  wieder  eine  Arbeiterwirth- 
schaft, Und  an  dieser  wii'thschaftlichen  Gestaltung  bildet  sich  im 
Alterthum  die  Sklaverei  aus.  Die  Arbeiterwirthschaft  trennt  sich 
vom  Güterbesitz,  so  dass  sie  gar  keinen  Antheil  au  demselben  hat 
und  das  politische  Gesetz  führt  dies  weiter  aus  und  erklärt,  dass 
sie  gar  keinen  Antheil  haben  kann.  Das  ist  die  Zeit  der  antiken 
Staaten.  Der  Sklave  ist  der  Arbeiter  derselben.  Seine  Wirthschaft 
repräsentirt  die  alleinige  Arbeiterwirthschaft,  und  das  Futter,  das  er 
empfängt,  ist  die  Form  des  natürlichen  oder  niedersten  Lohnes,  wie 
man  heute  sagt,  und  von  dem  man  auch  heute  noch  in  sehr  eigen- 
thümlicher  Weise  redet.  Auf  der  Sklavenarbeit  ruht  die  Erhaltung 
der  Wirthschaft.  Das  wachwerdende  Bewusstsein  dieses  schlimmen  Zu- 
standes drängt  zur  Sicherheit  desselben.  Da  erst  entfaltet  die  politische 
Gewalt,  die  sich  allmählig  mit  der  staatlichen  Gemeinschaft  entwickelt, 
den  Zwang  der  Sklaverei,  unter  dessen  Druck  der  Sklave  aufhört 
Mensch  zu  sein  und  selbst  zur  Sache,  zu  einem  Theil  der  Güter- 
wirthschaft wird.  Das  ist  der  Zustand,  den  die  germanische  Cultur 
der  Geschichte  überliefert  hat.  Aber  nur  wie  dieser  tiefernste  Zustand 
sich  gebildet  hat,  so  nur  ist  er  auch  wieder  verschwunden.  Der  Sklave 
gewinnt  zuerst  seine  Menschlichkeit  und  seine  Person  wieder,  das  ist 
die  Leibeigenschaft;  dann  gewinnt  er  allmählig  das  Güterrccht,  zuerst 
sehr  beschränkt,  in  der  Untertliänigkeit,  daun  gegen  Ersatz  in 
Pflichtigkeit  und  Giebigkeit,  Zahlung  von  Zehnten  und  Leistung  von 
Frohuden,  bis  er  mit  dem  Ende  des  Mittelalters  in  der  gew  erblichen 
Wirthschaft,  durch  seine  damit  gewonnene  wirthschaftliche  Macht, 
in  Zunft  und  Innung,  mit  dem  Anfang  unseres  Jahihundertes  auch 
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in  der  Ackerwirfhschaft,  diiroh  die  Gnindentlastung  und  Ablösung, 
die  volle  Freiheit  seiner  Person  und  seines  Knverbes  wieder  findet’ 
Die  Grundeutlastnng  ist  somit  der  letzte  Rest  eines,  dureli  die  Jahr- 
tausende sieh  hinzielicndon  Kampfes  um  persönliche  und  wirthsehaft- 
liche  Freiheit  und  die  Bildung  freier  Whrthschaften. 

Mit  der  Entwicklung  der  gcwerldichen  Arbeit  beginnt  zuerst 
dieser  Kampf.  Die  Theilnng  der  Arbeit  entwickelt,  wie  wir  geschil- 
dert haben,  die  einzelne  Arbeit.  Dadurch  wird  sie  beföhigt  zuerst 
für  einzelne,  allnulhlig  tür  alle  Gesammtbediirfnisse  zu  produziren. 
Lnd  so  bildet  sich  die  Handelswirth  - chaft  und  mit  ihr  die,  auf 
dem  beweglichen  Gut,  dem  (ieldkapital,  ruhende  Werthwirth- 
s chaft.  Wohl  ist  sie  zuerst  selten  von  der  Güterwirthschaft  getrennt, 
ebenso  wenig  als  diese  von  jener.  Aber  in  der  Handelswirthschaft 
überwiegt  das  Geldkapital  und  macht  den  Grundbesitz  verschwinden. 
Bei  diesem  überwiegt  der  Besitzwerth  und  das  Geldkapital  erscheint 
nui  als  Betriebsfond.  Diese  Grundlagen  des  wirthschaftlichen  Be- 
triebes finden  sich  schon  nicht  mehr  in  allgemeinen  oder  gleichen 
Verhältnissen,  sondern  setzen  für  ihre  Bildung  schon  die  Verschie- 
denheiten der  Wirthschaften  voraus,  deren  Zusammgehörigkeit  sich 
allmählig  in  den  festen  Grenzen  der  sich  ausbildenden  Volksvvirth- 
schaft  findet.  Die  erste  so  allmählig  sich  ausbildende  Gesammtheit  der 
Wirthschaft,  ruht  auf  einer  noch  strengen  Scheidung  der  wirtlischaft- 
lichen  Capitalien.  Grund  und  Boden  als  Güterkapital  und  Geldka- 
pital als  Handelskapital  sind  die  Elemente  und  bestimmen  den  Zu- 
stand der  Volkswirthschaft  und  der  in  ihren  Grenzen  sich  abschei- 
denden, ersten,  selbständigen  Wirthschaften.  Die  herrschenden  sind 
zuerst  Ackerwirthschaft  oder  Handelswirthschaft.  Die  gewerbliche 
irthschaft  ist  die  Dienerin  beider.  Selbsländig  kömmt  sie  nirgends 
zur  Erscheinung.  In  Megara  betreibt  die  Handelswirthschaft  mit 
den  Sklaven  die  Erzeugung  von  Kleidungsstücken  fabriksmässig, 
in  Athen  bilden  die  Kaufleute  die  Thonwaarenfabrikation  aus.  Auch 
die  Ackerwirthschaft  erhebt  sich  manchmal  zur  Gewerbewirthschaft 
und  erzeugt  z.  B.  das  berühmte  Athenische  Mehl  und  Brod,  das, 
wenn  es  zu  Markt  gebracht  wurde,  förmliche  Kämpfe  um  den  Besitz 
hervor  rief.  Nirgends  aber  erscheint  eine  gewerbliche  Selbständigkeit 
oder  Durchbildung,  nirgends  tritt  ein  annähernd  nur  vollkommener, 
gewerblicher  Factor  hervor.  Der  Handel  wird  darnach  in  Griechenland 
und  Rom  kühn  betrieben,  aber  er  ist  beschränkt  in  der  Ausdehnung 
nach  dem  Raume  und  den  Artikel.  Und  wie  entwickelt  er  ist,  er  steht 
selten  mit  dem  gewerblichen  Leben  in  Verbindung,  er  ist,  nicht  wie 
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unser  Handel  ein  Handel  mit  Rohprodukten,  einzig  und  allein  ein 
Handel  mit  Fabrikaten  und  Luxuswaaren,  Er  bringt  Instrumente 
und  Glaswaaren  von  Phönizien,  Wollzeuge  und  gefärbte  Stoffe  von 
Tyros,  Töpfereien  von  Rhodos,  Samos  und  Athen,  Metallfabrikate 
von  Aegina  und  Korinth,  Frauenkleider  von  Malta,  von  denen  ein 
Stück,  wie  Cicero  sagt,  3 Jahre  Arbeit  »kostete.  Die  Ackerwirth- 
schaft wird  daneben  sorgfältig  gepflegt,  aber  sie  ist  beschränkt  in 
ihrer  Culturart.  Nur  die  Körnerfrucht  wird  ausgebildet.  Die  Pflege 
der  Handelsgewächse  ist  unbekannt  und  die  Verbindung  einer  be- 
deutenden Viehzucht  nur  selten  versucht.  Sie  ist  eine  sehr  unbe- 
deutende Weidewirthschaft  und  mag  für  Rom  wohl  dadurch  er- 
klärlich sein,  dass  man  das  Rindvieh  zur  Arbeit  und  nur  Schweine 
und  Schafe  zur  Nahrung  benutzte.  Und  so  herrscht  allenthalben  wohl 
eine  grosse  Verschiedenheit  der  wirthschaftlichen  Thätigkeit,  aber 
nur  nach  Ausdehnung  und  Gehalt  der  Capitalgrösse,  nicht  nach  der 
Verschiedenheit  der  wirthschaftlichen  Capitalien,  die  im  Verkehr  stehen. 
Eine  grosse  Unsicherheit  der  Unternehmung  ist  die  Folge,  ein  ra- 
scher Wechsel  des  Einkommens  und  in  den  Zeiten  der  Noth  ein 
schneller  Untergang  und  selten  wieder  eine  Neubelebung  einer  ge- 
störten Wirthschaft.  Diese  Verhältnisse  ragen  in  ungeschwächter 
Gestalt  weit  ins  Mittelalter  hinein. 

Die  politische  Gewalt,  die  sich  mit  den  germanischen  Völkern 
entwickelt  hat  und  die  Ordnung  dieser  Gewalt  prägt  ihr  erst  all- 
mählig einen  neuen  Karakter  auf,  den  der  urawandelbaren  Dauer- 
haftigkeit. Zuerst  ist  es  blos  diese  politische  Macht,  die  nicht  nur 
Mittel  für  die  Erhaltung  der  Wirthschaft,  sondern  auch  Inhalt  der- 
selben ist.  Wer  die  Macht  hat,  sucht  sich  in  seinem  Besitz  zu 
erhalten.  Diese  Erhaltung  ist  um  so  sicherer,  je  schärfer  die  Aus- 
schliesslichkeit des  Besitzes  entschieden  wird.  Das  ist  die  Zeit,  wo 
aller  Grund  und  Boden  und  der  darauf  ansässige  Arbeiter  zum 
Eigenthum  des  allein  Freien,  des  Adels  wird.  Die  Grösse  des  Be- 
sitzes entscheidet  die  Macht,  die  Unantastbarkeit  des  Besitzes  die 
Dauer  dieser  Macht.  Die  gewerbliche  Entwicklung,  die  in  dieser 
Zeit  in  immer  bestimmteren  Formen  sich  ausprägt,  folgt  dem  gleichen 
Drange.  Sie  kann  ihn  nicht  in  der  einzelnen  Wirthschaft  vollziehen, 
denn  es  fehlt  der  grosse,  freie  Verkehr  und  die  Mittel  dieses  Ver- 
kehres, auch  ist  der  Kreis  der  Bedürfnisse  bestimmt,  welchen  jede 
gewerbliche  Arbeit  zu  befriedigen  hat  und  zu  befriedigen  strebt. 
Aber  sie  befriedigt  den  Drang,  der  gar  merkwüi'dig  die  Zeit  des 
Mittelalters  karakterisirt  und  ihrer  Wirthschaft  ein  so  eigenthümliches 


It 


. I ’ 

I 


134 


Gepräge  verleiht,  sie  befriedigt  den  Drang,  durch  politische  und 
sociale  Mittel  die  wirthschaftliche  Sicherheit  der  gleichen  üuter- 
nehniungsart  zu  begründen,  indem  sich  der  gleiche  Arbeiter  an  den 
gleichen  anschliesst  und  so  seine  Wirthschaft  behan2)tet,  die  bald  um 
so  schärfer  abgeschlossen  und  ausgebildet  erscheint,  je  fester  das  Band, 
das  die  Gleichen  vereint.  Es  bilden  sich  die  Zünfte,  die  gewerbli- 
chen Genossenschaften,  und  die  Schwieiigkeit  des  Eintrittes  in  die- 
selben, die  schweren  Forderungen  für  das  Meisterrecht,  die  langen 
Lehr-  und  Wandeijahre  sind  die  Mittel,  die  gewerbliche  Wirthschaft 
in  ihrer  einmal  errungenen  Ausdehnung  zu  sichern.  Nicht  die  Gross- 
artigkeit des  Betriebes,  nicht  die  Kraft  der  Anlage  bestimmt  die 
Entwicklung  der  wirthschaftlichen  Kraft,  sondern  die  Aus- 
schliesslichkeit  jedes  wirthschaftlichen  Kreises.  Das 
ist  treihch  zuerst  nur  das  nothwendige  Mittel  für  die  Bildung  und 
Erhaltung  der  Zunft  und  Innung  und  darum  so  bedeutungsvoll.  In 
der  Zeit  der  Entartung  aber  wird  das  Mittel  zum  Zweck  und  Inhalt 
dei  Zünfte  selbst  und  macht  sie  so  erdrückend  und  alles  hemmend. 
Entstanden,  aber,  werden  sie  ein  bedeutendes  Mittelglied  von  Wirth- 
schaften  zwischen  der  Handels-  und  der  Ackerwirthschaft,  geben  da- 
durch allein  in  der  gebildeten  Verschiedenheit  eine  grössere  Festig- 
keit und  Selbständigkeit  für  Jahrhunderte,  bis  mit  der  Entdeckung 
Amerikas  ein  neuer  Geist  einzieht.  — 

Es  bilden  sich  mit  der  Zeit  schon  allmählig  die  sicheren  Ver- 
kehrswege. die  Kunde  gemeinsamer,  gleicher  Verhältnisse  dringt  an 
die  verschiedenen  Arbeitskreise  heran,  die  beschränkte  Arbeit  der 
Zunft  genügt  nicht  mehr,  der  Zunftverband  wird  eine  Last  selbst 
tür  den  Zunttgenossen,  denn  die  Sorge  für  die  Herstellung  einer  be- 
stimmten Ausschliesslichkeit  jedes  Arbeitskreises  hat  die  Nothwendig- 
keit  erzeugt,  jeden  Kreis  ganz  bestimmt  in  seiner  Leistung  auszuprägen 
und  so  enge  wie  möglich  zu  gestalten.  Aber  der  Zunft  fehlt  die 
Kraft,  da  sie  ihren  eigentlichen  Zweck  längst  verloren  hat,  sich  zu 
entwickeln,  selbst  wenn  der  einzelne  Genosse  es  gewollt  hätte  ; sie 
hat  auch  gar  nicht  die  Elemente  dazu,  denn  die  neue  Zeit  will 
für  ihre  Befriedigung  das  grade  Gegentheil  der  Zunft,  die  Frei- 
heit der  persönli(riien  Bethätigung.  Jahrhunderte  lang 
vollzieht  sich  der  Sterbejirocess  dieser  gewerblichen  Ordnung,  die  allem 
Leben  ihren  Geist  aufgeprägt.  Was  die  Geschichte  so  bedeutungsvoll 
einst  geschaffen,  hat  eben  eine  lange  Lebenskraft  und  immer  eine 
schwere  Sterbestunde.  Selbst  als  die  Zunft  durch  den  Bringer  der  Frei- 
heit, die  Dampfmaschine,  schon  todt  war,  regt  sie  sich  in  Frankreich 
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noch  so  mächtig,  dass  sie  den  edlen,  geistvollen  Türgot  vom  Minister- 
I sitz  stosseu  konnte,  als  er  durch  die  Edikte  der  Jahre  1782  und 

I 1783  die  Zünfte  der  Gewerbe  und  die  Monopole  des  Handels  ab- 

schaffen  wollte.  Aber  die  Dampfmaschine  ist  doch  mächtiger  als  die 
Leiche,  die  die  Geschichte  conservirt.  Sie  erzeugt  die  Freiheit  und 
J damit  eine  dritte  Periode  der  Geschichte  der  Wirthschaft,  ihrer  Bil- 

düng  und  Gestaltung. 

Der  Karakter,  den  die  Dampfmaschine  der  menschlichen  Wirth- 
schaft aufprägt,  ist  der  der  ungemessenen  Ausdehnung  und  des  Dranges 
sich  immer  möglichst  gross  zu  gestalten.  Mit  der  Maschine  tritt 
das  Werthkapital,  das  bewegliche  Geldkapital,  das  alle  Eigenschaften 
mit  ihr  theilt  und  zumeist  den  Drang  sich  gross  zu  gestalten,  als 
der,  das  ganze  wirthschaftliche  Leben,  bestimmende  Factor  ein, 
und  erzeugt  eine  bisher  ganz  ungeahnte  Umwälzung  in  der  Ver- 
theilung  der  Güter  und  ihrer  Ordnung.  Jede  Wirthschaft,  auf 
welcher  Güterart  sie  auch  ruht,  ob  auf  dem  Bodenka- 
pital oder  dem  Arbeitskapital,  sucht  der  Geldwirt h- 
I Schaft  gleich  zu  arbeiten,  sich  zu  entwickeln  und  allenthal- 

'(  ben  so  gross  zu  w'crdeu,  als  die  Summe  der  wirthschaftlichen  ge- 

meinsamen Bedürfnisse  reicht.  Der  Grossbetrieh,  welchen  jede  Wirth- 
schaft anstrebt,  ist  die  reformatorische  Thätigkeit  des  Auftretens  der 
freien  Geldkapitalien  oder  der  Maschine.  Die  Wirthschaft  sucht 
nicht  mehr  die  Ausdehnung  ihrer  Thätigkeit  nach  den  Grenzen  ihrer 
eigenen  Kraft,  sondern  nach  den  Bedürfnissen  des  wirthschaftlichen 
Lebens  überhaupt.  Sie  will  nicht  mehr  abhängig  sein  von  dem, 
was  der  Augenblick  braucht,  sondern  sie  will  die  Massenhaftigkeit 
erzeugen  und  so  in  jedem  Augenblick  die  ganze  Zukunft  decken. 
Das  vermag  aber  keine  Wirthschaft  mehr  durch  sich  allein.  Dafür 
braucht  sie  die  Freiheit,  um  damit  die  Verbindung  der  verschiedenen 
Capitalien  herzustellen.  Jede  Wirthschaft,  um  vor  der  Forderung 
der  Zeit  in  der  Massenhaftigkeit  ihrer  Bedürfnisse  bestehen  zu  kön- 
nen, muss  mit  der  Capitals-,  der  Geldwirthschaft  in  Verbindung  tre- 
ten, muss  Grossbetrieb,  Maschinenwirthschaft,  wenn  wir  so  sagen 
dürfen,  werden. 

1 Was  ist  eingetreten,  das  so  mächtig  war,  diese  Umgestaltung 

an  Haupt  und  Gliedern  zu  erzeugen?  Eine  neue  Wirthschaft  hat  ‘ 
sich  ausgebildet  und  seine  Ausbildung  niht  auf  der  Entdeckung 
Amerika’s,  dem  Welttheil  mit  unerschöpflichen  Rohprodukten,  und 
auf  der  Entdeckung  des  Seeweges  nach  Indien  und  China,  den  Län- 
I dern  der  Seide,  des  Thees  und  zahlreicher  edler  Stoffe,  die  Europa 
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fiir  die  Aasnützung  seiner  Arbeitskräfte  nn  Geist  und  Menschenhänden, 
an  Dampf  und  Maschine  braucht.  Dem  Gewerbe  der  Vergangenheit  steht 
der  Handel  nur  als  Kleinhandel  und  Krämerei  zur  Seite.  In  Läden  und 
Schaufenstern  ist  er  nur  ein  Zweiggeschäft  des  Gewerhsmannes.  Jetzt 
aber,  wie  er  die  ungeheuere  Summe  der  Kobprodukte  aus  den  anderen 
Welten  herüber  bringt,  jetzt  bestimmt  er  und  das  gewaltige  Kapital, 
das  ilni  ausfüllt,  die  Ausbildung  der  Gewerbe  zur  Industrie,  der 
Ackenvirth schalt  zum  rationellen  Grundbetrieb,  oder,  wie  wir  kathe- 
dermassig sagen,  die  Handelsrenten  und  ihr  Steigen  steigert  die 
Gewerbsrente  und  den  Lohn,  diese  die  Grundrente.  Kein  mächtigeres 
Beispiel  dafür  als  das  Land,  wo  dieser  Process  zuerst  sich  entwickelt 
England.  Alles  bewegt  sich,  alles  schreitet  vor,  alles  ist  bebaut' 
die  Erde  grünt  und  blüht,  der  Ackerbau  wird  rationell  betrieben’ 
die  Viehzucht  veredelt,  das  Bürgerthum  in  und  durch  seine  Arbeit 
kühn,  stolz  und  mächtig.  Die  einheimische  Wollproduktion  gibt 
heute  jährlich  152  Mill.  Ptünd,  Flachs  als  ein  kostbares  Nutzgewächs 

Di®  Arbeit  verbraucht 

J8,iO().o8i  Tonnen  Kohle,  9,910.095  Tonnen  Eisen,  1,125.927 
Tonnen  Porzellanerde  ii.  s.  w.  Ein  Kapital  von  455,470.000  Pfd  St 
ist  in  kaum  einem  halben  Jahrhundert  auf  Eisenbahnen,  Kanäle,  Stras- 
sen, Telegrafen  verwendet  worden.  Das  Volkseinkommen  nach  Pebrer’s 
Berechnung  auf  6177  Mill.  Gulden,  also  auf  262  Gld.  pr.  Kopf  ge- 
stiegen, und  daran  betheiligen  sich  die  Gewerke  mit  148,050  000 
der  Handel  mit  51,975.(XX),  die  Schiflfahrt  mit  34  398  089  die 
Bankiers  mit  4,500.080  Gulden  und  der  Bezug  der  Capitalsrente  aus 


andeni  Ländern  mit  4,500.000  Gld.  Es  bleibt  darnach  für  das  Erträg- 
niss  der  Landwirthschaft  eine  Summe  von  fast  4000  Mill , wie  La- 
veleve  es  auch  schätzt.  Und  das  alles  s.^hafft  eine  Bevölkerung  von 
29  Mill.  Seelen,  die  mit  10{}  der  Landwirthschaft,  mit  27g  dem  Handel 
und  63g  den  gewerblichen  und  industriellen  Geschäftskreisen  angehören. 

Das  Geld  selber  repräsentirt  in  (üesem  neuen  Leben  und  Bil- 
dungsprocess  der  Wirthschaft  nur  den  kleinsten  Theil.  Es  ist  die 
Bewegung,  die  unaufhaltsame  Bewegung,  die  die  Werthe  und  ihre 
Bildung  erzeugt.  Die  18-20.000  Meilen  Eisenbahnen,  die  heute 
Europa  besitzt,  haben,  wenn  man  für  Deutschland  800000  Thaler 
• für  England  500.000  Thlr.  an  Herstellungskosten  pr.  Meile  annimmt’ 
die  Summe  von  15.CXX)  Mill.  Thlr.  consumirt,  also  das  Dreifache  alles 
vorhandenen  Baargeldes.  Nach  des  fleissigen  Sotbeer’s  Schätzung 
hat  ganz  Deutschland  nicht  mehr  als  500  Mill.  Thlr.  Münze  und  in 
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Preussen  allein  betrug  im  Jahre  1864  bei  123  Feuerversicherungen 
die  Summe  der  versicherten  Werthe  4890  Mill.  Thlr. 

Unter  dem  Eindruck  solcher  Erscheinungen,  die  Zeichen  sind 
für  den  Geist  unserer  Zeit  und  seine  wirthschaftliche  Gestaltung, 
kann  man  wohl  behaupten,  dass  die  Wirthschaft,  die  nicht  vermag 
zur  Werthwrthschaft  und  dem  Grossbetrieb  überzugehen,  ohnmächtig 
ist  und  bleibt,  und  über  kurz  oder  lang  vor  der,  die  es  vermag, 
untergeben  muss,  d.  h.  der  Kleingrundbesitz  muss  vor  der  Macht  des 
Grossgrundbesitzes,  das  Gewerbe  vor  der  Industrie  verschwinden  und, 
im  Grossen  dieses  Gesetz  auf  die  V'^ölker  angewendet , lautet  es 
dahin,  dass  Völker,  die  in  der  Einfachheit  der  Wirthschaft  verharren, 
untergehen  vor  den  V'^ölkern,  die  als  grosse  Handelsvölker  auch  In- 
dustrie- und  Ackerbauvölker  sind.  Denn  heute  entwickelt  ein  Volk 
nicht  einen  Praetor  der  wirthschaftlichen  Blüthe,  wie  einst  Venedig 
und  vor  ihm  Karthago,  sondern  es  erhebt  alle  Factoren  seines  Le- 
bens zu  gleicher  Blüthe.  Für  die  einzelne  Wirthschaft  und  die 
Volks  wirthschaft  zeigt  uns  die  Gegenwart  daher  ein  der  Vergangen- 
heit gerade  entgegengesetztes  Gesetz.  Das  Streben  aller  Wirthschaft 
geht  nach  der  grösstmöglichen  Ausdehnung  durch  die  Verbindung 
der  verschiedenen  Wirthschaften.  Das  vermag  aber  jede  Wirthschaft 
nur  durch  die  Aufnahme  der  Werth  wirthschaft  in  ihren  Arbeitspro- 
cess.  So  sucht  die  kleine  Grundwirthschaft  dem  Gesetze  zu  gehorchen 
durch  die  Zusammenlegung  der  Grundstücke,  die  kleine  gewerbliche 
Wirthschaft  durch  die  gewerbliche  Genossenschaft.  Das  aber  bedeutet 
im  Allgemeinen  nichts  anderes  als : jede  Wirthschaft,  auf  welchem 
Capital  sie  ruht,  sucht  selbst  auch  und  immer  Geld-  und  Werth- 
wirthschaft  zu  werden ; und  je  bestimmter  dieser  Process  entwickelt 
wird,  desto  bestimmter  gestaltet  sich  jede  Wirthschaft  in  ihrem  in- 
neren Leben  und  drängt  in  ihrer  äusseren  Erscheinung  zur  immer 
innigeren  Verbindung  mit  der  andern  und  verschiedenen  Wirthschaft. 
Es  gibt  heute,  ausser  vielleicht  der  Arbeitswirthschaft  des  Taglöhners, 
keine  rein  persönliche  oder  streng  abgegrenzte  Wirthschaft  mehr. 
Der  Grundbesitz,  wie  er  im  Grossgnindbesitz  heute  nur  mit  dauern- 
der Sicherheit  möglich  ist,  sucht  die  Verbindung  mit  der  Industrie 
und  jede  gewerbliche  Wirthschaft,  wie  sie  nur  auf  dem  Maschinen- 
betrieb ihre  umwandelbare  Sicherheit  und  Macht  entfalten  kann, 
drängt  ganz  entschieden  zum  Grundbesitz  und  zur  unmittelbaren 
Verbindung  mit  der  Verkehrswirthschaft,  dem  Handel.  Ja  selbst  die 
Ärbeiterwirthschaft  sehen  wir  in  der  Gegenwart  den  gleichen  Zug 
folgen  und  das  ist  das  so  erhebende  in  diesem  Process  der  Ent- 
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Wicklung.  Sie  strebt  nach  Grundbesitz.  Dis  ist  der  Inhalt  der  soge- 
nannten Arbeiter- Wohnungsfrage.  Nach  freier  Capitalsbildung.  Das 
ist  die  Bedeutung  der  Spaarkassen  und  das  Beste  der  Consum-Ver- 
eine  aller  Art.  Sie  strebt  nach  Selbständigkeit  ihrer  Ai'beitsver- 
werthung ; das  ist  der  Inhalt  der  wirthschaftlichen  Emancipation  der 
f>auen  und  des  grossen  Gebietes  der  vielen  Formen  der  gewerbli- 
chen Association.  Nui-  mit  Staunen  kai  n man  den  Bestrebungen 
eines  der  edelsten  Männer  des  deutschen  Volkes,  Schultze  aus  De- 
utsch, folgen,  wenn  man  liest,  dass  IHGti  die  6(16  Volksbanken 
einen  Resj^rvefond  von  805.955  Thlr.  angesammelt,  ein  Guthaben 
von  9,305.502  Tldr.  durch  die  verschiedenste  Geschäftsbetheilung 
gebildet,  dass  sie  an  Vorschüssen  auf  Scfmldscheine,  Wechsel  und 
Conto-Corrent  113,559.545  Thlr.  ausgeliehen  haben,  dass  sie  1,443.515 
Thlr.  Zinsen  an  ihre  Gläubiger  flüssig  machten  und  über  einen  steten 
Cassastand  von  3,890  450  Thlr.  verfügten.  Die  Friendly  societies  Eng- 
lands nahmen  1800  die  Summe  von  3 Mill.  Pfund  ein  und  haben  ein 
\ermogen  von  5 Mill.  Pfund.  Die  gegenseitigen  Arbeitergesellschaften 
in  Frankreich  zählten  1859  an  500.000  Mitglieder  und  21  Mill.  Fr. 

^ einiügen.  Die  1803  von  Mr.  Beluze  zu  Paris  gegründete  Arbeiter- 
bank fing  bescheiden  mit  117  Mitgliedern  und  4000  Fr.  haar  Ver- 
mögen an  und  schon  im  Jahre  1804  betrug  der  Geschäftsumsatz 
2-1  IVIill.  und  stieg  in  den  3 folgenden  Jahren  auf  4-5,  dann  10‘5 
und  18-0  Mill.  Sie  kommanditirt  gegenwärtig  45  in  der  Geschäfts- 
ausübung  begriffene  Genossenschaften  und  macht  den  Cassier  für 
eine  ziemliche  Anzahl  von  Spar-  und  Creditvereinen.  Im  Jahre  1808 
zählte  Paris  allein  schon  59  bekannte  Produktiv- Genossenschaften, 
von  denen  die  älteste  schon  seit  1834  besteht.  Da  konnten  die 
französischen  Arbeiter  wohl  stolz  genug  sein,  um  Napoleons  UI.  Un- 
terstützungen mit  Misstrauen  und  Abneigung  zu  betrachten. 

Hat  der  Geist  der  modernen  Wirthschaft  so  viel  Grosses  ge- 
schaffen, so  sind  die  sittlichen  Resultate  gerade  des  Associations- 
wesens von  nicht  geringerer  Bedeutung,  ja  sie  sind  gerade  das  letzte 
Resultat  der  Geschichte  der  Wirthschaft.  Nicht  wie  der  Bauer  au 
die  Scholle  gebunden  und  sein  Vaterland  in  ihr  liebend  und  festhal- 
tend, steht  der  Arbeiter  theilnahmslos  im  Staate,  seine  Thätigkeit  geht 
nach  Arbeit  und  Broderwerb,  sein  Schicksal  ist  abhängig  nur  von  dem 
Geschick  des  Geschäftes,  dem  er  dient.  Und  wo  er  verdient,  dort 
hebt  er  und  lebt  er.  Keine  Sicherheit,  keine  Beständigkeit  hat 
sein  Leben,  er  hat  keinen  Glauben  daran.  Nur  die  Vereinigung  in 
den  grossen  Städten,  die  Vereinigung  dieser  selbst  kann  dem  Ar- 
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beiter  den  Werth  seines  Lebens,  die  Grösse  seiner  Bedeutung  zum 
Bewusstsein  bringen ; da  wird  mit  der  Kenntniss  der  Zusammengehö- 
rigkeit auch  die  Neigung  zum  Vaterlande  gross  gezogen,  er  wird 
zum  Bürger,  wird,  stolz  in  dem  Gefühl,  ein  Hüter  des  Staats  und 
des  Friedens  und  kann  es  jetzt  sein  wie  der  Grundbesitzer.  Das 
ist  geworden,  seitdem  die  Freiheit  des  Vermögensverkehrs  die 
Ausbildung  seiner  Grösse  möglich  gemacht,  seitdem  die  Unterneh- 
mungsfreiheit gegenüber  dem  Zunftbanne  einen  lebendigen  Stoff- 
wechsel geschaffen  und  eine  naturgemässe  Harmonie  aller  Volks- 
kräfte. Kein  communistisches  Experiment  war  nothwendig,  keine 
Ausbeutung  der  Starken  durch  den  Schwachen,  keine  Rückkehr  zu 
dem  Anfänge  der  menschlichen  Cultur,  in  der  man  stehlen  konnte, 
aber  nicht  erwischt  werden  durfte,  in  dem  Güteiwertheilungen  in 
Jubeljahren  zur  Geltung  kamen,  Gründe  ausgelosst  wurden,  wie  in 
der  germanischen  Markgenossenschaft  und  die  Bedingung  der  Wirth- 
schaft ein  Gemeindezwang  war  und  ein  Befehl  die  Saat,  Ernte,  kurz 
alles  bestimmte,  wie  heute  noch  in  Russland.  Wir  danken  der  Menschen- 
liebe, die  im  Communismus  und  Socialismus  lebt  und  die  das  mo- 
derne Genossenschaftswesen  angeregt  hat,  aber  leben  mit  dem  Mittel, 
nach  dem  die  Einzelwirthschaften  sich  ergänzen,  ohne  das  Einzel- 
interesse zu  verletzen  und  danken  dem  Himmel,  dass  die  Welt  die 
Cabet’s,  wie  die  Louis  Blank’s  und  Lassalle’s  immer  wieder  vergisst. 

Fassen  wir  das  Alles,  was  die  Geschichte  der  Wirthschaft  uns  in 
ihren  Grundzügen  lehrt,  kurz  und  praktisch  zusammen,  so  können  wir 
sagen;  Das  gesaminte  Güterleben  strebt  heute  nach  un- 
w' andelbar  er  Sicherheit  in  der  Grösse  und  Festigkeit 
seines  Anlagekapitals.  Damm  gibt  es  heute  nur  in  seltenen 
Fällen  einen  vollkommenen  wirthschaftlichen  Ruin.  Wo  er  auftritt, 
tritt  er  in  der  Gefährdung  oder  Vernichtung  des  Betriebskapitals 
auf  und  ist  darum  weniger  gefährlich.  Damit  ist  der  Grundkarakter 
unserer  Zeit,  das  erkennbare  Resultat  der  Geschichte  gegeben.  Es 
ist  die  Grössenwirthschaft,  in  welcher  Art  auch  der  Mensch  sich 
bethätigen  mag,  es  ist  der  allgemeine  Drang  zu  dieser  Wirthschaft 
und  das  Aufgehen  der  Klein  wirthschaft,  endlich  die  Verbindung  ver- 
schiedener Wirthschaftsarten,  um  jede  einzelne  in  der  Gesammtheit 
vollkommen  zu  entwickeln  und  auszubeuten. 

Dieser  Geist  kommt  nun  als  Einheit  im  heutigen  Welthandel 
zum  Ausdruck.  Noch  vor  einem  Jahrhundert  gab  es  wenig  spärliche 
Verbindungen  der  Völker  Europa’s,  gar  keine  Gegenseitigkeit  der 
Welttheile.  Heute  gibt  es  kein  Land  in  Europa,  das  nicht  am 
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Welthandel  sich  betheiligen  würde  und  kein  Welttheil,  der  nicht 
mit  allen  anderen  in  lebensvolle  Beziehungen  eingetreteu.  Wir 
wollen  in  wenigen  Zahlen  ein  Bild  davon  geben  und  damit  die 
Geschichte  der  Wirthschaft  nach  ihren  Grundzügen  schliessen,  nach- 
dem wir  sie  vom  ersten  wirthschaftlichen  Culturprozess  der  An- 
sässigmaclumg  bis  zu  dieser  Gestalt  des  Welthandels  geführt  haben. 

Die  europäischen  Staaten  betheiligen  sich,  nach  Millionen  öster- 
reichischer Gulden  berechnet,  am  Welthandel  so,  dass  auf  England 
3750,  auf  Frankreich  2379,  auf  Deutschland  2100,  auf  Belgien 
824,  auf  Holland  708,  auf  Oesterreich  591,  auf  die  Schweiz  420, 
auf  Italien  o75,  auf  Spanien  240,  auf  die  Türkei  und  Aegypten  270, 
auf  Eussland  190,  auf  Schweden  180,  auf  Dänemark  113,  auf  Por- 
tugal 51,  auf  Norwegen  45,  auf  Griechenland  26  Millionen  Gulden 
entfallen,  von  einer  Gesammtsumme  von  12362  Mill.  Gulden  der 
Thätigkeit,  mit  der  Europa  am  Welthandel  theilnimmt.  An  diesem 
zumeist  für  England  kolossalen  Verkehr  ])artizipiren  Baumwolle  1866 
mit  788  Milk,  Schafwolle  mit  170,  Rohseide  mit  100,  Rohzucker 
mit  108,  Thee  mit  100 — 111  Mill.  Sehen  wir  ab  von  der  Einfuhr, 
so  weist  allein  Englands  Ausfuhr,  mit  1570  Mill.  Gulden  geschätzt, 
für  jeden  einzelnen  Bewohner  der  Welt  eine  Thätigkeit  des  Volkes 
nach  im  Werth  von  I4  Gulden.  Europa  hat  eine  Kraft  bereits 
entfaltet,  die  wohl  kaum  für  England  und  Frankreich  eine  Steige- 
rung mehr  gestattet!  Das  Leben  anderer  Staaten  erfährt  durch 
manche  Ereignisse  eine  ungewohnte  Gestaltung.  Der  direkte  Handel 
Oesterreichs  mit  Indien,  via  Suez,  ist  bloss  in  Baumwolle  vom  Jahre 
1866  auf  1867  von  2000  Ballen  auf  I8OOO  Ballen  gestiegen.  Nord- 
amerika erscheint  in  einer  ungeheueren  Entwicklung.  Seine  Einfuhr 
betrug  1793:  95  Mill.,  1851:  574  Milk,  1861:  1168  Mill.  Gulden ; 
seine  Ausfuhr  hetnig  1793:  79  Milk,  1851:  491,  1861:  1291  Milk 
Gulden.  Kanada’s  Handel  betrug  1866 : 120  Milk  Gulden,  wo- 
von 68  Milk  Einfuhr,  52  Milk  Ausfuhr.  Mexiko  betheiligte’  sich 
am  Welthandel  1866  mit  119  Milk,  wovon  62  Milk  Ausfuhr. 
Centralamerika,  Costa  Rica,  Niccaragua,  St.  Salvador  u.  s.  w.  haben 
1864.  13  Milk  Einfuhr,  14  Milk  Ausfuhi-  verzeichnet;  Brasilien  in 


I u ■'  demselben  Jahre  284  Milk,  wovon  146  Milk  Ausfuhr;  die  Argenti- 

nische Republik  80  Milk  Peru  hatte  1864  eine  Ausfuhr  von  26 
1 ^ Milk  Gulden  Guano  allein.  Von  Afrika  haben  wir  wenig  Nachricht. 

I )'i!  wissen  nur  durch  Englands  genaue  Aufzeichnungen,  dass  der 

’’  ■ Handel  des  Caplandes  durchschnittlich  seit  den  letzten  20  Jahren 

, 45  Mill.  Gulden  beträgt.  Ebenso  kennen  wir  die  Betheiligung  Asiens 
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am  Welthandel,  so  weit  England  heiTscht,  Nach  seinen  Aufzeich- 
iiiuigen  hat  Brittisch- Indien  1861  sich  mit  160  Milk,  1862  mit 
150  Milk,  1863  sich  mit  200  Milk  Gulden  betheiligt,  wovon  auf 
Bengalen  90,  auf  Bombey  70,  auf  Madrass  10  Mill.  Gulden  ent- 
fallen. Von  1856  bis  1863  betrug  der  Ausfall  an  Gold-  und  Silber- 
einfuhr die  enorme  Summe  von  1100  ]\Iilk  Gkk,  was  keineswegs  ein 
Sinken  des  Handels,  sondern  eine  Veränderung  desselben  anzeigt, 
nach  welcher  Europa  Indien  nicht  mehr  bloss  mit  Metall,  sondern 
mit  Waaren  bezahlt.  Daneben  weist  Singapore  1866  einen  Gesammt- 
handel  von  144  Milk,  Java  von  77  Milk,  Luzon  im  Philippinen 
Archipel  26  Milk  Gulden.  Die  Handelsbetheiligung  Ceylons  ist 
1837  auf  1865  von  7 Milk  auf  85  Milk  gestiegen,  wovon  50  Milk 
Ausfuhr.  Den  kluropa  berührenden  Handel  China’s  schätzt  die  Öster- 
reichische „Austria“  auf  440  Milk  Gulden,  wovon  76  Milk  für 
Thee,  73  Milk  für  Seide,  145  für  Opium  und  59  für  Baumwolle. 
Die  Betheiligung  endlich  von  Australien,  dem  Welttheil  von  einer 
nie  zu  ahnenden  Zukunft,  ist  überaus  rasch  gestiegen.  Schon  1865 
betrugen,  bei  kaum  2 Millionen  Einwohnern,  die  Gesammteinküufte 
89,580.920  Gulden,  die  öffentlichen  Ausgaben  91,474.990.  Der 
Totalwerth  der  Einfuhr  betrag  18.52 : 80,862.250  Gulden  und  1865 
schon  351,450.530  Gulden.  Die  Ausfuhr  stieg  in  derselben  Zeit 
von  155  Milk  auf  300  Milk  Gulden.  Davon  entfallen  von  dem 
Gesammthandel  auf  Victoria  allein  260  Milk,  auf  Neu-Seeland  9.3 
Milk  Gulden. 

Das  sind  Erscheinungen,  die  man  anstaunen  muss,  sind  Thaten, 
die  man  bewundern  kann,  sind  Factoren  unserer  Cultur,  die  uns 
immer  mehr  erheben,  kräftigen  und  mächtig  machen.  Sie  sind  die 
Bilder  unseres  Geistes  und  seiner  rastlosen  Arbeit!  In  ihnen  voll- 
zieht sich  die  allmählige  Friedensgestaltung  der  Welt,  nähert  sich 
gewiss  auch  der  Zustand  eines  allgemeinen  Glückes  und  beständigen 
Wohlseins.  Doch  darf  man  für  das  Maass  dieser  Allgemeinheit  nie 
vergessen,  was  schon  Malthus  sagt,  dass  alle  ökonomischen  Resultate 
in  Verhältnissen  bestehen  und  darnach  berechnet  werden  müssen ! — 


Nach  diesem  Inhalt  der  geschichtlichen  Entwicklung  des  wirth- 
schaftlichen Lebens  der  Menschheit  ist  es  leicht,  die  Bedeutung  des- 
selben für  das  Leben  des  Einzelnen,  der  Gesellschaft  und  des  Staates 
zu  erkennen,  sowohl  in  der  Vergangenheit  und  Gegenwart,  als  für 
die  Zukunft.  Im  menschlichen  Leben  gibt  es  keine  einseitige  Ent- 
wicklung. Alles,  was  sich  gestaltet,  gestaltet  sich  in  ewiger  Har- 


moilie  mit  der  Gesammtheit  des  Lebens,  und  wenn  nicht  die  Ge 
raeinsamkeit  gleich  vorwärts  schreitet,  so  zieht  doch  der  eine  Fort- 
schritt unwidei-sprechlich  den  andern  nacli. 


Die  Bedeutung  der  Wirthschaft 


Alles  irdische  Leben  hängt  von  der  Befriedigung  der  natürli- 
chen Bedürfnisse  ab,  durch  welche  es  allein  sein  kann.  Alles  irdi- 
sche Leben  muss  daher  diese  Befriedigung  suchen,  um  zu  leben  und 
das  Leben  zu  erhalten.  Die  Natur  gab  allem  Lebendigen  den  be- 
stimmt ausgeprägten  Trieb  darnach  und  gibt  ihm  die  unverrückbare 
Form  im  Thier  als  Instinct  nach  Nahrung  und  im  Menschen  als 
Bewusstsein,  ln  dieser  durch  seinen  Geist  geklärten  Form  wiial 
das  Leben  in  der  Persönlichkeit  des  Menschen  zum  Beruf  und  zwar 
zum  Beruf  zu  leben  und  das  Leben  zu  ei'halten.  In  der  Erfüllung 
dieses  Berufes  in  jeder  einzelnen  Person  liegt  die  Kraft  alles  Fort- 
schrittes und  aller  Entwicklung  des  menschlichen  Lebens  überhaupt. 
Denn  der  Organismus  der  Natur  kann  nur  vollkräftig  wirken,  wenn 
jeder  Theil  in  ihr  seinen  Beruf  vollständig  zu  erfüllen  strebt.  Gegen 
diesen  Benif  zu  handeln  und  ihn  durch  ein  wüstes  Leben  in  seiner 
Entwicklung  zu  hemmen  oder  ihn  gänzlii:h  zu  zerstören  und  durch 
Selbstmord  aufzulösen,  ist  daher  ein  Verbrechen  gegen  die  Natur 
und  die  Gesellschaft,  denn  die  Gesammtheit  der  Menschen,  wie  sie 
ein  Theil  des  grossen  Organisrauses  der  Natur  ist,  hat  ein  unbe- 
dingtes Recht  auf  die  Erhaltung  der  organischen  Wirkung  und  des 
organischen  Zusammenhanges  derselben.  Die  Bedingungen  nun  der 
Erfüllung  des  Berufes  zu  leben  und  das  Leben  zu  erhalten,  liegen 
in  den  Schätzen  der  Natur,  welche  sie  bereitwillig  bietet  und  in 
den  Kräften  des  Menschen,  diese  Schätze  zu  gewinnen,  wo  die  Natur 
nicht  bereitwillig  sie  geboten.  Und  der  Mensch  in  seiner  Thätigkeit 
durch  die  Gewinnung  der  natürlichen  Bedingungen  zu  leben  und 
sein  Leben  zu  erhalten,  ist  der  Mensch  in  seiner  Wirthschaft.  Die 
Wirthschaft  ist  somit  die  Grundlage  des  persönlichen  Lebens  in 
seiner  Existenz  und  seiner  Erhaltung.  Ohne  sie  kann  das  Leben 
des  Einzelnen  gar  nicht  gedacht  werden.  Nur-  mit  ihr  ist  der  Mensi'h 


zur  Wahiheit.  Ueunoch  aber  liegt  nur  im  Einzeliieu  die  Kraft, 
diese  Wahrheit  in  Erfüllung  zu  bringen.  Und  der  Beruf  des  Men- 
schen trägt  sie  in  sich.  Der  Mensch  hat  den  Beruf  nicht  nur 
zu  leben  und  das  Leben  zu  erhalten,  sondern  auch  das  Leben 
zu  geniessen.  Der  Mensch  trägt  den  Beruf  in  sich  zum  besten 
Leben.  Das  ist  nicht  ein  Gesetz  der  Natur,  das  ist  der  Ausdruck 
der  menschlichen  Freiheit.  Es  ist  das  geistige  Element  in  der  Ord- 
nung des  natürlichen  Lebens  und  die  Macht  für  die  Erfüllung  desselben 
liegt  wieder  nur  in  der  Wirthschaft.  Dass  ein  bestimmter  Zusam- 
menhang zwischen  diesem  Element  und  dem  einfachen  natürlichen 
Beruf  zum  Leben  vorherrscht,  ist  gewiss,  denn  unzweifelhaft  wird 
der  Beruf  des  Menschen  zu  leben  und  das  Leben  zu  erhalten  um 
so  besser  erfüllt,  je  kräftiger  die  Macht  des  Einzelnen  ist,  den  Beruf 
zum  besten  Leben  anzustreben  und  zu  erfüllen.  Es  sind  Vorurtheile 
der  Erziehung  oder  Beschränktheiten  des  Geistes,  die  Fortschritte 
der  menschlichen  Cultur  nicht  annehmen  zu  wollen,  wo  immer  und 
wie  immer  sie  sich  zeigen,  das  Leben  nicht  mit  jenen  Genüssen 
ausrUsten  zu  wollen,  welche  die  wirthschaftliche  Kraft  des  Einzelnen 
erreichen  kann.  Die  Fabel  von  Diogenes  und  seiuem  Fass  ist 
wirthschaftlich  ein  Unsinn  und  social  eine  Verrücktheit.  Den  Cultur- 
reichthum  aber  eines  Lebens  Verzärtelung  zu  nennen  und  das  Ziel 
alles  Strebens  auf  Bedürfnisslosigkeit  oder  wie  man  sagt,  Abhärtung 
zu  leiten,  ist  oft  nur  ein  Irrthum  der  Begrilfe.  Die  wahre  Verzärtelung 
ist  die  Abschwächung  oder  Irreleitung  der  natürlichen  Kräfte  in  der 
Erfüllung  ihres  Berufes  dem  Leben,  seiner  Erhaltung  und  seinem 
Genuss  zu  dienen.  Je  reicher  in  dieser  Richtung  das  Leben,  desto 
kräftiger  ist  es  nach  der  Thätigkeit  des  Geistes  und  des  Körpers. 
Die  Geschichte  der  Gesellschaft  beweist  dies  deutlich  genug.  Die 
Lebensdauer  sinkt  und  die  Sterblichheit  wächst  mit  der  Culturar- 
muth  und  der  wirthschaftlichen  Ohnmacht,  und  mit  der  grösseren 
und  leichter  herzustellenden  wirthschaftlichen  Freiheit  steigt  die 
Fähigkeit  für  die  Entwicklung  der  socialen  und  sittlichen  Stellung. 
Sehr  bedeutend  ist,  was  De  Neufville’s  an  gefertigte  Sterblichkeitsta- 
bellen  uns  lehren.  Es  sterben  von  100  Geborenen 
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ward  zerstört,  sagt  ein  jüdisches  Sprüchwmrt,  weil  man  den  Unter- 
richt der  Jugend  vernachlässigte,  denn  die  Welt  wird  vom  Hauche 
der  Schulkinder  erhalten.  Der  Talmud  sagt:  „Verehre  deinen  Lehrer 
mehr  als  deinen  Vater,  denn  dieser  setzt  dich  in  die  Welt,  jener 
führt  dich  durch  die  Welt.“  „Der  Arbeiter  an  seinem  Werke  braucht 
vor  dem  grössten  Gelehrten  nicht  aufzustehen.“  Und  wieder  heisst 
es;  „Grösser  ist  der,  welcher  seinen  Unterhalt  durch  Arbeit  verdient, 
als  der,  welcher  Gott  fürchtet.“  Diese  Gesetze  liegen  seit  Jahrtau- 
senden dem  jüdischen  Volk  im  Blut  und  es  folgt  ihnen,  ohne  oft  sie 
noch  zu  kennen.  Diese  praktische  Richtung  der  Religion  hat  die 
wirthschaftliche  Selbständigkeit  schätzen  gelehrt,  als  die  Grundlage  des 
Lebensglückes  und  der  Sittlichkeit.  Die  christliche  Religion  aber  mit 
ihrem  Idealismus,  der  selig  die  Armen  im  Geiste  spiicht,  der  Alles 
hingehen  lehrt,  um  Gott  wohlgefällig  zu  sein,  liegt  uns  ebenso  seit 
fast  zwei  Jahrtausenden  im  Blut  und  hat  uns  so  geschaffen,  wie  wir 
sind,  halb  praktisch,  halb  unpraktisch,  das  Haupt  mit  seiner  Sehn- 
sucht nach  einer  unbekannten  Welt  und  die  Füsse  wankend  auf 
der  Erde.  Es  bedurfte  Jahrhunderte  des  geistigen  Ringens,  ehe 
die  griechische  Rhilosophie  aus  dem  Munde  Sokrates  den  Satz  hörte : 
„Nichts  bedürfen  ist  göttlich.“  Das  wirkliche  Leben  ist  dem  nie 
gefolgt  und  gerade  das  Volk,  aus  dessen  Mitte  dieser  erhabene  aber 
ganz  ideale  Satz  entsprang,  huldigte  der  Lust  am  Besitze  und  der 
Freude  am  Haben.  Oft  nennt  die  Geschichte  darum  den  Griechen 
habsüchtig,  aber  diese,  auch  der  alten  Geschichte  unerklärliche  Habsucht 
hatte  eine  bedeutungsvolle  Quelle.  Dem  Griechen  klärte  sich  ja  das 
Leben  zuerst  in  seinem  geistigen  Wesen,  er  erkannte  zuerst  den 
Werth  alles  irdischen  Seins  im  Behagen  und  Geniessen.  Und  für 
dieses  Behagen  und  Geniessen  rang  er  sich  empor  zur  wirthschaftli- 
chen Selbständigkeit,  denn  keinem  alten  Volke  war  es  so  klar,  dass 
nur  auf  dieser  die  wahre  Freiheit  des  Menschen  sicL  entwickeln 
lasse,  keinem  als  eben  dem  griechischen.  Diese  Lust  am  Leben  ist 
die  Quelle  seiner  unerschöpflichen  Cultur,  des  Zaubers,  der  uns  be- 
rührt, was  immei-  wir  aus  jener  schönen,  versunkenen  Welt  betrachten. 
Sie  beherrscht  die  Wissenschaft  und  Gesetzgebung,  sie  füllt  die  Ge- 
schichte Griechenlands  aus  und  bricht  sich  in  Schillers  herrlichem 
Gedicht  „Die  Götter  Griechenlands“  so  unnachahmlich  schön  wieder 
durch.  Aristoteles  nennt  in  der  Politik,  II.  4.  die  Ordnung  der  Be- 
sitzverhältnisse die  Grundlage  der  Wohlfahrt  des  Staates  und  nennt 
sie  das  Wichtigste.  Und  Plato  sieht,  wie  er  in  dem  Werk  vom 
Staate,  IV.  sagt,  in  zu  grossem  Reichthum  wie  in  grosser  Arrauth 
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zwei  gleiche  Quellen  der  Staatsumwälzung.  Und  schon  Thaies  soll 
erkannt  haben,  dass  der  mittlere  Reichthum,  weil  er  allen  genügen 
kann,  der  beste  Zustand  der  Staaten  ist.  Der  Gedanke,  alte  Bürger 
gleich  reich  zu  machen,  lag  wohl  dem  antiken  Staat  sehr  nahe,  da 
ja  Bürger  und  Staat,  Bürgerwohl  und  Staatswohl,  wie  B.  Bücbsen- 
schütz  „Besitz  und  Erwerb  im  griechisclieu  Alterthum,“  1869,  sehr 
schön  uachweist,  im  innigsten  Verhältniss  standen.  Darum  ringt  die 
solonische  Gesetzgebung  um  die  beständige  Erhaltung  des  gleichen 
Besitzerwerbes  und  Lykurg  ist,  wie  sie,  von  socialer  Sorge,  nur  rauher 
in  der  Art  sie  zu  bekämpfen,  durchdrungen.  Aristoteles  erzählt  in 
der  Politik,  VI.  2.  von  einem  Gesetze  des  Oxylos  in  Elis,  welches 
schon  die  Grenze  der  Belastung  von  IIy]iotheken  bestimmt,  um  we- 
nigstens immer  einen  Theil  freies  Eigenthum  zu  erhalten. 

Mächtig  aber  tritt  uns  dieser  Zusammenhang  des  natürlichen  und 
geistigen  Lebens  oder  der  wirthschaftlichen  Selbständigkeit  und  sitt- 
lichen Freiheit  auch  in  der  Gegenwart  entgegen.  Je  grösser  die  wirth- 
schaftliche  Selbständigkeit  des  Menschen  ist,  desto  bestimmter  ist 
seine  Individualität  ausgeprägt,  also  seine  Willens-  und  Thatkraft. 
Auf  niederer  Culturstufe  sind  die  Menschen  einander  in  allem  gleich. 
Wir  sehen  dies  bei  den,  einfache  Landwirt hschaft  treibenden  Völkern, 
wir  sehen  dies  bei  den  arbeitenden  Klassen.  Der  Engländer  dagegen 
in  der  grossen  Masse  seiner  Bedüi-fnisse  entwickelt  auch  eine  gleich 
grosse,  individualisirende  Kraft.  Der  Beruf  des  Menschen,  das  Leben 
zu  geniessen,  der  Beruf  zum  besten  Leben  scheint  in  jedem  Einzel- 
nen zum  vollen  Bewusstsein  gekommen  und  in  jedem  Einzelnen  lebt 
der  Drang  nach  Befriedigung.  Und  je  grösser  dieser  Drang,  desto 
mächtiger  das  Streben  nach  Erfüllung  desselben,  desto  grösser  die 
Thatkraft.  Wenn  wir  bei  der  Einheit  alles  menschlichen  Lebens 
dies  streng  wirthschaftlich  ausdrücken  sollen,  so  können  wir  sagen, 
dass, je  entwickelter  die  wir thscbaft liehe  Selbständig- 
keit des  einzelnen  Lebens  ist,  je  umfangreicher  die 
Beziehungen  des  Lebens  der  einzelnen  Persönlich- 
keit zum  g e s a m m t e n W e 1 1 e n 1 e b e n,  desto  grösser,  ra- 
scher und  mächtiger  das  w i r t h s c h a f 1 1 i c h e Leben 
überhaupt,  das  Leben  der  Gesellschaft,  der  Volks- 
wir thscbaft.  So  erst  hängt  die  Wirthschaft  und  der  Einzelne  mit 
der  \\  irthschatt  und  der  Gesamratheit  zusammen,  so  erst  erklärt  sich 
die  Quelle  alles  Fortschrittes  und  die  Macht  desselben. 

Diese  Macht  nun,  welche  das  wirthschaftliche  Leben  für  die 
ganze  Existenz  des  Menschen  hat,  macht  nun  eines  erklärlich  in  dem 


Denken  und  Fühlen  des  Menschen:  den  Drang  und  die  Be- 
gierde nach  Vermögen.  Das  Thier  besitzt  sie  nicht.  Alles, 
was  es  braucht,  gab  ihm  die  Natur.  Der  INIensch  ist  anders  und 
soll  anders  sein.  Seine  bewusste  Liebe  zu  sich  selbst,  drängt  den 
Menschen  zur  Erfüllung  des  Berufes  seines  Lebens,  des  Berufes  zum 
besten  Leben,  sie  drängt  ihn  nach  den  Gütern,  welche  seinen  wirth- 
schaftlichen Lebenskreis  ausfüllen  sollen,  als  die  Gnindlage  für  die 
Erfüllung  dieses  Berufes.  Wir  nennen  diese  Liebe  des  Menschen 
zu  sich  selbst,  mit  der  Begierde  die  Wünsche  derselben  zu  befriedi- 
gen, den  Egoismus.  Wenn  man  den  Egoismus  als  etwas  ver- 
werfliches darstellt  und  gar  die  ganze  Wirthschaftslehre  oft  und 
zwar  sehr  feindlich  auf  ihm  ruhend  zeigt,  so  verwechselt  man  im 
ersten  Fall  das  Gebiet,  im  anderen  Fall  aber  entstellt  man  den 
Begriff.  Gewiss  ruht  die  ganze  Wirthschaftslehre  auf  dem  mensch- 
lichen Streben  nach  Gütern,  dem  Streben  nach  der  gi-össten  Menge 
der  Güter  und  dieses  Streben  wird  in  der  Gesellschaft  zum  Eifer 
und  in  der  Gegenseitigkeit  der  Gesellschaftsmitglieder  zum  Wetteifer. 
Aber  in  diesem  Wetteifer  bewegt  sich  die  Menschheit  zum  Ziel 
ihrer  hohen  Bestimmung.  Das  Streben  somit  nach  Gütern  und  das 
rücksichtslose  Streben  des  Einzelnen  ist  für  den  Einzelnen  geboten 
und  es  gibt  keine  Pflicht  des  Menschen,  sich  in  dem  Genuss  und 
in  dem  Streben  nach  Gütern  eine  Schranke,  anzulegen.  Wohl  aber 
gibt  es  eine  solche  Pflicht  des  Menschen  in  der  Gemeinsamkeit  und 
Gegenseitigkeit  der  einzelnen  Menschen  und  diese  Pflicht  zu  üben 
und  leicht  zu  üben,  findet  der  Mensch  in  dem  Bewusstsein,  dass  er 
nur  durch  die  Gesellschaft  lebt.  Für  den  einzelnen  Menschen  aber 
findet  der  Egoismus,  wie  schrankeidos  er  erscheinen  mag,  seine  ge- 
rechte Ordnung  in  der  persönlichen  Sittlichkeit.  Diese  gehört  we- 
sentlich der  Individualität  an,  nicht  den  Völkern  oder  dem  einzelnen 
Volk.  Unbeschränkt  erscheint  der  einzelne  Mensch  in  der  Macht, 
dem  Berufe  seines  Lebens  zu  genügen.  Zwingend  ist  das  Gesetz 
der  Natur  für  jeden  einzelnen  Menschen,  den  Beruf  zum  besten  Le- 
ben anzustreben  und  rücksichtslos  müsste  er  immer  sein,  um  diesem 
Zwang  zu  gehorchen.  Aber  in  seiner  Sittlichkeit  findet  er  erst  seine 
Freiheit  und  mit  ihr  erst  ist  er  befähigt  in  der  Gesellschaft  zu  le- 
ben, denn  mit  ihr  erst  lernt  er  erkennen,  dass  er  seinen  Beruf  nur 
erfüllen  kann  in  der  Gemeinsamkeit,  also  in  der  Achtung  vor  der 
Freiheit  des  Andeni  und  was  gleich  bedeutend  damit  ist,  in  der 
bestimmten  Ordnung  seiner  eigenen  That.  Das  stellt  uns  Ai’istoteles 
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iucnsciieu  lu  sich  seiüsi  ist  iiaturgemäss.  VVeun  sie  aber  ln  ein 
üebermass  gelit,  so  wird  der  Mensch  selbstsüchtig  und  das  ist  tadelns- 
werth.“  Mann  aber  kann  man  denn  dieses  Uebermaass  finden,  wo 
ist  die  Grenze  zu  suclien,  bis  zu  welcher  die  Selbstliebe  sieb  immer 
geltend  machen  darf?  Im  Einzelnen  liegt  sie  nicht.  Nur  in  der 
Gesellschaft  kann  sie  liegen,  in  dem  auf  Gegenseitigkeit  und  Ge- 
meinsamkeit angewiesenen  Menschen. 

So  drängt  der  wirthscbaftliche  Inhalt  alles  Lebens  den  Men- 
schen, wie  er  die  teste  Basis  bildet  für  das  Leben  selbst,  die  Er- 
haltung desselben  und  den  Genuss,  wie  er  also  die  Selbständigkeit 
des  Einzelnen  bildet,  so  drängt  er  ihn  wieder  in  die  Gesellschaft 
und  es  ist  leicht  erklärlich,  wie  die  M irtlischaft  selbst  und  in  wel- 
cher Beziehung  sie  mit  der  Gesellschaft  in  Verbindung  tritt.  Ehe 
wir  diesen  Zusammenhang  und  die  Bedeutung  der  Wirthschaft  für 
die  Gesellschaft  kennzeichnen,  müssen  wii'  noch  einige  Worte  über 
den  Communismus  und  Socialismus  sagen.  Sie  bilden  den  schicklich- 
sten Uebergang,  denn  sie  wollen  für  jeden  Einzelnen  wirthschaftlidie 


streng  communistische  Institution.  Die  reine  Christenlehre  aber  vertritt 
den  Zug  am  stärksten.  Das  alles  ist  sehr  natürlich,  denn  alle  Religionen 
spekuliren  auf  die  ]\Iassen.  Der  moderne  Communismus  und  nur 
die  Christenlehre  ist  ihm  vor  allen  Religionslehren  auch  darin  ver- 
wandt, sucht  sein  Ziel,  noch  weiter  gehend,  durch  eine  Umgestaltung 
der  Gesellschaft  und  ihrer  Ordnung  zu  erreichen.  Ein  ganz  natnr- 
gemässer,  logischer  und  auch  praktischer  Vorgang.  St.  Simon  spricht 
das  geradezu  aus.  Wenn  man  die  Menschen  nach  einem  neuen  Re- 
zept glücklich  machen  will,  muss  man  sie  besonders  ordnen  und 
das  muss  so  geschehen,  dass  sie  auch  die  Ordnung  als  die  Quelle 
ihres  Glückes  glauben  können.  Man  muss,  sagt  er,  eine  neue  Re- 
ligion schaffen.  Aber  da,  wo  der  Traum  wirklich  werden  sollte,  brach 
er  immer  zusammen.  Denn  Alles,  was  besteht,  ist  nicht  gemacht 
worden.  Alles,  Recht,  Sitte,  Glaube,  Kapital,  alles  ist  in  der  Zeit 
geworden  und  liat  dadurch  eine  so  unzei’störbare  Macht  gefunden. 
Und  die  Gesellschaft  ist  auch  geworden  und  die  Wirthschaft  ist  ihr 
fester  Grundpfeiler. 


Die  Wirthschaft,  wie  sie  die  Grundlage  ist,  auf  der  das  ge- 
sammte  menschliche  Leben  sich  erhält,  bestimmt  ganz  natürlich  nach 
ihrer,  ihr  innewohnenden  Kraft,  die  Kraft  des  Menschen  selbst  zu 
leben,  sein  Leben  dauernd  zu  erhalten  und  bestens  zu  gemessen. 
Gemeinhin  ausgedrückt  sagen  wir , dass  die  ’Wirthschaftsart  das 
Leben  des  Menschen  oder  den  Menschen  in  dem  Maass  seiner  Frei- 
heit kennzeichne.  M"as  der  Bauer  arbeitet,  das  ist  er,  wie  der 
Gewerbsmann  arbeitet , das  wird  er , sagt  der  Volksmund.  Die 
Freiheit  des  Menschen  ist  bedingt  durch  die  Selbständigkeit  der 
Erhaltung  seines  Lebens,  durch  die  Selbständigkeit  seiner  MTrthschaft. 
\Vo  aber  ist  das  Maass  gegeben  für  diese  Selbständigkeit?  Wornach 
wollen  wir  sie  bemessen  und  welchen  Werth  hat  die  Kenntniss  dieser 
Selbständigkeit,  und  hat  sie  einen  Werth  für  die  Persönlichkeit  allein 
oder  für  die  Gesammtheit  der  Menschen,  Avie  sie  sich  in  der  bür- 
gerlichen Gesellschaft  vereinigt  findet?  Die  Beantwortung  dieser 
Fragen  zeigt  uns  den  Zusammenhang  der  Wirthschaft  mit  der  Ge- 
sellschaft und  ihrer  Ordnung. 

Die  \Virthschaft  des  Einzelnen  kann  nur  für  diesen  die  Basis 
seines  gesammten  Lebens  sein,  Avenn  sie  für  ihn  selbst  eine  bestimmte 
Ordnung  darstellt  und  in  dieser  erst  zur  Erscheinung  kommt.  Diese 
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Ordnung  kann  nur  in  der  Dauerhaftigkeit  der  Erhaltung  des  persön- 
lichen Lebens  und  der  Regelmässigkeit  sich  äussern.  Sie  vollzieht 
sich  beständig  durch  die  Deckung  der  Ausgaben  durch  die  Einnahmen. 
Sie  wird  um  so  schwächer  sein,  je  genauer  die  Einnahmen  nur  die 
Ausgaben  decken  und  um  so  stärker,  je  grösser  die  Ausgaben  durch 
die  Einnahmen  überschritten  werden,  je  grösser  die  Ueberschusshü- 
dung  ist,  die  Ansammlung  von  geleisteter  Arbeit,  von  Capital.  Es 
ist  natürlich,  dass  je  nach  der  Art  der  Wirthschaft  das  Grössenver- 
hältniss  zwischen  Ausgaben  und  Einnahmen  verschieden  sein  wird. 
Aber  es  ist  auch  natürlich,  dass  dadun  h das  Verhältniss  an  sich, 
auf  dem  die  Ordnung  beruht,  nicht  berührt  wird.  Diese,  auf  dem 
Verhältniss  von  Ausgaben  und  Einnahmen,  sich  gründende  Ordnung 
der  Erhaltung  des  Lebens  der  Persönlichkeit  erscheint  wirthschaftlich 
bestimmt  und  verkörpert  in  der  Haushaltung.  Dadurch  erhält  die 
Haushaltung  ihre  grosse  sittliche  Bedeutung,  wie  sie  wirthschaftlich 
das  Zeichen  der  Selbständigkeit  der  Person  ist.  Sie  ist  die  Bildung 
und  Gestaltung  des  Bewusstseins  von  der  wirthschaftlichen  Aufgabe, 
aber  auch  von  der  Gefahr  des  Lebens  und  so  wird  sie  mit  den 
Factoren,  die  sie  bilden,  die  ewig  leben'lige  Erscheinung  der  wirth- 
schaftlichen Lage  des  Einzelnen.  Die  Kraft  nun,  eine  Haushaltung 
zu  bilden,  ist  der  Gemeinschaft  der  Menschen  das  äussere  Zeichen 
der  wirthschaftlichen  Selbständigkeit  und  sittlichen  Freiheit.  Der 
Mensch,  wie  immer  er  erscheint,  ist  mit  seinen  Vorstellungen  an 
die  äussere  Welt  gebunden,  seine  Sinnlichkeit  muss  immer  an  die- 
selbe anknüpfen.  Die  Gemeinschaft  der  Menschen  nun,  die  sich  nur 
zu  einer  bestimmten  Ordnung  erhebt  auf  Grund  der  persönlichen, 
sittlichen  Freiheit  der  einzelnen,  in  ihr  vereinigten  Menschen,  setzt 
die  Kraft,  eine  bürgerliche  Haushaltung  gründen  zu  können,  für  die 
Anerkennung  des  Menschen  in  ihrem  Kreise  voraus.  Aber  nicht  die 
wirthschaftliche  Selbständigkeit  allein  ist  dabei  immer  die  nothwen- 
dige  Voraussetzung  für  die  gesellschaftliche  Ordnung,  die  dadurch 
gegebene  sittliche  Freiheit  ist  es,  denn  nur  durch  diese  ist  die  Bil- 
dung der  gesellschaftlichen  Ordnung  möglich. 

Es  ist  nun  falsch  zu  glauben,  dass  die  Haushaltung  nur  in  der 
Ehe  und  mit  der  Ehe  erscheint.  Es  ist  nur  gewiss,  dass  mit  der 
Kraft  der  regelmässigen  Erhaltung  des  Lebens  der  Drang  seine 
Befriedigung  findet,  auch  in  bestimmter  Gemeinschaft  mit  dem 
Weibe  das  Leben  zu  führen  und  so  mit  der  wirthschaftlichen  Ord- 
nung auch  die  sittliche  Ordnung  des  Lebens  zu  gestalten  in  einer 
nach  Aussen  hin  geltenden,  gewissermassen  beweisenden  Form.  Es 
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ist  gewiss,  dass  das  Weib  nur  in  der  Haushaltung  ihre  “eigene 
liöchste  Bestimmung  erreicht  und  dass,  wie  die  Haushaltung  die. 
Gi-undlage  der  dauernden  Erhaltung  dos  Lebens  ist,  diese  Erhaltung 
sell)st  eine  bestimmte,  wirthschaftliche  Aufgabe  wird,  die  vor  Allem 
I dem  Weil»e  angehürt.  Dadurch  wird  das  Weib  unendlich  bedeutsam 

für  das  sranze  wirthschaftliche  Leben  des  Volkes  und  für  die  Erhal- 
tung des  Wohlstaniles  desselben,  weil  immer  das  Wohlsein  im  ein- 
zelnen Kreise  als  ein  Wohlsein  der  Gesammtheit  sich  darstellen  wird. 
Die  Ehe,  wie  sie  aus  der  Begründung  der  Haushaltung  hervorgeht, 
ist  daher  ein  Zeichen  der  Kraft  derselben,  sie  wird  für  die  Erhaltung 
dieser  Kraft  ein  dauernd  wichtiger  Factor  sein,  aber  niemals  kann 
und  soll  sie  erst  das  Zeichen  der  wirthschaftlichen  und  somit  sitt- 
lichen Selbständigkeit  des  Einzelnen  bilden. 

Es  ist  weiter  falsch  und  nur  in  der  Geschichte  der  Menschheit 
mit  den  verschiedenen  Culturstufen  verbunden,  wenn  die  Anerken- 
nung der  wirthschaftlichen  Selbständigkeit  des  Menschen  durch  die 
Gesellschaft,  nach  einer  bestimmten  Art  der  Haushaltung  oder  nach 
) einer  bestimmten  Ausdehnung  derselben  bemessen  wird.  Einst  an- 

erkannte. die  Gesellschaft  den  Menschen  nui-  nach  der  bestimmten 
Art  seines  Besitzes,  auf  dem  seine  Selbständigkeit  zur  Erscheinung 
kam,  nach  dem  Grundbesitz.  Der  Grundbesitz  und  die  auf  ihm  sich 
aufbauende,  gesellschaftliche  Ordnung  trennt  die  Menschen  nach  dem 
Besitz  dieses  bestimmten  Capitals  und  dein  Nichtbesitz  und  macht 
aus  jenen  die  politisch  Herrschenden  und  aus  diesen  die  politisch 
Abhängigen  und  Unterworfenen,  Das  ist  die  Zeit  der  Feudalität, 
die  Zeit  des  Mittelalters,  die  gerade  in  diesem  Punkt  bis  selbst  in 
das  XIX.  Jahrhundert  hereinreicht.  Bis  in  das  X\H.  Jahrhundert 
‘ hiessen  die  Bauern  noch  „die  amen  Leut“  und  der  alte  Münster 

sagt  von  ihnen,  „dass  diese  fürn  gar  ein  schlecht  und  niederträchtig 
Leben.“  Da  konnte  freilich  auch  Luther  sagen,  der  gemeine  Mann 
)5  muss  mit  Bürden  überladen  sein,  sonst  wird  er  tibermüthig.  Hans 

^ Lange  von  Lantzke  sagt  dem  Herzog  Bogislav  gerade  zu:  „Dem 

! Bauer  ziemt  nicht  frei  zu  sein,  denn  er  weiss  die  Freiheit  nicht  zu 
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gebraucheu  und  wird  entweder  taul  und  zuletzt  ein  Bettler,  oder  er 
wird  übermüthig  und  kommt  zuletzt  doch  zum  Fall.  Ueberaus 
merkwürdig  ist  für  diesen  Geist,  was  Wagner  in  der  Schrift  „Die 
Abschaffung  des  privaten  Gmndeigenthums,^  1870,  aus  der  Ge- 
schichte und  den  Zuständen  des  heutigen  Russlands  erzählt.  «Ein 
frommer  alter  Bauer  ruft  nach  der  durchgeführten  Bauern-Emanzi- 
pation  hei  eineTn  Kirchenfest;  Wohl  hat  unser  Väterchen  der  Czar 
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uns  die  Freiheit  gegeben,  aber  siehe  da,  sie  passt  uns  niclit,  weil 
unser  Verstand  nicht  ausreicht.  So  lasst  uns  beten,  rechtgläubige 
Christen,  auf  dass  uns  der  Czar  des  ilimmels  und  die  hl.  Mutter 
Gottes  auch  den  Verstand  gebe,  den  mv  nöthig  haben,  damit  die 
Freiheit  uns  nicht  verderbe.“  Der  Kartoffelbau  und  das  Auftreten 
der  Kleewirthschaft  hat  nun  für  die  Freiheit  des  Grundbesitzes  tapfer 
vorgekämpft  und  die  Möglichkeit  des  freien,  kleinen  Gi'undbesitzes 
geschaffen.  Aber  die  Gesellschaft  der  Vergangenheit,  welche  nur  auf 
der  Macht  des  Grundbesitzes  die  wirthscliaftliclie  Selbständigkeit  auf- 
baut, trägt  auch  selbst  einen  grossen  Widerspruch  in  sich,  an  dem  sie 
von  selbst  zu  Grunde  gehen  musste.  Sie  negirt  die  Macht  der  mensch- 
lichen Arbeit  und  die  Kraft  derselben,  die  wirthschaftliche  Selb- 
ständigkeit des  Einzelnen  und  so  auch  die  sittliche  Freiheit  dessel- 
ben zu  erzeugen.  Und  dieser  Wblersprnch  musste  um  so  grösser 
werden,  als  mit  der  wirthschaftlichen  lOntwicklung  der  Völker  das 
gewerbliche  Kapital  inimer  grösser  und  bedeutender  wurde.  Der 
Kampf  musste  zwischen  diesen  beiden  Kapitalsarten  entbrennen  und 
er  durchzieht  die  Geschichte  von  den  Kämpfen  der  Raubritter  gegen 
den  städtischen  Fleiss  und  später  die  rücksichtslose  Belastung  der 

arbeitenden  Klassen  bis  zur  französischen  Revolution  von  1780  

Die  französische  Revolution  hat  auch  nicht  die  letzte  Klärun<r  der 
Bildung  der  gesellschaftlichen  Ordnung  gefunden.  Sie  schriU  nur 
über  die  Vorurtheile  der  Vergangenheit  hinaus,  dass  eine  be- 
stimmte Art  des  Besitzes  die  wirthschaftliche  Selb- 
ständigkeit geben  könne  und  damit  genügte  sie  dem  Drange 
ihrer  Zeit.  Aber  sie  forderte  für  diese  Selbständigkeit  eine  be- 
stimmte Grösse  des  Besitzes  und  damit  überlieferte  sie 

unserer  Zeit  einen  mächtigen  Gegenstand  des  Streites  und  des 
Hasses.  — 
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Die  Sinnlichkeit  der  Menschen  will  für  die  Bemessung  der 
wirthschaftlichen  Selbständigkeit  ein  äusserlich  kennbares  Maass.  Die 
französische  Revolution  fand  dieses  Maass  in  einer  bestimmten  Summe 
jener  Steuern,  die  sie  in  der  Wirthschaft  des  Einzelnen  erkennen 
konnte,  also  der  directen  Steuern.  Wo  sie  dieselben  nicht  messen 
konnte, ^ da  nahm  sie  auch  die  wirthschaftliche  Selbständigkeit  nicht 
an,  negirte  somit  die  sittliche  Freiheit  und  schied  aus  dem  gesamm- 
ten  öffentlichen  Leben  der  Gesellschaft  einen  Theil  und  zwar  den 
der  Zahl  nach  grössten  Theil  der  Menschen  aus.  Der  Census  ist 
der  politische  Ausdruck  dieser  Gestaltung.  Wieder  sehen  wir  die 
Gesellschaft  geschieden  nach  den  Arten  und  nach  der  Grösse  des 
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Besitzes,  wieder  sehen  wir  sie  in  letzter  Reihe  getrennt  in  besitzende 
und  besitzlose  Klassen,  und  das  Maass  des  Besitzes  ist  in  die 
Willkühr  der  Ilerrscheiulen , der  Besitzenden  selbst  gelegt.  Un- 
zweifelhaft ist  auch  diese  Form  nur  ein  historischer  Entwicklungs- 
process.  Denn  es  ist  nicht  wahr,  dass  die  sittliche  Freiheit  des 
Menschen  abhängig  ist  von  einer  bestimmten  Gestaltung  des  Besitzes, 
sei  es  nach  Art  oder  nach  Grösse.  Xur  die  Dauerhaftigkeit  der- 
selben, die  Kraft  zur  unwandelbaren  Behauptung  ist  damit  gegeben. 
Es  muss  daher  die  Kraft  des  IVIenschen,  sich  selbständig  zu  er- 
halten, die  einzige  Form  der  Anerkennung  sein  und  sie  erscheint  in 
der  Kraft,  die  eigene  Haushaltung  bilden  zu  können.  Das  l\faass 
dieser  Kraft  kann  nur  gegeben  sein  in  der  Erscheinung  einer  regel- 
mässigen und  dauermlen  Bethätigung  der  Arbeitskraft  für  die  regel- 
mässige Erhaltung  des  Lebens.  Das  ist  die  einzige  und  allein  si- 
chere Grundlage  für  die  Gesellschaft,  ihrer  Ordnung  und  ihres 
Friedens.  Nicht  für  sie  und  ihre  Ordnung  kann  der  ISIensch  ver- 
schieden sein  nach  der  Art  und  Grösse  seines  Besitzes,  nur  für  die 
Volkswirthschaft  erscheint  der  Mensch  dadurch  verschieden. 

In  Mitten  der  bürgerlichen  Gesellschaft  nun  aber  bringt  die 
Vielheit  der  gleichen  Erscheinung  diese  wirthschaftliche  Verschie- 
denheit zur  bestimmten  Gestaltung.  Denn  in  der  Gleichheit 
derselben  Wirthschaft  bildet  sich  die  Gleichheit  derselben  Bedin- 
gungen und  derselben  Befriedigung  für  die  Erhaltung  des  Lebens 
aus.  Und  ei-st  dadurch  wird,  was  wir  wirthschaftlich  in  ver- 
schiedene Gruppen  vertheilt  sehen , gesellschaftlich  zur  Basis 
einer  äusseren  Ordnung,  zur  gesellschaftlichen  Klassen- 
bildung. Die  Verschiedenheit  der  Grösse  der  Wirthschaft 
trennt  auch  in  ihr  die  Menschen  in  die  Besitzlosen  und  die  Be- 
sitzenden. Aber  ihr  bestimmter  Zusammenhang  wird  gegeben,  indem 
zwischen  Beiden  ein  Mittelglied  sich  bildet,  welches  durch  die  all- 
mählige  Begründung  von  Besitz  die  Besitzlosen  zu  den  Besitzenden 
emporhebt  oder  die  Besitzenden  nach  theilweisem  Verlust  des  Be- 
sitzes in  sich  aufnimmt  und  das  dann  eben  durch  diese  doppelten  Bil- 
dungselemente zur  Erscheinung  kommt.  Gesellschaftlich  erscheinen 
durch  die  Summe  der  Vielheit  der  gleichen  Erscheinungen  diese 
Giuppen  als  die  Besitzlosen  oder  Arbeiterklassen  und  die  Be- 
sitzenden oder  reichen  Klassen,  zwischen  denen  der  Mittelstand 
oder  die  Mittelklasse  steht. 

Innerhalb  dieser  Klassen  vollzieht  sich  nun  die  gesammte,  wirth- 
schaftlicbe  Bewegung  der  Gesellschaft.  Sie  ruht  und  vollzieht  sich 


jeden  Augenblick  auf  dem  streng  ökonomischen  Gesetze,  dass  das 
Einkommen  des  Einen  immer  die  Ausirabe  des  Andern  vorausetzt 
und  diese  Ausgabe,  wie  sie  die  Einnahme  des  Andern  ist,  wird  zur 
absoluten  Voraussetzung  für  den,  der  eben  mit  seinem  Einkommen 
dai’auf  angewiesen  ist.  Wie  wir  dies  Gesetz  nun  auf  die  gesell- 
schaftlichen Kreise  Übertragen,  so  geht  es  dahin,  dass  die  wirth- 
schaftliche  Thätigkeit  des  Reichen  die  wirthschaftliche  Selbständig- 
keit des  Arbeiters  erhält.  Aber  die  Erhaltung  der  Stellung  jener 
Reichen  ist  in  ihrer  dauernden  Bewahrheitung  wieder  bedingt  durch 
die  Thätigkeit  der  besitzlosen  Klassen  und  ihr  wirthschaftliches  Wohl, 
oder  das  Einkommen  der  Reichen  ist  ebenso  bedingungslos  auf  die 
Ausgaben  der  andern  angewiesen,  wie  das  Einkommen  dieser  auf  die 
Ausgaben  jener.  Je  sicherer  daher  der  wirthschaftliche  Zusammen- 
hang der  einzelnen  Klassen  gegeben  ist,  desto  bessei’  wird  das 
Wohl  der  Gesellschaft  sich  gestalten,  desto  fester  und  sicherer  die 
Ordnung  derselben  und  ihr  Bestaml.  Diese  Sicherheit  kann  nur  die 
Entwicklung  der  .\rbeit  geben.  Wo  daher  die  nach  Art  und  Zahl 
einfache  Arbeit  die  Gesellschaft  karakterisirt,  wie  in  den  alten  Han- 
delsstaaten Karthago,  Venedig  oder  den  noch  in  der  Gegenwart 
erscheinenden,  ausschliesslichen,  sogenannten  Ackerbaustaaten,  da  ist 
wohl  die  bestehende  Ordnung  der  Gesellschaft  ziemlich  stättig,  aber 
sie  wird  immer  auf  einem  grossen  TMissverhältniss  der  besitzenden 
und  nicht  besitzenden  Klassen  ruhen 


dies  Missverhältniss  von 
vornherein  nicht  gegeben  ist,  wie  einst  im  alten  Staat  Roms  und  in 
den  Marken  und  Gauen  der  Germanischen  Staatenbildung,  da  wird 
es  sich  erzeugen,  denn  dem  Ackerbaustaat  ist  es  eigen,  dass  jede 
Störung  seiner  wirthschaftlichen  Ordnung  immer  ausserordentlich  tief 
greift  und  die  gestörte  Ordnung  überaus  schwer  wieder  herzustellen 
ist.  Und  der,  in  jeder  Störung  zumeist  Leidende  wird  der  kleine 
Besitzer  sein,  dessen  Besitz  eben  nur  so  weit  reicht,  um  sein  oder 
sein  und  seiner  Familie  Leben  zu  erhalten.  Der  Reiche  wird  dann 
die  verarmten  kleinen  Besitzungen  ankaufen  und  jenes  angedeutete 
Missverhältniss  wird  sich  erzeugen,  wo  es  nicht  gegeben  ist.  So  hat 
sich  der  ungarische  Grossgrundbesitz  nach  den  Türkenkriegen  und  die 
Masse  des  Betteladels  gebildet.  So  hat  sich  nach  dem  dreissig- 
jährigen  Krieg  in  Böhmen  die  Zerstörung  des  kleinen,  freien  und 
einst  gar  wohlhabenden  Bauernstandes  vollzogen,  der  vor  dem  langen 
Kampf  seine  Lasten  mit  Gold  bezahlte  und  von  Robot  sehr  wenig 
wusste.  Nach  dem  zerstörenden  Krieg  war  sein  Vieh  verzehrt,  sein 
Sohn,  sein  Knecht  erschlagen ; er  konnte  in  der  Konkurrenz  mit  dem 
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grossem  Besitzer  „nicht  anshalten“,  er  verpflichtete  sich  zuerst,  um 

sich  zu  erhalten  und  ging  allmählig  unter. 

Es  ist  eben  ein  immer  wiederkehrendes  und  ernstes  Gesetz 
alles  wirthschaftlichen  Lebens.  Je  einfacher  die  Virthschaft  eines 
Volkes  nach  seiner  Art  und  seiner  Zahl  der  V irtbschaftsbildungeu, 
desto  geringer  die  Kraft  der  Zusammengehörigkeit  der  Menschen, 
der  Verbindung  der  Interessen  und  desto  rücksichtsloser  die  Gel- 
tendmachung jedes  Einzelinteresses.  Ganz  anders  gestaltet  sich  die 
Gesellschaft  in  ihrer  Ordnung  bei  der  Entwicklung  seiner  Arbeit, 
wie  sie  der  Industriestaat  zum  Ausdruck  bringt.  Die  nach  Zahl  und 
Art  verschiedene  Arbeit  schliesst  alle  Interessen  enge  an  einander. 
Wohl  und  Wehe  des  Einen  ist  das  Wohl  und  ^Vehe  des  Andern 
und  der  Gesammtheit.  Wohl  sind  Störungen  des  Zusammenhanges 
möglich  und  sie  werden  immer  rasch  auftreten,  aber  auch  schnell 
vorübergehen,  denn  jede  Störung  trifft,  wenn  sie  auch  überwiegend 
die  besitzlosen  Klassen,  den  Arbeiterstand  bedroht,  doch  in  dei 
Zusammengehörigkeit  Aller  Alle  und  eben  darum  wird  die  Anstren- 
gung Aller  rege,  sie  zu  bekämpfen,  niemals  aber  sie  auszubeuten 
für  den  gänzlichen  Ruin  des  Schwächern.  Max  Wirth  hat  uns  in 
seiner  Geschichte  der  Handelskrisen  das  Alles  sehr  anschaulich 
dargestellt.  Die  wirthschaftliche  Entwicklung  oder  die  Geschichte 
der  Volkswirthschaft  lehrt  daher,  dass  jede  gesellschaftliche  Ordnung 
um  so  fester  und  sicherer,  um  so  glücklicher  und  besser  füi  den 
Einzelnen  gebildet  erecheint,  je  entwickelter  der  wirthschaftliche  Zu- 
stand der  Gesammtheit  ist.  Und  wenn  wir  dies  wieder  auf  die 
Kraft,  die  wirthschaftliche  Selbständigkeit  zu  erhalten,  zurückführen, 
auf  die  Kraft,  eine  Haushaltung  zu  bilden,  so  sagen  wir:  Je  ge- 
eigneter ein  w i r t h s c h af 1 1 i c h er  Zustand  ist,  die,  mit 
d e r B eg r ü n düng  des  Haushaltes  gegebene,  wirthschaft- 
liehe  und  somit  sittliche  Freiheit  des  Einzelnen 
herzustellen,  desto  fester  wird  die  Gesellschaft 
selbst  sich  in  ihren  einzelnen  Gliedern  aneinander 
schliessen,  desto  sicherer  wird  sie  sein  in  ihrer  auf 
der  Freiheit  des  Einzelnen  ruhenden  Gesammtord- 
n u n g.  Der  Agriculturstaat  in  der  Gleichheit  und  Einfachheit  seiner 
Interessen  ist  unvermögend,  diese  feste  Ordnung  auf  der  gemein- 
schaftlichen Freiheit  zu  entwickeln.  Wenn  wir  dies  auf  die  Eheziffer 
übertragen,  so  sagen  wir,  dass  die  Heiratsziffer  mit  der  Ziffer  der 
Emährungsmöglichkeit  zusammenfällt.  Da  diese  um  so  sicherer 
wird,  je  vielfacher  und  verschiedenartiger  das  wirthschaftliche  Leben 


1 5(3 

ries  Volkes  nach  der  Art  und  Zahl  seiner  Arbeitsbethätigung  ist. 
ist  die  Begründung  und  Bildung  der  Haushaltung  dort  am  leichte- 
sten möglich,  wo  die  Vielheit  und  Verschiedenheit  der  Arbeit,  also 
die  \ertheilung  des  Volksvermögens  am  grössten  ist.  Die  Ackerbau- 
staaten zeigen  uns  immer  neben  grossem  Vermögen  zahlreiche  Armuth, 
neben  gewaltiger  Selbst.üudigkeit  zahlreiche  unselbständige  Interessen. 
Die  Begründung  einer  Haushaltung  ist  für  die  Masse  unmöglich,  die 
Eheziffer  und  die  Bevölkerungszahl  ist  immer  gering,  die  Eheschliessung 
selbst  erschwert.  In  Industriestaaten  aber  sehen'  wir  mit  dem  raschen 
\\  echsel  des  Vermögens,  mit  der  sich  stets  äussernden  Gegenseitig- 
keit der  Interessen  eine  grosse  Vertheilung  des  Vermögens,  neben 
grossem  Reichthum  den  allgemeinen  Wohlstand  einer  zahlreichen  Mittel- 
klasse und  die  überaus  glückliche  Möglichkeit  einer  steten  Erwerbs- 
fähigkeit der  arbeitenden  Klassen.  Wir  sehen  in  Industriestaaten 
zahlreiche  Haushaltungen  und  eine  grosse  Eheziffer.  Das  heisst 
nun  nichts  anderes  als:  die  sittliche*  Freihedt  ist  mit  der 
\\  ir  t h s ch  a ftli  ch  e n Selbständigkeit  um  so  leichter  zu 
erringen,  je  gr  ö ss  er  d i e wi  r t h s ch  aftl  i ch  e En  t w i c k- 
lung  eines  Volkes  ist.  Und  je  grösser  diese  Entwicklung  ist, 
desto  mächtiger  wird  die  Kraft  der  Gesellschaft  sein,  ihre  Ordnung 
aufrecht  zu  erhalten,  denn  das  Bewusstsein  wird  klar,  dass  die  ge- 
sellschaftliche Ordnung  nicht  in  einer  einfachen  Xebencinanderstel- 
lung  dei  Einzelnen,  auch  nicht  in  eiiua'  einfachen  gewaltthätigen 
Ueber-  und  Unterordnung  derselben  ruht,  wie  dies  in  Ackerbaustaaten 
der  Fall  ist,  sondern  in  einem  organischen  Zusammenleben  Aller, 
in  welchem  jeder  Einzelne  seine  bestimmte  Anerkennung  finden 
muss  in  Recht  und  Pflicht.  Das  ist  das  Ziel,  welchem  die  Gegen- 
wart entgegenstrebt,  das  Ziel,  mit  der  wirthschaftlichen  Entwicklung 
eine  gleichmässige  und  gerechte  Vertheilung  des  gesellschaftlichen 
Rechtes  ze  entwickeln  und  mit  dieser  den  gesellschaftlichen  Frieden. 
Da  nun  das  gesellschaftliche  Recht  seinen  praktischen  Ausdruck  im 
Staate  findet  und  sich  hier  zum  politischen  Rechte  umgestaltet,  so 
wird  die  wirthsch  af  tlich  e E n t w ic  k 1 u n g i n ihre  m Z u- 
sammenhang  mit  der  Gesellschaft  die  Grundlage 
der  Vertheilung  der  politischen  Rechte  und  mit 
der  gerechten  Vertheilung  derselben  au  ch  die  Grund- 
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läge  des  inneren  politischen  Friedens, 
diese  Frage  noch  erörtern,  denn  sie  ist  es,  welche  die  Geschichte 
unserer  Tage  tief  bewegt  und  sie  wird  und  kann  nur  gelöst  werden, 
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wenn  die  Erkenutniss  Wurzel  fasst,  w'ie  die  wirthschaftliche  Ent- 
wicklung die  gesellschaftliche  Orxlnung  bedingt  und  wie  mit  jener 
diese,  so  weit  sie  der  Ausdruck  politischer  Bci-echtigung  ist,  sich 
entwickeln  muss. 

Unzweifelhaft  gestaltet  sich  alle  Ordnung  der*,  in  einer  bestimm- 
ten Vereinigung,  lebenden  IMenschen  durch  die  Ueber-  und  Unter- 
ordnung der  einzelnen  Theile.  In  der  Ueber  und  Unterordnung  der 
einzelnen  Theile  ist  die  Kraft  gegeben,  durch  welche  das  Verschie- 
dene als  bestimmte  Einheit  sein  kann.  Die  Aufgabe  aller  Ordnung 
ist  es,  die  Einheit  des  Verschiedenen  als  Macht  zu 
gestalten.  Wie  nun  die  bürgerliche  Gesellschaft  aus  dem  Berufe  des 
Menschen  zur  Vereinigung  hervorgeht,  so  wird  die  Ordnung  der  Ge- 
sellschaft, die  erst  die  Macht  der  Gesellschaft  wirklich  und  dauernd 
zu  sein  bildet,  auf  dei*  ewigen  und  ununterbrochenen,  bestimmten  Be- 
ziehung des  Einen  zum  Andern  beruhen,  die  eben  als  Ueber-  und 
Unterordnung  der  Einzelnen  unter  einander  erscheint.  Diese  Ord- 
nung wird  in  der  menschlichen  Vereinigung  als  Abhängigkeit  des 
Einen  vom  Andern  zum  Ausdruck  kommen.  Und  so  erscheint  das 
Maass  der  Abhängigkeit  des  Einen  vom  Andern  immer  als  das  Maass 
der  Unfreiheit  des  Einzelnen  in  der  Gesellschaft.  Die  bürgerliche 
Gesellschaft  wird  darnach,  wie  L.  Stein  in  seinem  „System  der  Staats- 
wissenschaften“ und  in  dem  Werke  „Geschichte  der  sozialen  Bewe- 
gung in  Frankreich“  vielfach  cs  ausspricht,  die  bürgerliche  Gesell- 
schaft wird  in  ihrer  Ordnung  zur  Ordnung  der  Freiheit  und  Unfreiheit 
des  Einzelnen  oder,  nach  ihrer  praktischen  Form,  zur  Ordnung  der 
Herrschaft  des  Einen  über  den  Andern.  Und  hier  greift  nun  das 
wirthschaftliche  Leben  in  die  Bildung  der  wirklichen  Gestaltung 
dieser  Ordnung  ein,  hier  muss  es,  mit  seiner  hohen  Entwicklung  in 
der  modernen  Zeit,  auch  die  bestimmte  Erklärung  geben  für  die 
Zweifel  der  Gegenwart. 

Die  Abhängigkeit  der  Menschen  von  einander  ist  nicht  durch 
das  geistige  Element  gegeben.  Nur  einst,  im  Alterthume  war  dies 
und  heute  noch,  bei  social  wenig  entwickelten  Völkern,  ist  es  in  der 
Kastenbildung  der  Fall.  Nur  die  rücksichtsloseste  Gewalt  vermochte 
sie  aufrecht  zu  erhalten.  Die  geistige  Entwicklung  aber  lässt  sich  am 
wenigsten  lang  dauernd  beschränken  und  nur  vorübergehend  kann 
hier  der  Mensch  zur  absoluten  Abhängigkeit  vom  Andern  gezwun- 
gen werden.  Aber  die  Grundlagen  zur  Erhaltung  unseres  Lebens, 
die  wirthschaftliche  Basis  ist  die  Quelle  der  Abhängigkeit  des  Einen 
vom  Andern,  die  sich  nicht  negieren  lässt  und  auch  mit  der  grössteii 
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Frcilieit  der  Entwicklung  nicht  vernichtet  werden  kann.  Es  gehörte 
dazu,  wenn  sic  wirklich  gedacht  werden  sollte,  die  ganze  Gewalt, 
welche  der  Communismus  lehrte,  die  aber  schliesslich  doch  nicht 
ihr  Ziel  eiTeichen,  sondern  nur  die  Grundlagen  der  menschlichen 
Gesittung  auflosen  würde;  die  Freiheit  des  Strebens  und  des  Wett- 
eifers. — 

Das  natürlichste  Mittel  nun  der  Abhängigkeit,  oder  die  Macht, 
abhängig  zu  machen,  ist  zu  allen  Zeiten  und  an  allen  Orten  das, 
was  am  leichtesten  zur  Erkennung  kommt  und  was  allen  sichtbar 
ist,  der  Besitz.  Der  Besitz  kann  ein  geistiger  sein  oder  ein  Besitz 
natürlicher  Güter  und  in  Grund  und  Boden  oder  anderem  Capital 
zur  Erscheinung  kommen.  In  welcher  Form  er  aber  erscheint,  ist 
er  stets  die  Grundlage,  auf  der  die  wirthschaftliche  Selbständigkeit 
des  Einzelnen  sich  errichtet.  Und  daher  bildet  der  Besitz  mit  die- 
sem seinem  allgemeinen  Inhalt  immer  die  Grundlage  der  gesell- 
schaftlichen Ordnung,  hat  sie  stets  gebildet  und  wird  sie  immer 
bilden.  Die  Geschichte  der  Gesellschaft  bewegt  sich  nicht  in  der 
Frage.  Sie  bewegt  sich  allein  in  der,  welchen  Besitz  <’und  welche 
Grosse  des  Besitzes  sie  für  ilire  Ordnung  anerkennt.  Und  da  ist 
die  Geschichte  der  Gesellschaft  wesentlich  eine  Machtfrage.  Jeder 
Besitz  nämlich  ist  ein  erw^orbener,  jeder  Besitz  kann  daher  erworben 
werden.  Es  handelt  sich  nur  um  die  Macht  der  Besitzenden,  das 
Recht  des  Besitzes  ausschliesslich  zu  machen  und  nur  für  Wenige 
geltend.  Niemand  hat  dies  schöner  und  geistvoller,  wenn  auch  mit 
sehr  socialistischen  und  darum  gewaltsamen  Schlüssen  ausgedrückt, 
als  Ferd.  Lassalle  in  dem  besten  seiner  Werke,  1861  „das  System 
der  erworbenen  Rechte.“  — 

Mit  dem  obigen,  aus  der  Geschiclitc  der  Arbeit  herausgewach- 
senen Satze  aber  ist  der  wirthschaftliche  Inhalt  der  Geschichte  der 
bürgerlichen  Gesellschaft  gegeben.  Sie  bewegt  sich  in  diesen  Grenzen 
dauernd  in  dem  Kampfe  um  die  Freiheit  des  Besitzerwerbes.  Das 
Alterthum  und  die  asiatischen  Völker  zeigen  in  der  Kastenbildung 
die  Herrschaft  des  geistigen  Besitzes  und  die  Ausschliesslichkeit 
desselben.  Für  Europa  und  seine  Culturbedingungen  war  dies,  für 
die  Dauer  zu  erhalten,  unmöglich.  Schon  die  Geschichte  Roms  ruht 
mit  der  Macht  seiner  Geschlechter  auf  dem  Besitz  wirthschaftlicher 
Güter.  Das  Mittelalter  und  die  Macht  seiner  Stände  baut  sich  auf 
dem  Grundbesitz  und  seinem  ausschliesslichen  Recht  auf.  Das  soge- 
nannte bewegliche  Capital  schlicsst  sich  im  Lauf  der  Zeit  an  ihn 
,au  und  sucht  theils  in  der  Form  der  Zunft,  theils  in  der  des  Piä- 
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vilegiums  die  Erwerbsfähigkeit  in  der  Freiheit  ihrer  Geltendmachung 
•zu  beschränken.  Und  wie  diese  Ausschliesslichkeit  den  Besitz  ver- 
tritt, so  vertritt  der  Besitz  dann  den  Anspruch  auf  die  Herrschaft. 
Wirthschaftlich  ist  die  Folge  dieser  Zustände  die  Ohnmacht  und 
Armuth  der  %om  Besitzerwerb  ausgeschlossenen  Volkstheile,  politisch 
ist  die  Folge  die  Unfreiheit  derselben.  Sie  kömmt  mit  der  Bildung 
der  modernen  Staaten  immer  entschiedener  zum  Ausdruck  durch  die 
Ausbeuturrg  und  Bedrückurrg  der  abhäirgigen  \ olkstheile  mit  Steuerir 
und  Abgaben.  Der  Kampf,  welchen  die  Geschichte  der  bürgerlichen 
Gesellschaft  uns  zeigt  oder  die  ewige  Störung  der  gesellschaftlichen 
Ordnung,  die  nicht  auf  der  Freiheit  der  Persoir  uird  der  Gleichheit 
aller  ruht,  lässt  sich  irun  in  einen  einzigen  Satz  zusammerrfassen ; 
die  gesellschaftliche  Ordnung  wird  immer  durch  je- 
nen Theil  gestört,  der  ausserhalb  dieser  Ordnung 
steht,  d.  h.  die  Geschichte  der  Gesellschaft  ist  ein  ewiger  Kampf 
der  Unfreien  gegen  die  Freien,  der  Unberechtigten  gegen  die  Be- 
rechtigten, Privilegirten,  Bevorrechteten.  Der  staatliche  Ausdruck 
nun  der  gesellschaftlichen  Ordnung,  nach  ihrer  Gestaltung  als  Heir- 
schaft,  ist  die  Verfassung.  Die  Geschichte  der  Gesellschaft  wird  so 
zu  einer  Geschichte  der  Verfassung  und  der  Gesellschaftskarapf  ist 
stets  ein  Verfassungskampf.  Die  Verfassung  wird  daher  stets  von 
jenem  Theil  des  Staates  angegriffen  und  gestört,  der  durch  sie  nicht 
berechtigt  erscheint.  Der  staatliche  Ausdruck  aber  der  gesellschaft- 
lichen Ordnung,  als  stets  wirksamer  Macht,  ist  die  Verwaltung.  Die 
Verwaltung  ist  die  Vertheilung  der  Pflichten  nach  der  gesellschaftli- 
chen Ordnung.  Kam  sie  einst  zum  Ausdruck  durch  die  Selbsthä- 
tigkeit  des  Einzelnen,  so  erscheint  sie  allenthalben  mit  dem  19. 
Jahrhundert  immer  mehr  durch  die  Steuerzahlung,  Und  hier  ist 
der  Punkt  gegeben,  wo  die  Lösung  gesucht  werden  muss,  auf  der 
der  Frieden  des  inneren  Staatslebcns  sich  errichten  kann. 

Mit  der  stufenweisen  Entwicklung  des  wirthschaftlichen  Lebens 
mussten  die  Schranken  der  Ausschliesslichkeit  des  Besitzerwerbes 
fallen  und  sie  sind  auch  gefallen.  Die  Bildung  wurde  ein  allgemei- 
nes Gut  und  in  ihrer  Freiheit  konnte  sie  von  jedem  erworben  werden. 
Der  Grundbesitz  wurde  beweglich  und  seinem  Erwerb  trat  kein  Hin- 
derniss entgegen.  Kaum  dass,  wenigstens  bei  den  europäischen 
Culturvölkern,  die  Religion  noch  ein  Hinderniss  bildet  und  hier  und 
dort  noch  nach  confessioneler  Verschiedenheit,  eine  Verschiedenheit  der 
Freiheit  des  Erwerbes  behauptet  wird.  Allgemein  hat  sich  diese 
Freiheit  für  die  Bethätigung  der  Arbeitskraft  Bahn  gebrochen  und 
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die  Gewerbefreiheit  gibt  jedem  das  Recht  des  freien  Erwerbes.  Da 
ist  auf  wirthsdiaftlichem  Boden  eine  Freiheit  und  Gleichheit  des 
IMenschen  gegeben,  welche  frühere  Zeiten  nicht  ahnten  und  welche 
niemals  mehr  sich  wird  beschränken  lassen.  Worauf  aber  ruht  nun 
die  gesellschaftliche  Ordnung,  die  doch  immer  nur  in  ‘einer  Ueber- 
und  Unterordnung  bestehen  kann?  Auf  nichts  anderem  als  auf  dem 
Maass,  in  welchem  der  Einzelne  sich  in  der  allgemeinen  wirthschaft- 
lichen  Freiheit  bethätigt.  Die  Sinnlichkeit  der  Menschen  bedarf 
dafür  eines  sinnlichen  Zeichens  und  di(>ses  Zeichen  ist  der  Census, 
die  Summe  der  Steuerkraft,  welche  ans  der  Freiheit  des  Einzelnen 
hervorgeht.  Und  da  macht  unser  Jahrhundert  dieselbe  Entwicklungs- 
geschichte durch,  wie  die  Vergangenheit  Die  Gesellschaft  schätzt  bis 
zur  Stunde  das  Maass  der  Steuerkraft  nicht  nach  der  Pflichterfüllung 
des  Einzelnen  überhani)t,  wie  sie  in  der  Steuerzahlung  zum  Ausdruck 
kommt,  sondern  nach  einer  bestimnuen  Steuerart.  Die  Summe  der 
sogenannten  direkten  Steuern  ist  das  Maass  der  Anerkennung  der 
einzelnen  Persönlichkeit  in  der  gesellschaftlichen  Ordnung  und  somit 
das  Maass  der  in  der  Verfassung  zum  Ausdruck  kommenden,  i)oliti- 
tischen  Berechtigung.  Das  aber  widerstrebt  der  Gerechtigkeit, 
welche  die  Pintwicklung  der  Menscheit  immer  begleitet,  das  wider- 
strebt dem  Zusammenhänge,  der  immer  gegeben  war  und  ist  zwischen 
der  gesellschaftlichen  Ordnung  und  den  Verfassungen.  Die  Gegen- 
wart zeigt  uns  hier  noch  einen  tiefen  Widersi)ruch,  der  selbst,  wo 
er  gelöst  scheint,  nur  sehr  unklar  und  im  Dienste  anderer  Interessen 
gelöst  ist,  als  der  des  Innern  staatlichen  Friedens.  Mit  der  Frei- 
heit des  Erwerbes  nimmt  die  Gesellschaft  jeden  als  sittlich  frei  auf, 
der  wirthschaftlich  selbständig  in  ihr  erscheint.  Die  Grundlage  ist 
die  Kraft  der  Bildung  eines  Haushaltes.  Die  Verfassung  aber  negirt 
diese  Freiheit  der  Gesellschaft,  wenn  sie  die  Anerkennung  der  wirth- 
schaftlichen  Selbständigkeit  und  somit  sittlichen  Freiheit  nur  von 
einer  bestimmten  Art  oder  Grösse  der  Haushaltung  abhängig  macht. 
Sie  ist  um  so  naturwidriger,  als  sie  damit  nicht  das  Recht  den 
Pflichten  gemäss  vertheilt.  Denn  jeder,  der  in  der  Gesellschaft  mit 
seiner  Erwerbskraft  erscheint  und  durch  ihre  freie  Bethätigung  sich 
dauernd  erhält,  wird  von  den  Pflichten  des  Staates  für  das  gemein- 
same Dasein  getroffen.  Sie  kommen  ja  nicht  bloss  in  der  Summe  der 
direkten  Steuern,  sie  kommen  auch  in  der  Summe  der  sogen,  indirecten 
Steuern  zum  bestimmten  Ausdruck,  eine  Summe,  die  nicht  blos  durch 
die  Ziffer  bemessen  werden  darf,  die  ihren  Namen  trägt,  sondern 
auch  durch  den  Theil  aller  directen  Steuern,  der  durch  Abwälzung 
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auf  die  niederen  Klassen  zurückfällt.  Aber  freilich,  so  bestimmt  dieser 
Ausdruck  ist,  so  wenig  wird  er  für  die  Gesammtheit  erkennbar.  Ist  das 
aber  die  Schuld  des  Einzelnen?  Nein,  das  ist  die  Schuld  des  staatlichen 
Steuerwesens!  Und  damit  gipfelt  die  Frage  der  Harmonie 
des  Verfassungswesens  und  der  gesellschaftlichen 
Ordnung  in  einer  Reform  des  S t e u er  w e s e n s,  in  der  die, 
wirklich  von  jedem  wirthschaftlich  Selbständigen,  geleistete  Pflicht  zum 
bestimmten  Ausdruck  kommt.  Sie  drängt  dahin,  wie  es  schon  die 
sächsischen  Handelskammern  im  Jahr  1870  ausgesprochen  haben,  mit 
dem  Aufgeben  oder  einer  gilindlichen  Reform  aller  Steuerverschie- 
denheit eine  allgemeine  und  darum  auch  allgemein  erkennbare  Ein- 
kommensteuer zu  schaffen. 

Wir  können  das  Gebiet  freilich  nicht  weiter  erörtern,  aber  es  ge- 
nügt anzudeuten,  dass  es  mit  der  Organisation  einer  nicht  nur  allge- 
meinen Einkommensteuer,  sondern  einer  progressiven  Einkommensteuer 
und  zumeist  mit  dieser  in  der  Organisation  des  Gemeindeverbandes  und 
der  Gemeindesteuern  zur  endlichen  Lösung  gelangen  wird.  Die  progres- 
sive Einkommensteuer  findet  das  Recht  ihrer  Existenz,  ihre  Nothwendig- 
keit  nicht  in  der  vielfach  verbreiteten  und  oft  schon  vergeblich  wider- 
legten Anschauung,  dass  der  Schutz,  den  der  Staat  gewährt,  wie  er 
die  Quelle  aller  Steuerpflicht  ist,  in  seiner  Bedeutung  wächst  mit 
der  Grösse  des  Einkommens.  Wollte  man  darauf  eingehen,  dann 
müsste  gerade  die  Steuerpflicht  steigen  mit  der  wdrthschaftlichen 
Noth,  denn  der  Schutz  des  Staates  steigt  in  dem  Werth,  den  er  hat, 
mit  dieser.  Der  Reiche  kann  sich  ihn  zuletzt  selbst  beschaffen,  wie 
die  alten  Bürger  und  Ritter  einst,  die  Summe  handfester  Diener 
auf  dem  Gut  eines  russischen  Grossen  heut  noch  beweisen.  Der  Arme  und 
Schwache  aber  lebt  nur  durch  den  Staatsschutz.  Hat  er  ihn  nicht, 
so  würde  man  ihn,  wie  einst,  erschlagen  und  als  nutzlosen  Zehrer  bei 
Seite  schaffen.  Damit  kommt  Niemand  in  der  Beweisführung  zu 
dem  Schluss,  den  er  sucht.  Aber  die  Quelle  aller  Einkommeusbildung 
ist  die  Gesellschaft,  ihr  Recht,  ihre  Ordnung,  ihre  Macht.  Die  Ge- 
sellschaft ist  die  wahre  Werthbildnerin.  Sie  schafl't,  sie  steigert  die 
Werthe.  Sie  ist  die  Quelle  alles  Reichthums,  des  Werdens  und 
Erhaltens  und  Entwickclns  alles  Reichthums.  Ausserhalb  der  staat- 
lichen Gesellschaft  gibt  es  ihn  nicht.  Und  dadurch  ist  die  Gesell- 
schaft, in  ihrer  blossen  Plxistenz  schon,  die  erste  Bedingung  und  daher 
die  erste  Quelle  alles  Einkommens  und  mit  dem  Steigen  desselben 
steigt  sie  in  ihrem  Werthe,  in  der  Bedeutung  für  den,  der  so 
reiche  Ernte  in  ihr  findet.  Nicht  für  das  Leben  ist  sie  die  Bedin- 
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gung,  aber  für  das  Glück  und  das  Wohlsein  ist  sie  es.  Daher  hat  die 
Gesellschaft  und  der  Staat,  in  dem  sie  zur  Macht  wird,  für  den 
den  höchsten  Werth,  der  in  ihr  reich  ist,  denn  er  ist  nur  durch  sie 
reich  geworden.  Es  steigen  daher  damit  die  Pflichten  desselben. 
Möchten  gerade  die  Keichen  zu  der  Einsicht  kommen ! Denn  von  der 
Herrschaft  dieser  Idee  wird  Glück  und  Friede  abhängen.  Von  ihr 
und  dem  damit  gegebenem  Maass  der  Pflichten  wird  das  Maass  ihrer 
Rechte  bedingt  sein  und  Niemand  wird  dann  zweifeln,  dass  in  der 
Verschiedenheit  der  Rechte,  die  auf  solchen  Grundpfeilen  ruht,  auch 
die  wahre  sociale  Gerechtigkeit  ruht.  In  dem  ersten  Kreis  des  staatli- 
chen Lebens  muss  dies  zur  Wirkung  kommen,  in  der  Gemeinde. 
In  der  Gemeinde  muss  jeder  wirthschaftlich  selbständige  Mensch 
seiner  Anerkennung  in  der  Gesellschaft  und  seiner  Berechtigung  im 
Staate  bewusst  werden.  Da  diese  Berechtigung  im  modernen  Staats- 
leben am  schärfsten  in  der  Wahlberechtigung  erscheint,  so  schliessen 
wir,  dass  auf  Grund  der  allgemeinen  Anerkennung  dessen,  der  seine 
wirthschaftliche  Selbständigkeit  zu  behaupten  weiss,  der  also  seine  Haus- 
haltung zu  schaffen  im  Stande  ist,  dass  der  in  der  Gemeinde  zuerst 
zum  Bewusstsein  seines  Bürgerthumes  kommen  muss.  Das  wird  nicht 
ferne  vom  allgemeinen  Stimmrecht  sein,  aber  es  wird  dieses  selbst, 
in  seiner  allgemeinen  Ziel-  und  Inhaltslosigkeit,  wie  es  heute  oft 
gedacht  wird,  nicht  sein.  Das  allgemeine  Stimmrecht  in  solchem 
Sinne  ist  ein  Unsinn,  das  Stimmrecht  nach  den  heute  geltenden 
Klassen  oder  Maasskörpern  eine  Ungerechtigkeit.  Das  allgemeine 
Stimmrecht  aber  in  dem  Sinne,  in  dem  seine  Grenze  in  der  Grenze 
der  wü’tlischaftlichcn  Selbständigkeit  geliinden  wird,  wird  zuerst  in 
der  Gemeinde,  dann  im  Staat  die  gesellschaftliche  Gleichheit  znr 
politischen  Gleichberechtigung  führen.  Diese  wirthschaftliche  Selb- 
ständigkeit aber  hat  und  kann  kein  anderes  Maass  haben,  als  die 
persönliche  Erwerbskraft,  das  Leben  dauernd  zu  erhalten.  Dem 
Bettler  fehlt  sie,  dem  Bankeruttier  fehlt  sie.  Sic  fehlt  einem  be- 
stimmten Lebensalter,  das  Clima,  Entwicklungsfähigkeit,  Landessitte 
bis  zum  20.  oder  22.  oder  27.  Jahr  festgesetzt  hat.  Sie  fehlt  durch- 
schnittlich dem  Weibe,  aber  sie  fehlt  nicht  dem  Arbeiter,  der  den 
Hammer  schwingt  oder  die  Nadel  führt  und  davon  lebt  und  sich 
erhält  und  selbständig  erhält.  Die  allgemeine  Gleichheit  und  Frei- 
heit ist  damit  angebahnt.  Die  allgemeine  Gleichheit  besteht  in  nichts 
anderem,  als  in  der  Macht,  frei  sein  zu  können  und  die  allgemeine 
Freiheit  besteht  in  nichts  anderem,  als  in  der  Anerkennung  der 
Gesammtheit,  welche  die  Gleichheit  aller  fordert.  Nie  hat  sie  anders 
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bestanden  und  es  ist  die  wunderbarste  Frage,  welche  die  Natur 
und  die  Geschichte  der  Menschheit  gesetzt  hat,  ob  sie  je  in  etwas 
anderem  bestehen  wird.  So  wunderbar  ist  sie,  dass  sie  der  Mensch- 
heit, als  etwas  anderes,  immer  nur  im  Traum  vorgeschwebt,  so 
schwierig  ist  sie , dass  die  Menschheit  an  jeder  andern  Lösung 
immer  zweifeln  und  die  Erreichung  des  endlichen  Zieles,  das  Para- 
dies, bereits  in  die  Vergangenheit  setzen  musste  und  nicht  in  die 
Zukunft,  wo  es  wirklich  liegt.  — 

Es  bleibt  uns  noch  eine  Frage,  welche  das  Verhältniss  der 
Wirthschaft  und  der  Gesellschaft  aufwirft,  zu  beantworten,  die  Frage, 
wie  verhält  sich  der  gesammte  wirthschaftliche  Zustand  zu  diesem 
Ziel  des  Strebeus  der  Gesellschaft.  Gewiss  so,  dass  der  Staat  po- 
litisch seinem  Volke  den  höchsten  Grad  der  persönlichen  Freiheit 
wird  geben  können,  der  wirthschaftlich  mit  seiner  Entwicklung  ihm 
die  reichsten  Quellen  einer  sicheren  und  selbständigen  wirthschaft- 
lichen  Existenz  bietet.  Alle  Staaten,  mit  einfacher  wirthschaftlicher 
Entwicklung,  also  alle  blos  Ackerwirthschaft  treibende  Staaten  wer- 
den eine  einfache  Verwaltung  gestalten,  denn  die  allgemein  gleichen 
und  einfachen  Interessen  bedürfen  keiner  anderen.  Die  Verfassung 
aber,  wie  sie  stets  nach  der  Gesellschaft  sich  bildet,  wird  auch  hier 
immer  auf  dem,  in  ihr  zum  Ausdruck  gebrachten,  mächtigsten  Inter- 
esse ruhen,  auf  dem  Interesse  des  Grossgrundbesitzes.  Alle  Ackerbau- 
staaten drängen  zur  absoluten  Gewalt,  entweder  in  der  Einzelherr- 
schaft oder  der  Hen'schaft  des  Grundadels.  In  einem  hoch  ent- 
wickelten wirthschaftlichen  Zustande  aber  wird  die  Zahl  der  -wir- 
kenden und  geltenden  und  überaus  verschiedenen  Interessen,  wie  sie 
aus  dem  Leben  der  einzelnen  Wirthschaften  sich  herausbilden  und 
in  ihrer  Geltendmachung  immer  die  Oeffentlichkeit  berühren,  eine 
grosse  Verwaltungssorge  erheischen.  Aber  die  Bedeutung  der  Inter- 
essen wird  auch  eine  schnelle  Vollziehung  der  Verwaltungsaufgaben 
geboten  erscheinen  lassen,  eine  V^ollziehung,  die  immer  dem  Entstehen 
des  Bedürfnisses  folgt  und  die  zuletzt  nur  die  Selbstverwaltung  er- 
füllen kann.  Alle  Industriestaaten  drängen  zu  ihr.  Und  alle  Indu- 
striestaaten drängen  aus  dem  gleichen  Grunde  zu  einer  schnellen 
und  dem  Wechsel  und  der  Grösse  der  Interessen  folgenden  Gesetz- 
gebung. Dies  vermag  zuletzt  auch  nur  die  Selbstthätigkeit,  die  aus 
dem  Volke  gebildete  Gesetzgebung.  Alle  Industriestaaten  drängen 
zur  constitutionelleu  Verfassung.  Und  diese  Verfassung  wird  um  so 
mehr  ihrer  Grundlage,  der  Gesellschaft  entsprechen,  je  mehr  sie  die 
Summe  aller  selbständigen  Menschen  mit  dem  Ausdruck  ihres  Wil- 
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lens  zur  Geltung  bringt.  Das  Mittel  ist  das  allgemeine  Stimm-  und  Wahl- 
recht in  unserem  Sinne.  Esistdaher  auch  in  Agriculturstaatcn  tiie  ver- 
sucht worden,  aber  es  wird  in  Staaten  mit  grosser  wirthschaftlichen 
Entwicklung  sich  immer  Bahn  brechen.  Die  mit  unendlichem  Geist 
und  Aufwand  von  Schärfe  und  Witz  geführten  Verfassungskämpfe 
in  England,  die  Kämpfe  um  die  Veränderung  der  Wahlkreise  und 
die  Vertheilung  der  Stimmen  und  somit  die  Kämpfe  um  die  Bildung 
des  Parlaments,  sind  leluTeiche  Beispiele  zu  denen,  die  der  Conti- 
nent  in  jedem  Staate  aufweist.  Nur  in  ihrer  siegreichen  Durchfüh- 
rung kann  der  endliche  Friede  gesucht  werden,  der  darin  liegt,  dass 
der  Mensch,  wie  ihm  seine  Arbeitskraft  die  wirthschaftliche  Selb- 
ständigkeit und  sittliche  Freiheit  gibt,  gesellschaftliche  Anerkennung 
und  politische  Berechtigung  findet.  Damit  berühren  wir  freilich  schon 
das  Verhältniss  der  Wirthschaft  zum  Staat  und  seinem  Leben  und  wir 
wollen  dieses  jetzt  besonders  kennzeichnen. 


Die  Wirthschaft  und  der  Staat. 

Alle  diese  Erscheinungen,  welche  wir  aus  dem  Zusammenhänge 
der  Wirthschaft  und  der  Gesellschaft  abgeleitet  haben,  finden  erst 
ihren  bestimmtesten  Ausdruck  in  der  Begrenzung  der  Gesellschaft  durch 
die  Einheit  des  Volkes,  innerhalb  der  Begrenzung  des  territorialen 
Besitzes,  auf  welchem  es  sich  in  seinem  gesammten  Leben  erhält 
und  entwickelt,  also  im  Staate.  Da  nimmt  die  Wirthschaft  erst  ihren 
bestimmten  Karakter  als  Volkswirthschaft  an.  Es  ist  ganz  falsch 
zu  behaupten,  dass  die  Wirthschaft  keine  Nationalität  an  sich  tragen 
könne  und  dass  bei  Gut  und  Geld  jede  Stammesverschiedenheit  auf- 
höre. Das  mächtigste  im  menschlichen  Leben,  Arbeit  und  Besitz, 
Capital  und  Arbeitsform,  wie  es  die  (xrundlage  bildet  für  die  Er- 
haltung und  Entwicklung  des  ganzen  Lebens,  wird  immer  auch  die  Ge- 
staltung alles,  darauf  sich  Entwickelnden  beeinflussen.  Die  Ordnung 
des  Besitzes,  die  Art  der  Arbeit  drückt  jedem  Volk  den  Stempel 
seiner  Eigenartigkeit  auf,  und  die  Nationalität  wieder,  die  so  erst 
entsteht  und  am  schärfsten  entwickelt  ist,  wo  diese  materiellen 
Grundlagen  ihre  beste  Gestaltung  empfangen  haben,  wirkt  erst 
in  zweiter  Linie  wieder  zurück  auf  die  Entwicklung  der  gesammten 
Wirthschaft.  Die  wirthschaftlichen  Elemente,  weil  sie  jedem  per- 
sönlichen Leben  die  nothwendige  Voraussetzung  sind  und  daher  all- 
gemein sein  müssen , sind  eben  keineswegs  in  jedem  Leben  nach 
ihren  Aeusserungen  auch  gleichartig.  Die  alten  Völker  trennt  von 
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uns  mehr  als  die  Zeit.  Den  Indier  scheidet  vom  hhigländer  und 
Franzosen  mehr,  als  die  Geographie  und  die  Sprache.  Wir  se- 
hen in  Oesterreich  Slaven  und  Magyaren  durch  mehr,  als  durch  die 
Verschiedenheit  ihres  Costüms  oder  ihrer  Sprache  getrennt  in  ihrem 
Wollen  und  Handeln.  Die  Art  des  Capitals,  die  Form  der  Unter- 
nehmung, Besitz  und  Arbeit  vollziehen  diese  Scheidung  und  während 
der  Osten  mit  seiner  Geschichte  und  seinen  Nationalitäten  auf  dem 
Grundbesitz,  der  Ackerwdrthschaft,  dem  Bauernstand  ruht,  hat  sich 
im  Westen  die  germanische  Ra^e  auf  dem  gewerblichen  Capital, 
der  freien  Industrie  und  dem  Staatsbürgerthum  erhoben.  Wenn  wir 
in  diesem  Zusammenwirken  aller  Elemente  des  Lebens  klarer  sehen 
werden  und  vorurtheilsloser,  dann  w’erden  wir  erst  wieder  erkennen 
lernen,  was  die  Volkswirthschaft  für  den  Staat  und  sein  Leben  be- 
deutet. Die  Volkswirthschaft  im  wahren  Sinne  des  Wortes  bedeutet 
die  Einheit  des  gesammten,  durch  die  Zusammengehörigkeit  des 
Volkes  und  die  Begrenzung  des  Landes  gegebenen,  wirthschaftlichen 
Lebens,  durch  welclies  ein  Volk  für  sich  ist  und  durch  sich  und 
durch  welches  ein  Volk  für  sich  sein  kann.  Täuschen  wir  uns  nur 
nicht  und  glauben  wir  nicht,  dass  die  Nationen,  wie  wir  sie  heute 
vor  uns  sehen,  sich  von  Anfang  an  abgeschieden  haben  nach  dem 
Herzens-  oder  Gefühlszuge,  den  Sprache  und  Volksgewohnheit  heute 
80  mächtig  darstellen.  Wichtiger  und  zwingender  als  diese  Factoren 
ist  das  natürliche  Leben,  die  Summe  seiner  Bedürfnisse  und  der 
Trieb,  sie  zu  befriedigen.  Nicht  die  Nationalität  in  dem  fast  kindi- 
schen Sinne,  wie  er  heute  sie  bestimmt,  hat  die  grossen  Staaten- 
bildungen unserer  Zeit  vollzogen,  sondern  die  wirthschaftlichen  Be- 
dingungen, die  die  Erhaltung  und  Entwicklung  des  Lebens  einer 
Menschengruppe  fordert,  haben  das  Territorium  begrenzt  und  diese 
Menschengruppe  von  der  anderen  geschieden,  endlich  ein  Volk  ge- 
bildet. Wir  sehen  vor  unsern  Augen  einen  solchen  Process  sich 
vollziehen,  aber  freilich  so,  wie  ihn  der  Mensch  gewaltsam  bilden 
will,  ohne  die  Bedingungen  des  Werdens  in  der  Zeit  abzuw^arten, 
welche  alles,  was  die  Welt  als  dauernd  aufweist,  nöthig  gehabt. 
So  oft  Ungarn  von  nationaler  und  staatlicher  Selbständigkeit  zu 
träumen  beginnt,  drängt  es  nach  dem  Ausgang  zum  Meer,  nach 
Fiume  und  zur  Herrschaft  über  den  Besitz  der  Donau,  so  weit  es 
seine  materielle  Macht  erlaubt.  Die  erste  Bedingung  des  selbstän- 
digen Lebens  seiner  Nation  ist  der  Ausgang  zum  Meere  und  das  Ei- 
genthum einer  grossen  Handelsstrassc,  und  in  dieser  Erkenntniss 
erklärt  es  sogenannte  Nationalitäten  als  ungarisch,  welche  nichts 
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gemein  haben  mit  der  „Sprache“  oder  dem  „Karakter“  des  Magya- 
ren. Und  wenn  es  ihm  gelingt,  dieses  wirthschaftliche  Bedürfniss 
seines  Lebens  dnrchzusetzen,  und  die  staatliche  Ohnmacht  des  ge- 
sammten  Oesterreichs  hat  alles  für  das  Gelingen  geschaffen,  wenn 
es  ihm  weiter  gelingt,  es  für  die  Zeit  zu  behaupten,  wird  diese  Er- 
rungenschaft mehr  zur  Bildung  einer  ungarischen  Macht  beitragen, 
als  die  Behauptung  einer  ohnmächtigen  Sprache  und  einer  verrosteten 
Verfassung. 

Ein  anderes  Beispiel  bietet  Amerika.  Wo  liegt  die  Basis  der 
Nationalität  Nordamerika’s  ? Nicht  in  der  Sprache,  nicht  in  der 
Sitte,  sondern  in  der  Einheit  der  wirthschaftlichen  Bedingungen  sei- 
nes Lebens,  Und  wo  ist  die  deutsche  Nationalität  des  Elsasses, 
Lothringens,  wo  jene  von  Holland?  Sie  ist  bei  den  Ersten  verzehrt 
von  dem  wirthscliaftlichen  Trieb  der  Zusammgehörigkeit  eines,  durch 
die  entwickelte  nationale  und  wirthschaftliche  Einheit  ausgezeich- 
neten Volkes,  die  sie  somit  ihm  verbunden,  dass  aus  dem  Verschie- 
denen eine,  fast  nur  gewaltsam  zu  trennende,  nationale  Einheit  gewor- 
den ist.  Bei  dem  Letzteren  aber  hat  die  ganz  selbständige,  wirth- 
schaftliche Gestaltung  aus  der  sich  ausbildenden,  wirthscliaftlichen 
Einheit  eine  neue  Nationalität  geschaffen.  Kurz,  die  nationale  Individua- 
lität eines  Volkes  und  Staates  bildet  sich  aus  der,  durch  die  Lage 
und  Beschaffenheit  des  Landes  und  die  Arbeit  gestalteten,  wirth- 
schaftlichen  Individualität.  Ein  Stamm,  der  mächtig  genug  ist,  diese 
zu  bilden,  erhebt  mit  der  Zeit  die  Volksgruppen  zu  Nationen  und 
gibt  ihnen  die  bestimmte  Grenze  der  Nationalität  in  dem  Territorium, 
das  die  Bildung  möglich  gemacht  und  für  die  Erhaltung  nöthig  ist. 
Eine  Volksgruppe,  welche  sie  nicht  bilden  kann,  kann  auch  keine 
Nationalität  erzeugen,  sie  verschwindet  in  jener,  welche  die  'Kraft 
dazu  hat.  Die  Nationalität  ist  daher  nichts  uranfänglich  ge- 
gebenes, sie  ist  nur  zum  geringen  Theil  aus  der  Stammesgemein- 
schaft hervorgegangen,  aber  sie  ist  mit  der  wirthschaftlichen  Einheit 
geworden,  wie  sie  Land  und  Volk  bedingen  und  entwickeln.  Es  gab 
keine  Nationalität,  so  lange  es  keine  solche  wirthschaftliche  Abge- 
schlossenheit gab,  und  die  Nationalitäten  werden  um  so  entschiedener 
sich  bilden,  je  entschiedener  die  wirthschaftlichen  Einheiten  sich 
entwickeln.  Unser  Jahrhundert  vollzieht  diesen  Process,  es  ist  das 
Jahrhundert  der  Nationalitätenpolitik. 

Wohl  taucht  ein  grosser  Zug  der  Bildung  von  bestimmten  Volks- 
gruppen und  Nationalitäten  in  der  Weltgeschichte  immer  auf,  aber 
je  nach  dem  Geist  derselben,  vielfach  und  verschieden.  Nie  aber 
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hatte  er  den  kindischen  Zug  der  Sprachgemeinschaft  oder  des  Co- 
stums,  aber  immer  nahm  er  solche  äussere  Zeichen  als  Vorwand. 
Wohin  Griechenlands  Flotte  drang,  da  brachte  sie  Unterwerfung  und 
schuf  Griechen,  ebenso  wie  Horn  durch  das  Schwert  Römer  machte. 
Die  Kriegsthat,  ein  rein  persönliches  Moment,  gab  die  Einheit.  Im 
Mittelalter  tritt  an  dessen  Stelle  die  Religion,  eine  Frage  des  Ge- 
fühls. Und  so  weit  sie  gleich  war,  so  weit  gab  es  eine  Nation. 
Nur  in  diesem  Gedanken  einer  geistigen,  nationalen  Einheit  waren 
die  Kreuzzüge  möglich  und  in  ihm  und  so  lange  die  Religion  die 
Frage  der  Welt  war  und  ihre  Geschichte  bestimmte,  gab  es  nur 
zwei  Nationalitäten;  Gläubige  und  Ungläubige.  Aber  Peisönlichkeit 
und  persönliches  Gefühl  sind  immer  flüchtig  und  wechselnd.  Die 
Verbindungen  und  Scheidungen,  die  sie  erzeugen,  haben  keinen  festen 
Boden.  Ewig  ist  nur  die  Macht  der  Materie.  Unsere  Zeit  behauptet 
sie  und  die  Jahrhunderte  vor  ihr  arbeiteten  an  der  Begründung  der 
Herrschaft  dieser  Macht. 

Alles  Leben  ist  ja  an  den  Leib  gebunden,  es  ist  nothw  emlig,  dass 
er  sein  Recht  gewinnt.  Dieses  Recht  gibt  ihm  die  Wirthschaft.  Wie 
weit  sie  die  Einheit  und  Verschiedenheit  zieht,  so  weit  bilden  sich 
die  Nationalitäten  auf  unerschütterlichen  Boden.  Der  Process  der 
Weltgeschichte,  der  dieses  erzeugt,  ist  noch  nicht  vollendet  und  die 
Zukunft  hält  die  letzte  Lösung  noch  verborgen.  Sicher  drängt  sie 
dahin,  die  Völkergruppen  zu  scheiden,  wie  weit  und  so  weit  jede 
ihre  wirthschaftliche  Einheit  bilden  kann.  Denn  dadurch  allein  findet 
ein  Volk  die  Kraft,  für  sich  und  durch  sich  sein  zu  können.  Grade 
wie  der  einzelne  Mensch  in  der  Gestaltung  seiner  Wirthschaft 
und  ihrem  Zusammenhang  mit  seinem  Leben,  so  findet  also  auch  der 
Staat  und  das  Volk  durch  diese  Gestaltung  seiner  WTrthschaft  und 
ihren  Zusammenhang  mit  ihm  seine  wirthschaftliche  Freiheit  und 
Selbständigkeit.  Die  wirthschaftliche  Gestaltung  und 
Entwicklung  eines  Staates  ist  somit  eine  Macht- 
frage der  staatlichen  Erhaltung  und  damit  ist  die 
Bedeutung  der  Wirthschaft  für  den  Staat  bestimmt. 
Sie  kommt  am  schärfsten  im  Kriege  zum  Ausdruck,  als  ein  Maass 
der  Kraft  der  verschiedenen  Staaten  unter  einander  und  in  der  Ge- 
staltung der  Verfassung  und  Verwaltung,  also  in  der  Frage  der 
Gestaltung  und  Entwicklung  jedes  einzelnen  Staatswesens.  Ehe  wir 
dies  erörtern  und  so  die  W'echsel Wirkung  zwischen  Wirthschaft  und 
Staat  darstellen,  wollen  wir  nur  erst  zeigen,  wann  der  Staat  und 
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durch  welche  Kräfte  er  sich  als  wirthschaftlich  selbständig  erach- 
ten kann. 

Die  Volkswirthschaft  ist  in  ihrer  Einheit  die  Gesammtheit  der 
Volksarbeit  innerhalb  der  Grenzen  eines  Landes  und  bestimmt  durch 
die  Lage  und  Beschaffenheit  desselben  und  innerhalb  der  Masse  des 
Volkes,  bestimmt  durch  die  Ordnung  wie  durch  Zahl  und  Karakter 
desselben.  Das  sind  die  Elemente,  aus  denen  heraus  sich  die  Her- 
stellung und  Behauptung  der  wirthschaftlichen  Freiheit  und  Selb- 
ständigkeit des  Volkes  bildet.  fCs  ist  natürlich,  dass  die  Entwick- 
lung derselben  die  Entwicklung  des  wirthschaftlichen  Karakters  be- 
stimmt. Und  je  nach  der  Höhe  der  Entwicklung  sprechen  wir  von 
Handels-  und  Industriestaaten  und  von  Ackerbaustaaten. 

Man  gebi’aucht  diese  Ausdrücke  auch  im  gewöhnlichen  Leben 
und  selbst  die  Wissenschaft  hat  sie  ausgenützt,  doch,  wde  uns  scheint, 
mit  sehr  bedenklichem  und  zum  gi-ossen  Theil  unrichtigem  Inhalt. 
Man  will  nämlich  oft  einen  Culturziistand  damit  bezeichnen  und 
zugleich  einen  besonderen  wirthschaftlichen  Karakter,  der  auch  eine 
bestimmte  Culturhöhe  bedeutet.  Und  das  hat,  nach  Allem,  was  Ge- 
schichte und  Statistik  uns  lehren,  nur  Sinn,  wenn  man  mit  Agri- 
cultur-  und  Industriestaat  die  Stadien  einer  Entwicklung  bezeichnet, 
von  denen  der  Agriculturstaat  eine  niedrige,  der  Industrie-  und 
Handelsstaat  eine  hohe  Entwicklung  bezeichnen,  so  dass  mit  diesem 
ein  Zustand  gegeben  ist,  der  mit  der  höchsten  Entwicklung  des 
Ackerbaues  (Agriculturstaat)  zur  Entwicklung  der  Industrie  und  des 
Handels  gekommen,  während  der  sogenannte  Agriculturstaat  den 
Staat  bezeichnet,  der  in  seiner  wirthschaftlichen  Entwicklung  noch 
nicht  über  die  blosse  Landwirthschaft  gekommen  ist.  In  diesem 
Sinne  nehmen  wir  im  Folgenden  der  Kürze  wegen  die  leider  sehr 
missbrauchten  Worte.  Man  nennt  Ungarn,  die  Donaufürstenthtimer 
Agriculturstaaten  und  sie  nennen  sich,  oft  mit  Stolz,  selbst  so.  Es 
soll  das  etwas  gar  vorzügliches  bedeuten,  während  es  doch  nichts 
anderes  enthält,  als  die  tiefe  Stufe  der  Cultur.  Sind  England  und 
Frankreich,  weil  man  sie  Handelsstaaten  nennt,  keine  Agricnltur- 
staaten,  wenn  dieses  Wort  zugleich  eine  hohe  Entwicklung  des 
Ackerbaues,  eine  Macht  der  Wirthschaft  bedeuten  soll?  Mehr  sind 
sie  es  als  Ungarn,  mehr  als  die  unteren  Donauländer.  In  England 
wird  durchschnittlich  per  Joch  15  Metzen  produzirt,  in  Frankreich 
12  Metzen,  in  OesteiTeich  mit  Ungarn  Metzen,  was  sich  sogar 
noch  zu  günstig  für  Ungarn  stellt.  Dazu  kömmt  noch,  dass  die 
Qualität  fast  iu  demselben  Verhältniss  sich  besser  stellt.  In  Ungarn 
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hat  von  jeher  ein  wilder  Raubbau  in  ganz  unbedachter  Weise  statt- 
gefunden, der  von  den  flüchtigsten  Verhältnissen  bestimmt  wird. 
Im  Jahre  1862 — 1863  hatte  die  Pfalz  und  Amerika  eine  grosse 
Missernte  in  Tabak  und  der  Centner  stieg  auf  durchschnittlich  15 
Gulden.  Gleich  wurden  in  Ungarn  ungeheuere  Strecken  mit  Tabak 
angebaut.  Das  folgende  Jahr  1864  war  ein  Missjahr.  Bis  1866 
haben  noch  die  schlechten  Getreidepreise  den  Tabakbau  rentabel 
gemacht.  Aber  1867 — 1868  war  er  nicht  mehr  zu  verkaufen.  Der 
Centner  kostete  6 Gulden.  Von  15  Gulden  auf  6 Gulden  in  .5 
Jahren!  Und  in  der  gleichen  Zeit  schwankte  zwischen  Missernte 
und  Segen  der  Waizenpreis  von  2 auf  7 Gulden.  Zeichen  der  Ohn- 
macht und  nicht  der  Macht,  die  man  in  Ungarn  träumt  und  von 
der  man  glaubt,  dass  sie  die  ganze  europäische  Welt  von  Ungarn 
abhängig  mache!  Die  Production  wird  nicht,  wie  bei  anderen  civili- 
sirten  Staaten  durch  die  stettigen  Gesetze  der  Consumtionsfähigkeit 
geleitet,  sondern  man  arbeitet  ins  Blaue  und  erntet  dadurch  nur  alle 
Verluste.  Mit  der  günstigen  Ernte  von  1866  hat  der  Waizenboden 
) plötzlich  um  ein  Drittel  zugenommen,  auf  Kosten  alten  Rübenbaues, 

des  Futterkrautes  und  zum  Theil  des  Obstbaues.  Das  wirkte  rasch 
auf  den  Verfall  aller  Industrien,  wodurch  grosse  Mengen  Arbeiter 
brodlos  wurden.  Die  Viehzucht  ging  damit  Schritt  für  Schritt  zu- 
rück und  dadurch  naturgemäss  die  Düngermasse.  Und  doch  behaup- 
tet man,  in  der  Abnahme  der  Viehzucht  nur  ein  Zeichen  der  Cultur 
sehen  zu  müssen,  wie  alle  Nomaden  das  glauben,  deren  Viehzucht  auf 
der  Weidefütterung  ruht  und  nicht  auf  der  Stallfidterung.  In  England 
leben  auf  198  Millionen  Joch  Wiese,  Feld  und  Weide  377  Mill. 
Stück  Vieh,  in  Frankreich  auf  24b  Mill.  .Joch  492  Mill.  Stück,  in 
Oesterreich  und  Ungarn  auf  2.90  Mill.  Joch  nur  .312  Mill.  Stück. 
Darnach  entfallen  in  England  auf  1 Joch  2 Stück,  in  Frankieicli 
ebenso,  in  Oesterreich  nur  14  Stück.  In  gleichem  Verhältniss  steht 
die  Nahnmgsqualität  der  grobknochigen,  grossköpfigen,  östlichen 

* Race,  die  mit  Recht  der  englische  Landwirth  wie  eine  Satyre  an- 

^ sieht  auf  sein  kleinköpfiges,  fleischiges  "Vieh.  Diese  \erhältnisse 

finden  nun  ihre  Begründung  keineswegs,  wie  man  oft  sagt  in  einem 
Unterschied  der  Population,  denn  in  England  kommt  1 Einwohner 
auf  6,  in  Frankreich  auf  6.V,  in  Oesterreich  auf  7 Joch  Land  ; sie 
ruhn  allein  im  Mangel  der  Entwicklung  und  der  Cultur.  Es  gibt 
übrigens  zahlreiche  Beispiele  dafür,  dass  die  Grundrente  eben  nur 
mit  der  Industrie  steigt  und  somit  nur  Industriestaaten  auch  die 
höchste  Agriculturcntwicklung  tragen.  Irland  gegenüber  England  ist 
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ein  gleich  scharfer  Beweis,  Ebenso  gibt  es  viele  Beispiele  für  tlic 
unendliche  Unsicherheit  der  Existenz  und  selbst  des  Wohlstandes  bei 
diesen  sogenannten  Agriculturstaaten.  Chili  hatte  noch  vor  einigen 
Jahren  eine  bedeutende  Getreideausfuhr  nach  Kalifornien  und  Au- 
stralien. Aber  als  diese  Länder  Iperanwuchsen,  befriedigten  sie  selbst 
bald  ihren  eigenen  Bedarf  und  Chili,  das  seine  Macht  durch  die 
Ausfuhr  seiner  Ackerprodukte  gedeckt  glaubte,  schritt  so  zurück,  dass 
alle  Grundwerthe  entwehrteten.  Und  als  in  Kalifornien  der  Kartoffelbau 
zunahin,  verlor  cs  jede  Aussicht  durch  seine  Ackerwirthschaft  wieder 
zur  Blüthe  zu  kommen.  Uebrigens  betheiligt  sich  heute  durch  die 
Entwicklung  der  Terkehrsmittel  die  ganze  Welt  au  der  Befriedigung 
eines  einzigen  Punktes.  Die  Capwolle  und  die  australischen  Meri- 
noheerden  beherrschen  jetzt  schon  den  ganzen  englischen  Markt  und 
verdrängen  die  deutsche  und  ungarische  Wolle.  Bald  wird  eine 
\eränderung  der  Artikel  nachfolgen  und  auch  die  Langhaarigkeit 
dieser  Wolle,  ihr  Vorzug  vor  jener,  wird  entbehrlich  sein.  Speck 
und  Schmalz,  erzählt  Deilers  in  dem  Werk  „Die  Creditnoth  der 
Landgüter,“  iSßO,  dringen  von  Amerika  selbst  nach  Mecklenburg, 
wo  gerade  darauf  die  Wirthschaft  eingerichtet  ist.  „Aber  die  inipor- 
tirten  Artikel  sind  billiger  bei  fast  gb-icher  Qualität  als  die  einhei- 
mischen.“ Für  flie  unteren  Donauländer,  die  A.  Mourouzy  in  der 
.Revue  de  la  Eoumaine“  sehr  parteiisch  rühmt,  steht  es  doch  auch 
nach  ihm  so,  dass  bei  ungeheuerem  Bodenreichthum  und  genügender 
Arbeitskraft  doch  die  Geldkraft  dem  Lande  fehlt,  so  dass  der  Acker- 
bau nur  zu  den  onerüsesten  Bedingungen  Kapital  finden  kann,  welche 
die  Irucht  der  Ai-beit  gänzlich  aufzehren  und  „das  vorzüglichste 
Hinderniss  der  Entwicklung“  sind.  Aber  Geld  und  Credit  fehlen  nur 
dort,  wo  die  Verscliiedenlieit  der  Arbeit  fehlt,  die  Industrie.  Es  steigt 
daher  nur  die  Ireiheit  und  Selbständigkeit  eines  Landes  mit  der 
Verschiedenheit  d.  h.  mit  der  Entwirklnng  der  Arbeit.  Da  erst 
findet  sich  das  Interesse  des  Einzelnen  im  Interesse  der  Gesammtheit. 
Es  gibt  einen  unendlichen  Wetteifer,  keine  rücksichtslose  Ausbeutung. 
Sie  kann  nicht  vorherrschen,  weil  in  dem  nothwendigen  Ineinander- 
greifen der  wirthschaftlichen  Klassen  das  Wohl  des  Einen  zur  Be- 
dingung des  Wohles  des  Andern  wird,  weil,  und  die  höchst  entwickelte 
ArbeitsDieilung  bringt  es  zum  Ausdruck,  weil  die  Arbeitsleistung  des 
Emen  immer  die  Produktionsfähigkeit  des  Anderen  bildet  und  die 
Gesammtarbeit  des  Volkes  nur  durch  die  Thätigkeit  jedes  Einzelnen 
für  den  Andern  sich  vollzieht.  Und  das  ist  der  Geist  des  Industrie- 
staates. Der  einfathe  A<-kerbaustaat  in  der  Gleichförmigkeit  aller 
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Interessen  kann  eine  solche  Gemeinsamkeit  niemals  gestalten.  Das 
Gleiche,  in  dem  gesammten  Leben  der  Welt,  verhält  sich  abstossend 
gegen  einander,  nicht  weil  es  fremd,  sondern  weil  es  be- 
dingungslos gegen  einander  ist. 

Jede  solche  einfache  Gestaltung  der  Wirthschaft  erzeugt  den 
gleichen  Zustand,  auch  der  ausschliessliche  Handelsstaat,  wie  ihn  das 
Alterthum  in  Karthago,  das  Mittelalter  in  Venedig  und  der  Hansa 
darstellt.  Das  moderne  Europa  zeigt  uns  diese  Form  der  Wirtb- 
schaft  nicht  mehr.  Die  modernen  Handelsstaaten,  wie  England, 
Fi-ankreich,  Belgien,  die  Schweiz  u.  s.  w.  ruhen  auf  einer  kräftigen 
Industrie  und  einer  hoch  entwickelten  Agrikultur.  Sie  sind  Handels- 
staaten, weil  sie  Industriestaaten  sind  und  sind  mit  beiden  auch 
Agrikulturstaaten,  wenn  auch  dieses  Wort  eine  gleich  hohe  Ent- 
wicklung ausdrücken  soll.  Das  aber  heisst  nichts  anderes  als  das, 
dass  die  Verwerthung  der  Arbeitskraft  durch  die  Entwicldung  der 
Industrie  gestiegen,  dass  mit  ihrem  Steigen  die  Bodenrente  gestiegen 
und  mit  ihr  die  Entwicklung  der  auf  die  Agriculturwirthschaft  ver- 
wendeten Arbeitskräfte.  Und  in  diesem  Zusammenbang  der  Ge- 
sammtentwicklung  eines  Staates  liegt  erst  seine  Kraft,  für  sich  und 
durch  sich  sein  zu  können.  Jeder  Staat,  der  Lebensfähigkeit  hat, 
sowohl  in  der  Kraft  seines  Volkes  als  in  der  Gestaltung  seines 
Landes  nach  Lage  und  Beschaffenheit  desselben,  muss  um  seiner 
Erhaltung  willen,  nach  wirthschaftlicher  Freiheit  durch  die  Ent- 
wicklung des  Industriestaates  streben  und  jeder  so  geartete  Staat 
wird  mächtig  nach  Aussen  und  kräftig  und  frei  nach  Innen  sein 
können  und  es  wirklich  sein.  Dies  wollen  wir  jetzt  in  der  Darstel- 
lung des  Zusammenhanges  der  Wirthschaft  und  des  Krieges,  der 
Wirthschaft  und  der  inneren  Staatsform  erklären. 

Montecuculi  erklärte  vor  2 Jahrhunderten,  dass  zum  Krieg  Geld 
und  Geld  und  wieder  Geld  gehöre.  War  das  für  die  Vergangenheit 
von  Bedeutung,  so  wird  es  für  die  Gegenwart  noch  bedeutungsvoller, 
denn  heute  entscheidet  Geld  nicht  nur  den  Krieg,  sondern  auch  den 
Sieg.  Der  Staat,  der  am  längsten  auszuhalten  vermag,  der  Staat, 
der  am  intensivsten  in  den  Krieg  einzugreifen  vermag,  wird  zuletzt 
auch  der  Sieger.  Doch  darf  man  den  Satz  Montecuculi’s  für  keine 
Zeit,  am  wenigsten  für  die  unsere  wörtlich  nehmen.  Denn  Gehl  ist, 
wenigstens  bei  den  europäischen  Völkern,  der  kleinste  Thcil  ihres 
Reichthums.  Der  Satz  gilt  nur  in  so  weit,  als  er  die  Kraft  eines 
Volkes  kennzeichnen  will,  die  Lasten  des  Krieges  zu  tragen  und  die 
Mittel  dafür  rasch  und  sicher  herzustellen.  Er  wird  also  die  söge- 
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nannten  Agricultur-  und  Industriestaaten  als  seinen  Inhalt  und  Er- 
klärung haben.  Wir  sehen  Agriculturstaaten  im  gemeinen  Sinn  des 
Wortes  immer  im  Kriege  gegen  die  [iidustriestaaten  unterliegen  und, 
was  viel  bedeutungsvoller  ist,  wir  sehen  sie  nach  dem  Kriege  immer 
bis  aufs  äusserste  erschöpft  und  selbst  wenn  der  Sieg  einem  solchen 
Staate  verbleiben  könnte,  kann  der  Erfolg  des  Sieges  kein  anderer 
sein.  Wir  sehen  sie  nach  jedem  Krieg  in  ihrer  Arbeitskraft  erlahmt, 
vor  allem  aber  in  ihrem  Güterbesitz  entwerthet.  Der  kleine  Grund- 
besitz erscheint  vereinsamt;  die  Capitalskraft  erschöpft,  wie  bald  die 
Steuerrückstände  zum  Ausdruck  bringen.  Es  kommt  jener  eigen- 
thümliche  Process  zur  Erscheinung,  an  dem  alle  sogenannten  Acker- 
baustaaten zu  Grunde  gehen.  Die  kleinen  Besitzthümer  in  ihrer 
Verschuldung  und  den  mangelnden  Credit  verschwinden  und  werden 
vom  Grossgrundbesitz  angekauft.  In  diesem  übermächtigen  Anwach- 
sen derselben  gehen  mit  der,  bei  der  gemeinsamen  geringen  Cultur 
nothwendig  eintretenden,  schlechten  Bewirthschaftung  die  Grossgrund- 
besitzer aber  selbst  zu  Grunde  und  zei'stören  mit  dem  Erlahmen  ihrer 
Kräfte  schliesslich  auch  den  Staat.  Latifundia  perdidere  Italiara ! Der 
Industriestaat  aber  in  der  Macht  der  Zusamragehörigkeit  seiner  In- 
teressen trägt  auch  die  Ausgleichung  derselben  in  sich,  sobald  eine 
Störung  durch  den  Krieg  eingetreten.  Es  gibt  in  ihm  keine  Wieder- 
belebung eines  einzelnen  Interesses  ohne  Belebung  des  Gesammtin- 
teresses.  Daher  sehen  wir  Industriestaaten  nach  einem  Kriege,  ob 
sie  Sieger  oder  selbst  Besiegte  gewesen,  immer  lebenskräftig  erschei- 
nen und  selten  bedroht  von  allgemeiner  Verarmung.  Aber  jeder  wirth- 
schaftheh  hoch  entwickelte  Staat  oder  wie  wir  sagen,  jeder  Industrie- 
staat, wie  er  in  jedem  Einzel-Interesse  das  Interesse  der  Gesammtheit 
des  Volkes  bewegt  und  nur  durch  diese  Gesammtheit  lebt,  berührt 
nnmer  und  gewiss  auch  die  Interessen  anderer  Völker,  wird  von 
ihnen  getroffen  und  strebt  zur  Vereinigung  derselben  über  die  Gren- 
zen des  Landes.  Je  grösser  die  wirthschaftliche  Entwicklung  eines 
Landes,  desto  grösser  der  Drang  nach  Verbindung  und  desto  inniger 
das  Aneinanderschliessen  der  Völker.  Und  darauf  ruht  ein  be- 
stimmter Zusammenhang  der  Wirthschaft  und  des  Völkerrechtes. 
Die  Kriege  werden  unter  den  Staaten  um  so  seltener,  je  höher  die 
gemeinsame  wirthschaftliche  Entwicklung  und  je  gleich  hoch  sie 
ist.  Darum  ist  es  nicht  wahr,  dass  wirthschaftlich  hoch  entwickelte 
Staaten  darum  keine  Kriege  führen,  weil  sie  zu  viel  zu  ver- 
lieren haben.  Im  Gegentheil.  Sie  führen  keine  Kriege,  weil 
sie  nichts  zu  gewinnen  haben  und  wo  wirthschaftlich  gleich  hoch 
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entwickelte  Staaten  in  den  Krieg  gedrängt  werden,  ist  das  Ziel  der- 
selben selten  mehr  eine  territoriale,  sondern  eine  wirthschaftliche 
Machtfrage.  Die  Kriege  solcher  Staaten,  und  die  Gegenwart  gab 
Beispiele  genug,  enden  nicht  mehr  mit  Verträgen  über  Grenzregu- 
lirungeii  und  Länderabtretung,  sondern  mit  Handelsverträgen  und 
der  Sieger  sucht  seinen  Preis  in  wirthschaftlichen  Vortheilen.  Die 
Bedeutung  und  Stellung  Oesterreichs  ist  von  der  Preussens  nicht 
besonders  verschieden,  am  wenigsten  war  sie  es  in  der  Mitte  des 
alten,  1866  begrabenen,  deutschen  Bundes.  Man  sah  nur  gemein- 
same Interessen,  zumeist  gemeinsame  wirthschaftliche  Interessen. 
Das  mag  daher  zu  einem  grossen  Theil  das  allgemeine  Staunen 
in  Deutschland  und  ganz  besonders  in  Preussen  selbst  über  den 
Ausbruch  des  Krieges  erklären.  Aber  gerade  der  Krieg  war  auch 
noch  ein  rein  politischer  mit  politischen  Zielen  und  gehörte  gerade 
damit  kaum  in  unsere  Zeit.  Die  Idee  der  Möglichkeit  eines  Kampfes 
zwischen  den  beiden  Staaten  ist  aber  auch  so  alt  als  der  deutsche 
Bund.  Dagegen  sehe  man  England  und  Frankreich,  zwei  Staaten, 
die  Jahrhunderte  lang  Krieg  geführt  haben  und  sich  instiuctiv  has- 
sen. Und  doch  führen  sie  keinen  Krieg  mehr  und  als  Napoleons  I. 
Zeit  ihn  dauernd  erzwang,  waren  die  Ziele  des  Krieges  und  die 
Preise  des  Sieges  wirthschaftliche  Erfolge. 

Wie  nun  so  der  Zusammenhang  zwischen  wirthschaftlicher 
Entwicklung  und  Macht  des  Staates  nach  Aussen  klar  in  die  Augen 
springt,  so  werden  wir  den  gleichen  Zusammenhang  mit  dem  ge- 
sammten  inneren  Staatsleben  und  der  Wirthschaft  leicht  erkennen. 
Je  mächtiger  nämlich  die  wirthschaftliche  Entwicklung  die  Gegen- 
seitigkeit der  Interessen  der  Einzelnen  erzeugt,  desto  mächtiger 
gestaltet  sich  auch  die  Zusammengehörigkeit  und  Abhängigkeit  aller 
von  einander.  Je  grösser  diese  in  dem  Staatsleben  zur  Einheit 
verbunden  ist,  desto  mehr  wird  die  Erhaltung  dieser  Zusammen- 
gehörigkeit zu  einem  politischen  Interesse  und  prägt  sich  aus  in 
der  Anerkennung  und  Achtung  der  politischen  Gewalt.  Alle  In- 
dustriestaaten erzeugen  eine  mächtige  Regierung 
und  eine  mächtige  Anerkennung  derselben.  Die  Be- 
herrschung des  Einzelinteresses  durch  das  Gesammtintoresse  und  die 
jeden  Augenblick  fühlbare  Abhängigkeit  des  Einen  vom  Andern, 
so  dass  jenes  ohne  die  Erfüllung  des  Gesammtinteresses  gar  nicht 
erreicht  werden  kann,  drängt  zum  innigen  Anschluss  und  zur  Bil- 
dung einer  Gewalt,  welche  interesselos  ist,  und  die  nur  im  Gesammt- 
interesse  ihren  eigenen  Inhalt  tindet.  Und  darauf  ruht  eben  dio 
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Gestaltung'  des  Staatsweseiis,  das  einen  hoch  entwickelten  volks- 
wirtliscliattlichen  Zustand  umfasst. 

Jemehr  die  Regierung  oder  Staatsgewalt  mit  dem  Gesammt- 
Interesse  aller  zusammenfällt  und  gerade  dadurch  ihre  umfassende 
Gewalt  erhält,  desto  mehr  wird  das  Volk  drängen,  seine  ewig  reg- 
samen und  sich  entwickelnden  Interessen  zum  dauernden  Inhalt  der 
Staatsthätigkeit  zu  machen.  Wie  diese  in  der  Gesetzgebung  und 
Verwaltung  zur  Erscheinung  kommen,  wird  es  eben  am  besten 
zur  Erscheinung  kommen,  wenn  das  Volk  selbst  in  die  Gesetzgebung 
und  'V  erwaltung  eintntt.  Alle  Industriestaaten  drängen  zur  consti- 
tutionellen  Verfassung  und  Selbstverwaltung.  Und  je  bestimmter 
sich  dieser  Process  wirklich  entwickelt  hat,  desto  einfacher,  aber 
auch  desto  sicherer  werden  die  Reformen  sich  vollziehen,  weil  die 
Bedürfniss  fühlenden  immer  auch  selbst  die  Vollzieher  der  Befrie- 
digung sein  werden.  Keine  Gesetzgebung  ist  äusserlich  so  unvoll- 
kommen, als  jene  Englands,  und  doch  bildet  die  Verwaltung  einen 
testen  und  sicher  entwickelten  Köriicr.  Aber  nirgends  als  in  Eng- 
land eilt  auch  die  Verwaltungsreform  so  oft  und  so  entschieden  der 
Gesetzgebung  voraus,  weil  dort,  wo  die  Bedürfnisse  darnach  rege  wer- 
den, auch  immer  gleich  die  Kraft  vorhanden  ist,  sie  selbstthäfig  zu 
befriedigen.  Wo  mit  der  wirthschaftlich  grossen  Entwicklung  aber 
ein  staatlicher  B e a m t e n k ö r p e r sich  entwickelt  und  be- 
hauptet hat,  da  wird  seine  Aufgabe,  mit  der  Grösse  dieser  Entwick- 
lung, um  so  inniger  mit  dem  gesammtcn  Leben  des  Volkes  verwach- 
sen, je  nothwendiger  eben  die  Befriedigung  aller  Bedürfnisse  von 
der  Beamtenthätigkeit  aliliängig  ist.  Und  darauf  ruht  die  Schwie- 
rigkeit des  Ueberganges  von  der  Beamtenwirthschaft  zur  Selbstver- 
waltung, selbst  bei  hochgefühltem  Bedürfniss  daniach,  wie  in  Frank- 
reich und  in  dem  deutschen  Oesterreich.  Wenn  dieses  wie  Ungarn 
1111  Jahre  18G0  1867  eine  so  rasche  und  rücksichtslose  Verände- 

rung der  V erwaltung  hätte  durchniachen  müssen,  es  wäre  für  ein  Men- 
schenalter ruiiiirt  worden.  Ungarn  konnte  bei  dem  niederen  Stand  seiner 
Cultur  von  dem,  ihm  ganz  überflüssig.ni,  scharf  durchgebildeten  Be- 
amtenkörper auf  seine  Stuhlrichter,  Gespanne  und  wie  all’  die  mit- 
telalterlichen und  halb  asiatischen  Antiquitäten  heissen,  zurückfallen, 
ohne  auch  nur  die  geringste  Veränderung  zu  fühlen. 

Je  grösser  eben  die  Aufgaben  der  Verwaltung  — und  sie  wer- 
den um  so  grösser  sein,  je  höher  die  wirthschaftliche  Entwicklung 
ist  desto  ^ schwerer  wird  eine  Störung  des  Lebens  durch  eine 
Störung  der  Verwaltung  empfunden.  Hoch  entwickelte  Staaten  kön- 
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nen  sich  gar  nicht  oder  nur  sehr  schwer  und  langsam  von  ihren 
Beamtenkörperu  trennen  und  Deutsch-Oesterreich  z.  B.  leidet  in 
vielen  Theilen  seines  staatlichen  Lebens  viel  durch  die  oft  gewalt- 
same, mitten  in  seiner  rasch  auflebenden,  wirthschaftlichen  Entwick- 
lung vollzogenen  Durchbrechung  seines  Beamtenkinqiers.  Bei  wirth- 
schaftlich hoch  entwickelten  Staaten,  die  dabei  auf  einem  grossen 
Beamtenkörper  ruhen,  muss  darum  die  Aufgabe  der  regen  Befriedi- 
gung der  Bedürfnisse  nur  einer  schnell  wirkenden  Gesetzgebung  über- 
wiesen bleiben.  Es  ist  daher  ganz  natürlich,  dass  hoch  entwickelte 
Völker  mit  grossen  Beamtenkörpern  nach  einer  umfassenden  gesetz- 
gebenden Gewalt  drängen,  dass  aber  auch  hier  die  Verwaltung  um 
so  schwieriger  und  die  Forderungen  an  die  Verwaltuiigsbeamten  um 
so  grösser  sind.  Es  ist  höchst  karakteristisch,  dass  das,  was  kein 
Land  versucht,  noch  zu  versuchen  gewagt  hat,  die  Verwaltungsgesetze 
zu  förmlichen  Gesetzbüchern  zusammen  zu  fassen,  Frankreich  vielfach 
in  seiner  klassischen  Verwaltungsliteratur  anstrebt,  hofft  und  wünscht 
und  es  auch  ohne  besondere  Schwierigkeit  für  möglich  hält. 

Unter  solchen  Umstäden,  solchem  lebendigen  Zusammenhang 
aller  Interessen  in  der  Verwaltung  kann  nicht  eine  willkührliche 
Auflösung  des  Beamtenkörpers  die  Gefahren  der  Beamtenwirthschaft 
beschwören,  sondern  nur  eine  gute  Organisation.  Je  schneller  der 
Beamtenkörper  durch  sie  in  Bewegung  gesetzt  werden  kann,  desto 
besser  wird  sie  sein.  ' Frankreich  hat  dafür  alle  Macht  in  den  Prä- 
fecturen  gesammelt  und  die  Souspräfekturen  zu  Formen  und  unbedeuten- 
den Anhängsel  gestaltet.  Es  war  für  Oesterreich  ein  grosser  Fort- 
schritt, dass  mit  der  Verfassung  des  Jahres  1861  auch  die  überflüs- 
sigen Kreisämtcr  wegtielen.  Allgemein  gilt  daher,  dass  jeder 
hoch  entwickelte  Staat,  der  auf  einem  Beamtenkörper  aufgebaut  ist, 
zur  Central isation  drängt  und  es  ist  ein  Irnhum,  der  stets  zu 
traurigen  Folgen  führen  muss,  gegen  diese  anzukämpfen,  wenn  mau 
nicht  die  gesammtc  Organisation  zerstören  kann.  Die  Weisheit  der 
Verwaltung  wird  dabei  eben  immer  nur  in  der  Bestimmung  des  Maasses 
der  Gewalt  des  einzelnen  Beamten  liegen.  Wenn  Frankreich  die  Fähig- 
keit hat  aus  seiner  starren  Centralisation,  die  die  Jahrhunderte  dem 
Volk  im  Fleisch  und  Blut  getrieben  hat,  zur  Selbstverwaltung,  über 
die  seine  praktischesten  Köpfe  Jahre  unpraktisch  geschrieben  haben, 
überzugehen,  so  ist  jetzt  die  Zeit  gekommen.  Der  Ki'ieg  von  1870 
hat  den  Staat  in  Allem  und  Jedem  aufgelöst  und  er  kann  nmi  ge- 
trost sich  auf  neuen  Grundpfeilern  aufbauen.  Aber  es  steht  zu  be- 
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fürchten,  dass  die  Ungeduld  des  Volkes  und  der  Trieb  nach  raschen 
Liweib,  ^\ie  schon  oft,  die  schneller  gebildete  Beamteninaschinerie 
wieder  aufbauen  wird.  Gewiss  aber  wird  die  nächste  Zeit  über  Frank- 
reichs Zukunft,  Freiheit  und  Macht  dadurch  entscheiden. 

Nur  in  diesem  Zusammenhang  der  Verwaltung  mit  der  wirth- 
schaftlichen  Entwicklung  oder  den  Verwaltungsbedürfnissen  kann  die 
krage  des  zu  viel  oder  zu  wenig  Regierens  sich  entscheiden  lassen, 
wenn  es  nicht  eine  nutzlose  Frage  der  Theorie  sein  soll.  Jeder 
hoch  entwickelte  Staat  hat  zahlreiche  und  schnell  wirkende  Bedürf- 
nisse. Das  viel  Regieren  wird  hier  immer  zur  ersten 
Aufgabe  des  Staatswohlcs.  Es  kann  daher  hier  nur 
eine  Verwaltung  geben,  die  den  Bedürfnissen  nicht  genügt,  also  zu 
wenig  regiert  und  dies  wird  zumeist  bei  hoch  entwickelten  Völkern 
eintreten,  die  auf  Selbstverwaltungskörperu  ruhn,  oder  eine  Verwal- 
tung, die  die  Bedürfnisse  überschreitet,  und  dies  wird  der  Fall  sein 
in  Staaten,  die  auf  einem  Beamtenköriier  ruhen.  Niemals  aber  wird 
eine  und  dieselbe  Verwaltungsform  beiden  Fehlern  unterliegen  können. 
Daher  drängen  selbstverwaltende  Staaten  mit  der  Grösse  ihrer  Ent- 
wicklung nach  bestimmten  C en tral s teil en,  welche  als  be- 
aufsichtigende Organe  des  Gesammtinteresses  die  einzelnen  Selbst- 
verwaltungskörper überwiegeu,  wie  in  der  Gegenwart  England.  Und  alle 
Staaten,  die  auf  Beamtenkörpern  ruhen,  dringen  in  der  Form  des 
Rath  es  an  diese  Körper  heran,  um  die  Thätigkeit  derselben  zu  be- 
schränken, wie  in  Fiankreich  und  Oestei’reich,  Die  Reform,  wie  sie  durch 
die  Bedürfnisse  erzeugt  wird,  kann  daher  nur  Werth  haben,  nicht  wenn 
sie  umgestaltet,  sondern  wenn  sie  entwickelt  und  diese  Ent- 
wicklung kann  in  ganz  gleichen  Verbältuisseii  mit  den  Bedürfnissen 
zu  schnell  oder  zu  langsam  sein.  Das  Zeitgemässe  und  Genügende 
einer  Reform  wird  in  Selbstverwaltungsstaaten  von  der  Freiheit  der 
Selbstverwaltung  und  ihrer  Thätigkeit  abhängen,  im  Beamtenstaate 
aber  von  der  Erkenntiiiss  der  Gesetzgebung.  Das  heisst  im  Allge- 
meinen: Jede  Reform  des  Staatswesens  wird  um  so 
sicherer  und  zeitgemässar  erscheinen,  je  mehr  sie 
von  der  Staatsgewalt  ausgeht,  welche  das  Gesa  mm  t- 
inte resse  am  deutlichsten  erkennt  und  vertritt.  Da 
der  Wechsel  der  Bedürfnisse,  der  die  Reform  nöthig  macht,  am 
kräftigsten  und  stets  zuerst  vom  Volke  gefühlt  werden  muss,  so 
wird  die  Reform  immer  am  zeitgeniilssesten  und  am  genügendsten 
von  der  Gewalt  ausgehen,  welche  das  Volksinteresse  repräsentirt. 
In  Selbst  ver  waltu  ngsstaaten  wird  sie  daher  von 
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der  Verwaltung  ausgehen,  oft  ohne  die  Gesetzge- 
bung zu  berühren,  in  Staaten  mit  festen  Beamten- 
körpernkann  sie  nur  von  der  Gesetzgebung  ausgehen. 
Wir  sehen  daher  ganz  naturgemäss  in  solchen  Staaten  die  Gesetz- 
gebungen in  steter  grosser  Thätigkeit,  wogegen  sie  in  selbstverwal- 
tenden Staaten  eiiifacb  in  ihren  Aufgaben  erscheint.  Aber  gerade 
darum  wird  auch  in  jenen  Staaten  die  Volksvertretung  einem  häufi- 
gen Wechsel  ihrer  Bildung  unterliegen  müssen,  denn  nur  so  wird 
sie  vermögen  ihrer  bestimmten  Aufg.abe  zu  genügen,  weil  sie  nur  so 
stets  die  Interessen  des  Volkes  und  ihren  Wechsel  in  sich  dai'stelleu 
kann.  In  selbstverwaltendeu  Staaten  dagegen  kann  die  Gesetzge- 
bung auf  grösserer  Unwandelbarkeit  ruhen,  dagegen  werden  die 
Verwaltungskörper  einem  häufigen  Wechsel  unterworfen  werden 
müssen.  Kurz  im  ßeamtenstaat  werden  die  Reformbedürfnisse  immer 

zur  Reform  der  Gesetzgebung,  im  Selbstverwaltuugsstaat  zur  Reform 
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der  Verwaltung  werden. 

Ganz  anders  gestaltet  sich  der  Zusammenhang  des  Staatswesens 
mit  dem  einfach  entwickelten,  volkswirthschaftlichen  Körper,  dem  sog. 
Agriculturstaat  oder  wie  einst  im  Alterthum  und  Mittelalter  mit  dem 
einfachen  und  ausschliesslichen  Handelsstaat.  Die  Einfachheit  und 
Gleichheit  des  wirtbschaftlichen  Interesses  ist  stets  auch  die  Abge- 
schiedenheit der  einzelnen  Interessen  von  einander,  der  gegenseitigen 
Bedürfnisslosigkeit.  Wo  jeder  gleich  in  seinem  wirtbschaftlichen 
Wesen  lebt,  da  lebt  jeder  unljekümmert  um  den  Andern.  Es  fehlt 
jede  Gemeinsamkeit  und  nur  sehr  schw’ach  erscheint  ein  Gesammt- 
interesse,  denn  dieses  löst  sich  immer  wieder  aiof  in  das  Einzelin- 
teresse, w^eil  es  stets  das  Gleiche  ist.  Es  gibt  daher  auch  kein 
Bedürfniss  nach  einer  bestimmten  Vertretung  der  Gesammtheit.  In 
allen  solchen  Staaten,  in  allen  Staaten  mit  sclnvacher,  wirthschaftli- 
cher  Entwicklung  hängt  die  Staatsgewalt  nur  lose  mit  dem  gesammten 
Staatsleben  zusammen,  sie  kann,  wenn  sie  mächtig  sein  will,  nur 
auf  der  Gewaltherrschaft  ruhen.  Daher  wird  sie  um  so  gewaltiger 
sein,  je  mehr  sie  sich  selbst  mit  dem  Einzelinteresse  identifizirt  und 
sie  wird  dies  mit  dem  versuchen,  das  am  schärfsten  und  mächtigsten 
ausgeprägt  ist,  mit  dem  der  Grundaristokratie.  Dadurch  kömmt  am 
Schärfsten  der  allgemeine,  allem  Staatsleben  eigene  Satz  zum  Aus- 
druck : Es  kann  keine  Staatsgewalt  geben,  die  nicht 
mit  dem  Volk  si  nt  er  esse  zu  s a m me  n f äl  1 1.  Nur  die  Despotie 
repräsentirt  das  Missverhältiiiss  und  das  ist  ihr  allein  bestimmender 
Karakter.  Sie  ist  keine  besondere  Staatsform,  sondern  nur  eine 

Wirthschafukhre. 
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besondere  Rogieruiigsart  und  sic  kann  erscheinen  in  den  Staatsfor- 
men der  beschränkten  und  unbeschränkten  Monarchie  und  der 
Republik.  Wie  sie  aber  erscheint,  so  erscheint  sie  durch  die  Staats- 
gewalt, die  über  das  \olksinteresse  sich  erhebt  und  so  allmählig, 
oft  aber  auch  sehr  schnell,  immer  aber  ganz  naturgemäss  dem  Volks- 
interesse entgegen  gesetzt  wird.  Und  daran  gehen  alle  Despotien 
xu  Grunde. 

Weiter  aber  sehen  wir  mit  der  Erkenntniss  jenes  Satzes  auch, 
dass  die  Aeusserung  der  Staatsgewalt,  die  Regierung,  durch  das  Volks- 
interesse  gebildet  wird,  dass  sie  ebenso  abhängig  ist  von  der  Gesammt- 
entwicklung  des  Staates.  Und  wie  die  Staatsgewalt  in  Industrie- 
staaten, wie  wir  gezeigt  haben,  in  dem  beständigen  Aufnehmen  der 
Volksinteressen  zur  Geltung  kommt  und  durch  die  Selbstverwaltung 
ihre  unendliche  Vielgestaltung  empfängt,  ebenso  wie  neben  dem  Be- 
amtenstaat durch  eine  rasch  wirkende  Gesetzgebung,  so  wird  sie  auch 
im  Ackerbaustaate  durch  die  Einfachheit  der  Interessen  und  die 
Vereinsamung  derselben  bestimmt,  sowohl  in  ihrer  Erhaltung,  wie 
in  ihrer  Ordnung  und  ihrer  Reform.  Je  einfacher  und  gleicharti- 
ger das  Interesse  des  Einzelnen,  desto  geringer  das  Bedürfniss  nach 
einer  gemeinsamen  Thätigkeit.  Alle  Ackerbaustaaten  zeigen  nicht 
nur  eine  geringe,  sondern  auch  eine  schlechte  Verwaltung.  Sie  zei- 
gen,  da  ein  Wechsel  der  Interessen  überaus  selten  auftritt  und  selbst 
wenn  er  auftritt,  nie  in  der  Gesammtheit  fühlbar  wird,  auch  ein  ge- 
ringes Bedürfniss  nach  Verw'altungsreform.  Je  weniger  dieses  Be- 
dürfniss aber,  selbst  w’enn  es  auftritt,  in  der  Gesammtheit  erscheint, 
desto  schwieriger  wird  es  zur  Erkenntniss  der  Regierungen  kommen. 
Ackerbaustaaten  vollziehen  daher  ihre  Reformen  zumeist  durch 
Revolutionen.  Es  ist  daher  falsch  zu  behaupten,  dass  wirth- 
schaftlich  hoch  entwickelte  Volker  keine  Revolutionen  machen, 
weil  sie  zu  sehr  am  Frieden  hängen  und  ihr  Hab  und  Gut  nicht 
gefährden  wollen.  Sie  machen  keine  Revolutionen,  weil  sie  ihre 
Ziele  besser  erkennen  und  leichter  durch  die  Reform,  die  ja  bei 
ihnen  auch  leiclit  ist,  zu  befriedigen  \ermögen.  Es  ist  daher  auch 
falsch,  was  die  Regierungsweisheit  vergangener  Jahre  zu  behaupten 
suchte  und  was  zumeist  das  Unglück  Oesterreichs  durch  mehr  als 
ein  halbes  Jahrhundert  war,  dass  wirthscliaftlich  glückliche  Völker  über- 
müthig  weiden  und  dass  man  darum  ein  Aufkommen  eines  bestimmten 
Gesammtwohlstandes  unterdrücken  müsse.  Freilich,  wenn  mit  der 
Belebung  des  Volkswohlstandes  nicht  die  Reform  Hand  in  Hand 
geht,  dann  muss  die  Revolution  sie  auch  in  hoch  entwickelten  Staaten 
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erzeugen.  Wenn  sie  aber  dem  Ruf  der  Zeit  genügt,  dann  wird  sie 
mit  jedem  Fortschritt  die  Regierung  um  so  mehr  befestigen,  je  aus- 
reichender die  Reform  den  Bedürfnissen  genügte. 

Diesen  stets  lebendigen  Zusammenhang  zwischen  Wirthschaft 
und  Staatsleben  soll  mau  ebenso  wenig,  wie  den  zwischen  Wirth- 
schaft und  Gesellschaft  und  Wirthschaft  und  Einzelleben  aus 
dem  Auge  verlieren,  denn  wie  auf  dem  ersten  die  Macht,  auf  dem 
zweiten  die  Ordnung,  auf  dem  dritten  die  sittliche  Freiheit  niht,  so 
trägt  dieser  Zusammenhang  und  die  Einwirkung  des  einen  Elementes 
auf  das  andere  auch  den  unaufhaltsamen  Fortschritt  der  Menschheit, 
die  Cultur. 

Die  menschliche  Cultur. 


Die  Natur  in  der  Summe  aller  ihrer  Erscheinungen  und  in  be- 
sonderer Begrenzung,  die  Natur  in  ihrer  Bewegung  um  den  Menschen 
oder  die  Wirthschaft,  ist  die  unabweislich  gebotene  Gi’undlage,  auf 
der  das  menschliche  Leben  in  allen  seinen  Formen  ist,  sich  dauernd 
erhält  und  endlich  zum  Genüsse  sich  erhebt.  Das  Leben  des  Men- 
schen in  allen  seinen  Formen,  als  Leben  des  Einzelnen,  als  Leben 
der  Gesellschaft  und  des  Staates  ist  und  kann  nur  sein  durch  die 
natürlichen  Bedingungen,  denn  alles  Körperliche  lebt  nur  durch  sie. 
Das  Leben  des  Menschen  in  allen  seinen  Formen  kann  sich  nur 
dauernd  erhalten  durch  die  ewige  Wechselwirkung  zwischen  seiner 
persönlichen  Erscheinung  und  der  Natur,  die  der  Summe  der  Bedürf- 
nisse die  Befriedigung  gibt.  Der  Mensch  kann  endlich  in  allen  Formen 
seines  Lebens,  als  Einzelner,  als  Gesellschaft,  als  Staat  das  Leben 
nur  geniessen  durch  die  Ordnung  der  natürlichen  Bedingungen,  in 
deren  Kreisen  sein  Leben  sich  vollzieht.  Der  Genuss  des  Lebens 
aber  liegt  nur  in  der  sittlichen  Freiheit,  welche  die  wirthschaftliche 
Selbständigkeit  gewährt.  Das  ist  der  Beruf  des  Menschen,  den  zu 
erfüllen,  das  Ziel  seines  Lebens.  Keiner  vermag  ihn  zu  erreichen 
in  seiner  Existenz  für  sich.  Der  einzelne  Mensch  drängt  zur  Ge- 
meinschaft und  erst  in  ihr  tindet  er  die  Ki-aft  für  die  Erfüllung  sei- 
nes Berufes.  Die  Gemeinschaft  festigt  sich  erst  in  der  Ordnung 
und  als  Gesellschaft  bildet  sie  selbst  'eine  sichere  Ordnung  des 
menschlichen  Lebens.  Und  wie  sie  um  die  natürliche  Grundlage 
ringt,  dauernd  zu  sein,  mit  der  Ansässigkeit  sie  tindet,  wird  sie  in 
der  Begrenzung  von  Land  und  Volk  und  in  beider  Einheit  als 
Staat,  die  höchste  Ordnung  des  menschlichen  Daseins.  Erst  im 

12* 


1‘ 


• t 


1 1 


* 


I. 


1- 

I 


l! 


I 


180 


. f ' 

I 


( ir 


I V t-:,, 

i'  <1 


ilr; 


t ... 

f 


iti 


f . .- 

i '' 
jp 


■I  ■ 


f«  ^ 


I.  ji  / 

f " jr 


a 

>’  7 ’ 

1 y 

{ ■: 


' i* 
I 


Staat  wird  der  Mensch  vollkommen.  Die  Einheit  dos  Staates,  ist  sie 
aber  das  Ende  des  menschlichen  Strebens,  ist  sie  die  letzte  Erfüllung 
seines  unendlichen  Berufes?  Nein!  Alles  Irdische,  wenn  es  für  sich 
nur  ist,  vereinsamt  und  in  der  Vereinsamung  geht  es  zu  Grunde. 
Der  Staat,  wenn  er  der  entwickeltste  und  vollkommenste  wäre,  würde 
dem  gleichen  Schick‘sal  verfallen,  wenn  ihm  als  Gesetz  geboten  wäre, 
nur  für  sich  zu  leben.  Das  Leben  des  Menschen  vollendet  sich  erst  in 
der  Menschheit.  Und  je  höher  der  Mensch  entwickelt  ist,  desto 
grösser  ist  dieser  Drang  mit  der  Gesammtheit  der  Menschheit  eins 
zu  sein  und  desto  unaufhaltsamer  drängt  er  vorwärts,  dieses  Ziel  zu 
erreichen.  Und  je  höher  der  Mensch  entwickelt  ist,  desto  leichter 
kann  er  dieses  Ziel  erreichen.  Nur  der  Wilde  lebt  einsam  und  kann 
einsam  leben.  Nur  der  Nomade  in  der  Urzeit  der  Menschheit  gab 
sich  der  Vereinsamung  hin.  Nur  der  Bauer  des  Hochgebirges  lebt 
allein  und  genügt  sich  selbst.  Auf  der  niederen  Stufe  seiner  Cultur 
kann  er  es  thun.  Aber  die  europäischen  Culturvölker  fühlen  selbst 
in  ihrer  höchsten  Entwicklung  den  Drang  nach  Vereinigung.  Und 
je  entwickelter  der  Staat,  desto  leichter  vollzieht  sich  die  Verbindung 
mit  anderen  Staaten  und  je  gleichartiger  diese  Entwicklung,  desto 
fester  wird  sie  geschlossen.  England  und  Frankreich,  diese  Staaten 
und  Deutschland,  kurz  die  Staaten  Europas  können  leichter  dieses 
Band  der  Vereinigung  um  sich  schliessen,  als  alle  diese  Staaten  zu- 
sammen mit  einem  einzigen  Indianerstamm  in  xVmerika  oder  einem 
Negervolke  in  Afrika.  Die  Vereinsamung  der  Völker  liegt  eben  im 
Mangel  ihrer  Cultur.  Wir  sehen  dies  auch  noch  in  Europa  an  der 
Türkei,  an  Russland,  Polen  und  den  slavischen  Völkern.  Aber  doch 
gedeiht  hier  schon  ein  mächtiges  Steigen  alles  Lebens,  wenn  wir  nur 
den  Völkerverkehr  betrachten.  Der  Alisatz  englischer  Baumwollzeuge 
ist  von  10  Millionen  Ellen  in  den  letzten  45  Jahren  auf  314  Mill. 
Ellen  für  die  Levante  allein  gestiegen.  Und  Aver  kann  sich  ver- 
hehlen, dass  damit  die  Beziehungen  Englands  überhaupt  nach  diesem 
Ländergebiet  sich  gefestigt  haben.  Jene  Oesterreichs  sind  gesunken, 
seit  dem  seinem  einst  ausschliesslichen  Verkehr  dahin  durch  Eng- 
land, Frankreich  und  die  Sclnveiz  arge  Schädigung  gebracht  Avorden 
ist.  Aehnlich  ist  uns  Aegypten  erst  durch  seinen  Baumwollhandel 
in  den  letzten  Jahren  so  nahe  Avieder  getreten.  Das  schärfste  Bei- 
spiel aber  dafür,  A\ie  mit  dem  Verkehrsleben  grosse  Interessen  rege 
werden,  zeigt  Russland.  Die  Gesamm teinfuhr  der  Staaten  Europas 
nach  Russland  betrug  1862:  128  Mill.  Rubel  und  in  beständigem 
Steigen  1863:  131,  1864:  147,  1866:  180,  gerade  Avie  dadurch 
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die  Arbeitsfähigkeit  sich  gehoben  und  die  Ausfuhr  Russlands  im  glei- 
chen Steigen  von  1862  mit  167  Mill.,  im  Jahre  1866  auf  201  Mill. 
Rubel  sich  erhoben  hat.  Die  Einfuhr  der  Baumwolle  betrug  dabei 
im  Jahre  1866  schon  mehr  als  34  Mill.  Die  Maschineneinfuhr  Avar 
von  1865  auf  1866  um  66g  gestiegen.  Wenn  Avir  nun  die  Länder 
betrachten,  so  sehen  wir  an  der  Einfuhr  Preussen  mit  69  Mill., 
England  mit  58  Mill.,  Frankreich  mit  10  uml  das  an  Russlands 
Thoren  liegende  Oesterreich  mit  nur  8 Mill.  im  Jahre  1866  bethei- 
ligt. Und  Avie  diese  Handelsverbindungen,  so  hat  sich  die  Innigkeit 
der  staatlichen  Verbindung  in  diesen  Jahren  gesteigert  und  ausgebildet. 
Diese  Macht  der,  mit  der  menschlichen  Entwicklung  sich  immer, 
steigenden  Zusammengehörigkeit  Allerund  den  darin  gelegenen  Drang, 
diese  Vereinigung  zu  erzeugen,  nennen  AA’ir  die  Cultur.  Die  Sprache 
erzeugt  kein  Wort  ohne  einen  bestimmten  Begriff.  Ihm  vorher  geht 
die  Thatsache,  der  Thatsache  folgt  die  Kenntniss,  Kenntniss  zuerst 
des  einfachen  Daseins  der  Thatsache,  dann  der  Folgen,  bis  so  die 
Einheit  der  Kenntnisse  zur  Erkenntniss  Avird.  Der  Begriff  ist  der 
Ausdruck  der  Erkenntniss.  Das  Wort  ihre  Form.  Was  enthält  also 
der  Begriff  der  Cultur?  Sein  Inhalt  und  sein  Wei'den  erklärt  es.  Er 
beginnt  im  einzelnen  Menschen,  er  vollendet  sich  in  der  Menschheit 
und  umfasst  sie  als  Einheit. 

Der  Beruf  des  Menschen  in  jeder  Form  seiner  Erscheinung 
geht  nach  Entwicklung.  Je  bestimmter  er  in  der  Persönlichkeit  des 
einzelnen  Menschen  zum  Ausdruck  kommt,  desto  bestimmter  er- 
scheint der  Mensch  als  Individualität.  Die  Einheit  der  Erfüllung 
dieser  EntAvicklung  neunen  wir  Bildung.  Bildung  ist  nicht  blos 
Wissen,  Bildung  ist  Freiheit  und  Freiheit  ist  sittliche  Würde  auf 
Avirthschaftlicher  Selbständigkeit.  Das  unbegrenzte  Streben  nach 
Bildung  und  die  Freiheit  des  Strebens  ist  dem  Menschen  angeboren. 
Zum  Bewusstsein  erhoben  aber,  erscheint  es  erst  in  der  Gesellschaft. 
Denn  erst  in  der  Gesellschaft  findet  sein  Streben  und  sein  Eifer 
das  bestimmte  Ziel  und  die  bestimmte  Form.  Je  kräftiger  das 
Individuum  in  seiner  Erscheinung,  desto  bedürfnissreicher  sein  Leben, 
desto  abhängiger  die  Erfüllung  seiner  Bedürfnisse  von  der  Gemeinschaft. 
Die  Gesellschafts-  und  Staatenbildung  Amerikas  war  darum  leichter 
als  jene  Europas.  Mächtig  entwickelte  Individualitäten  trafen  auf 
einander  und  in  der  Erkenntniss  ihrer  Zusammengehörigkeit  formten 
sie  schnell  und  kräftig  den  Staat.  Die  Staatenbildung  Australiens 
vollzieht  sich  vor  unsern  Augen  mit  Riesenschritten.  Eine  Verbrecher- 
Colonie  von  1CK)0  Personen  lagert,  vor  kaum  etAvas  mehr  als  einem 
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halben  Jahrhundert,  England  auf  dem  Boden  der  neu  entdeckten 
Welt  ab  und  an  jener  Stelle  erhebt  sich  heute  Sidney,  eine  präch- 
tige Stadt  mit  100.000  Einwohnern  und  es  schiesst  Reich  an 
Reich  empor  mit  einer  Bevölkerung,  die  schon  nach  Millionen  zählt 
und  seit  kaum  2 Jahrzehnten  einen  Handel  erzeugt  hat,  der;  man 
hcutö  tiuf  ^(X)  Millionen  PY^inks  schätzt. 

Die  Gesellschaft,  wie  sie  aus  der  Zahl  der  Menschen  sich 
bildet  und  in  ihrer  Ordnung  zur  Einheit  sich  erhebt,  gestaltet 
für  sich  nun  weiter  den  gleichen  Kampf  um  die  Erfüllung  des 
Berufes  alles  Menschlichen.  Sie  strebt  nach  Bildung,  nach  sitt- 
licher Freiheit  und  wirthschaftlicher  Selbständigkeit.  Wir  nennen 
diess  für  die  Gesellschaft  Gesittung.  Gesittung  ist  nicht  die  Summe 
einzelner  Sitten.  Gesittung  ist,  wie  Bildung,  Freiheit,  aber  Frei- 
heit der  Gesellschaft  und  des  Volkes  auf  der  Basis  der  wirth- 
schaftlichen,  der  volkswirthschaftlichen  Selbständigkeit.  Die  Ge- 
sellschaft ist  aber  historisch  nur  der  Name  für  das  Moment  der  Ver- 
einigung, wirklich  ist  sie  immer  eine  Ordnung  und  als  Ordnung  ist 
sie  begrenzt.  In  der  Begrenzung  bildet  sie  das  Volk,  das  persön- 
liche Moment  des  Staates.  Es  gibt  keine  geordnete  Gesellschaft 
ohne  die  Grenze  des  Staates  und  in  dieser  Grenze  wird  die  Gesit- 
tung zur  Civilisation.  Civilisation  ist  Bürgerfreiheit,  Civilisation  ist 
Entwicklung  des  Menschen  nach  seiner  staatlichen  Freiheit  im  Bürger- 
thum. Man  wirft  im  Sprachgebrauch  diese  Worte  oft  in  sehr  in- 
haltsloser Weise  durcheinander,  ohne  zu  bedenken,  dass  man  nur 
dann  mit  dem  Worte  einen  Begriff  bezeichnet,  wenn  es  das  richtige 
Wort  ist.  Die  Gesittung  eilt  der  Civilisation  voraus,  wie  die  Bildung 
des  Einzelnen  der  Gesittung  freie  Bahn  bricht.  Je  grösser  und  je 
allgemeiner  die  Bildung  des  Einzelnen,  um  so  grösser  die  Gesittung 
eines  Volkes,  und  je  höher  diese,  desto  mächtiger  der  Drang  nach 
Civilisation  und  sicher  auch  der  Sieg  derselben.  Alles  Büi-gerthum 
und  alle  Entwicklung  zum  Bürgerthum  ruht  auf  der  wirthschaftlichen 
Selbständigkeit,  die  die  Basis  erst  bildet  für  die  sittliche  Würde. 
Im  Mittelalter  noch,  wo  diese  wie  jene  der  Masse  des  Volkes  fehlte 
sehen  wir  die  Gesellschaft  durch  die  Stände  des  Adels  und  der 
Kirche  neben  der  Masse  der  Leibeigenen  repräsentirt.  Sie  tragen 
die  Gesittung  der  Zeit.  Das  Bürgerthum  fehlte.  Erst  mit  der  ge- 
werblichen Arbeit  und  dem  freien  gewerbüchen  Erwerb  ringt  sich 
in  den  Städten  ein  neuer  Stand  empor  und  wie  er  die  wirthschaft- 
liche  Selbständigkeit  findet,  sucht  er  und  findet  er  die  Freiheit  im 


Staate,  denn  mit  ihr  rindet  er  seine  sittliche  Würde,  seine  Bildung 
und  wird  mit  dieser  ein  Träger  der  Gesittung.  Jahrhunderte  be- 
durfte es,  bis  der  Bauernstand  diese  Freiheit  und  Würde  erreichte. 
In  dem  Augenblick  aber,  in  dem  der  Drang  nach  ihr  auch  in  ihm  sich 
regt,  steht  schon  die  Grundlage  fest,  auf  der  er  sie  behaupten  und 
herstellen  will.  In  den  ,.gründlichen  und  rechtlichen  12  Ilauptarti- 
keln  aller  Bauern  und  Hintersassen  der  geistlichen  und  weltlichen 
Obrigkeit,  vor  Avelcher  sie  sich  beschwert  vermeinen“,  fordern  die 
Bauern:  Freiheit  und  Achtung  ihrer  Arbeit,  Abschaffung  daher  der 
Zehnten,  Vierzehnten  und  Zwanzigsten,  der  Leibeigenschaft,  der 
Jagdprivilegien,  Reform  der  Gilden  und  Frohnden.  und  fordern  die 
Freiheit  des  Wissens,  das  Recht  der  Wahl  der  Pfarrer,  Reform  des 
Gerichtswesens  u.  s.  w.  Fast  drei  Jahrhunderte  liegen  dazwischen, 
ehe  der  Bauer  diese  Freiheiten  errang,  ehe  die  Freiheit  der  Arbeit 
überhaupt  die  wirthschaftliche  Freiheit  repräsentirt e.  Noch  werden 
Jahre  vergehen,  ehe  man  allgemein  mit  dieser  Erkenntniss  das 
Recht  gefunden  haben  wird,  dass  jeder  selbständige  Mann,  selbstän- 
dig in  der  Macht  seiner  Arbeitskraft,  in  sich  trägt  das  Recht,  freier, 
voller  Bürger  zu  sein.  Civilisation  und  Gesittung  können,  durch 
äussere  Gewalten  bedingt,  lange  in  Disharmonie  sein,  nie  für  im- 
mer. Wenn  die  friedliche  Entwicklung  die  Versöhnung  nicht  her- 
steilen kann,  wird  es,  wie  es  in  Wahrheit  so  oft  schon  geschah,  die 
Revolution  versuchen  und  die  ihr  folgende  Reform  wird  sie  schaffen. 
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Aber  je  höher  Gesittung  und  Civilisation  eines  Volkes  steigen, 
desto  mehr  muss  es  die  Enge  der  Grenzen,  die  es  beschränken, 
fühlen,  desto  mehr  muss  es  immer  das  Leben  des  anderen  Volkes 
berühren,  denn  die  Bedürfnisse,  welche  die  höchste  Entwicklung  er- 
zeugt, kann  nur  die  Gesammtheit  erfüllen.  Ein  Volk  wird  dieses 
Bewusstsein  finden,  oder  die  höchste  Gesittung,  die  es  für  sich  er- 
reichen kann,  wirklich  erreicht  haben,  wenn  es  in  der  bestimmtesten 
Ausprägung  aller  seiner  Einzelinteressen  zur  wahren  Erkenntniss  sei- 
ner Gemeinsamkeit  und  seines  Gesammtinteresses  gelangt.  Da  aber 
ringt  es,  die  eigene  Unvollkommenheit  der  Kraft,  die  es  da  im- 
mer erkennen  wird,  für  die  Befriedigung  seine  Bedürfnisse  zu  er- 
gänzen, um  Vereinigung  mit  der  Gesammtheit.  Diese  Vereinigung 
aber  wird  sich  um  so  leichter  erfüllen,  je  entwickelter  jedes  Volk 
ist.  Und  das  heisst:  das  höchste  Interesse  jedes  Volkes 
ist  die  Blüthe  und  Entwicklung  des  anderen  Volkes. 
Und  das  nennen  wir  Cultur.  Cultur  ist  das  Weltinteresse,  Cultur 
ist  Tbat,  rastlose  That,  Völker,  die  sie  zu  tragen  vermögen,  nenneß 
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wir  Culturvölker,  I\Iit  Reclit  sehen  wir  in  ihnen  das  Weltinteresse 
verkörpert,  in  ihrer  Ihat  die  ewig  vorwärts  ringende  Erfüllung  des 
Berufes  der  Menschheit.  Wir  beugen  uns  unter  ihrer  Herrschaft, 
denn  sie  gebührt  ihnen.  Ini  Gangesbecken  wohnen  60  Millionen 
Hindus,  8 Millionen  Mohainedaner.  Was  sind  sie  der  Menschheit 
und  ihrem  Fortschritt?  Mas  waren  sie  ihr  durch  Jahrhunderte?  An 
80000  Christen  von  europäischer  Erde  hüben  sie  unter  Europas  Cul- 
tur  gezwungen  und  durch  Europas  Cultu.-.  Die  Gewalt  hat  sie  un- 
terwoifen,  die  Gewalt  muss  sie  vorwärts  drängen,  Mird  die  Staaten- 
pbilde  zerbröckeln,  aufsaugen  oder  umgestalten,  aber  damit  fähig 
ihres  gleichen  Berufes  machen.  Dann  wiid  der  Friede  sie  der  Ein- 
heit verbinden,  der  Frieden  einer  gleichen  Cultur.  Schrecken  wir 
nicht  zurück  vor  den  Grausamkeiten  und  Gewaltthaten,  durch  wel- 
che die  Entwicklung  der  Menschheit  hindurch  führt.  Gewaltthaten, 
die,  wie  sie  England  in  Indien,  während  des  sogenannten  Opiumkrie- 
ges in  China  geübt,  ihres  Gleichen  nicht  in  der  Geschichte  finden. 
Aber  nur  das  Rohe  muss  die  Gewalt  bezwingen  und  je  roher  ein 
Element,  desto  gewaltthätiger  der  Kampf.  Es  gibt  noch  viele  un- 
beschriebene Seiten  in  dem  Buch  der  Woltgeschichte,  die  grössten 
gemeinsamen  Fortschritte  aber  werden  mit  blutigen  Zeichen  oft  ge- 
schneben  werden  und  so  lange,  so  lange  eben  nicht  eine  allgemein 
gleiche,  d.  h.  eben  die  höchste  Cultur  aller,  die  Menschheit  verbindet. 

Berechtigt  die  Weltgeschichte  zu  einem  solchen  Hoffen?  Sehen 
wir  die  Völker  wirklich  zu  einem  so  hohen  Ziele  hindrängen,  zu 
einer  M eltwirthschaft,  wie  man  sagt,  die  aber  nichts  anderes  ist 
und  sein  kann,  als  die  gemeinsame  Cultur?  Wir  können  die  - 
Frage  unbedenklich  mit  Ja  beantworten.  Wie  es  gestaltet  ist  dieses 
Ziel,  was  der  Inhalt  des  Erreichten,  ob  ein  gleicher,  allgemeiner 
Wohlstand,  ob  der  ewige  Friede,  wer  vennöchte  es  zu  bestimmen! 
Nur  die  Ahnung  und  den  Drang  nach  diesem  Ziele  sehen  wir  bei 
allen  Cultunmlkern.  Doch  Ahnung  und  Drang  sind  keine  beson- 
ders inhaltsreichen  und  noch  weniger  wirthschaftliche  Begriffe.  Aber 
wir  sehen  diese  Gefühle  schon  auf  sehr  realem  Boden  wirken  und 
hier  sehr  bestimmte,  bemessbare  Erscheinungen  zu  Tage  fördern  und 
je  mehr  die  Menschheit  in  gemeinsamer  Arbeit  ihr  Leben  bestimmt 
und  dessen  Ordnung,  desto  sicherer  wird  auch  sie  als  Einheit  auf 
diesem  wirthschattlichen  Boden  ihre  sittliche  Freiheit  erringen.  Man 
mag  diese  gemeinsame  Arbeit  Weltwirthschaft  oder  Weltgeschichte 
nennen.  Das  ist  gleichgiltig.  Wenn  wir  nur  ein  volles  Bewusstsein 
von  diesem  Zug  der  menschlichen  Entwicklung  fassen,  werden  wir 


auch  das  genügende  Wort  dafür  finden.  Nur  darf  man  niemals 
glauben,  dass  diese  Weltwirthschaft  so  die  Einheit  der  gemeinsamen 
Arbeit  aller  Völker  darstellt,  dass  diese  selbst  sich  in  ihren  be- 
stimmten Begrenzungen  auflösen.  Im  Gegentheil!  Die  höchste  Ent- 
wicklung ist  nur  möglich  durch  die  bestimmteste  Aubpiägung  des 
Einzelnen  in  ihr.  Die  Weltwirthschaft  kann  nichts  ande- 
res sein,  als  die  ewige  Arbeit  der  Volker,  in  ihien 
F 0 r t s ch  r i 1 1 e n und  ihrer  Entwicklung  die  h ö ch  s t c 
Cultur  zu  erreichen  und  durch  diese  endlich  gleich  zu 
sein. 

Wie  sehen  wir  nun  das  Ziel,  das  die  Entwicklung  der  Mensch- 
lieit  zu  erreichen  strebt,  schon  wirklich  erreiclit  ? Nur  in  dem  Be- 
wusstsein, dass  dasjenige,  was  der  liöchsten  Entwicklung  absolutes 
Bedürfiiiss  ist,  absolut  frei  ist,  wie  das  Meer,  die  grossen  Ströme 
und  Flüsse.  Die  Theorie  ist  schnell  damit  fertig  und  nennt  sie  in 
ihrer  wunderlichen  Mischung  von  Gütern,  „allgemeine  Güter.  Das 
ist  ein  Wort,  es  ist  seihst  ein  Begriff,  aber  welchen  Inhalt  hat  er! 
Und  die  Freiheit  des  Meeres  hat  die  Freiheit  der  Ufer  geschaffen 
in  der  Form  der  Freihäfen  und  die  Freiheit  des  Landes  in  der 
Form  der  Lagerhäuser.  Und  weiter  wird  die  Zeit  sicher  reifen,  was 
sie  hier  schon  angehalmt  liat.  Sie  wh'd  es  an  dem  Eisenbahnnetz 
und  den  Telcgrafenlinien  thun.  Da  sehen  wir  schon  eine  Reihe  von 
Gütern  sich  bilden,  die  nirgends  mehr  Raum  haben,  als  in  dem, 
Tvnc  wir  rlip  Wpltwivtht^rhnft  nennen,  in  dem  grossen  einheitlichen 
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hervorgeht,  dei 
schwiegen.  Es 
kenntniss  ihrer 
sich  gescliaffeii 

Theilchen  ihrer  Freiheit  und  Selbständigkeit 
Allgemeinheit  des  Interesses  die  ganze  Freiheit  und 
Grade  wieder  zu  finden 

Stellung  staatlicher  Selbständigkeit  befangen, 

beizutreten,  

müssen,  welchen 


und  Machtfülle  erzählen  und  den  Boden  beschreiben,  auf  dem  dieser 
Kampf  allein  möglich  ist  und  zum  Siege  fliluen  kann,  es  heisst 
endlich  den  Sieg  selbst  darstellen,  denn  dass  das  Menschengeschlecht 
um  ihn  ringt,  und  in  seinem  weltgeschichtlichen  Kampfe  um  ihn  liugt, 
ist  gewiss.  Aber  keine  Missenschatt  kann  den  Gedanken  daian  ^el“ 
gessen,  denn  die  M^eltgeschichte  kann  nur  mit  der  Gesammtbeit  alles 
Wissens  geschrieben,  in  dieser  Gesammtbeit  allein  erkannt  werden. 
Das  ist  Buckel’s  Bedeutung  und  darum  wirkte  er  so  anregend  und 
schöpferisch,  wie  viel  der  IMängel  auch  sein  leider  unvollendetes 
'Werk  haben  mag.  Die  M'cltgeschichtc  ist  eben  nichts  anderes,  als 
die  Geschichte  des  ewigen  Wechsels  des  irdischen  Lebens,  aber  auch 
des  ewigen  Fortschrittes.  Und  da  ist  die  Einheit  der  Menschheit 
gegeben  durch  alle  Zeiten  und  für  alle  Zeiten.  Im  ewigen  Wechsel 
ist  alles  Leben  begriffen  und  im  ewigen  M'echsel  der  Entwicklung. 
Weil  alles  Entwicklung  ist  und  nur  Entwicklung,  ist  alles  vom  Ur- 
anfang und  weil  alles  nur  Entwicklung  sein  kann,  ist  alles  ewig. 
Und  in  gleichem  M'echsel  ist  die  Materie  begriffen  und  in  gleichem 
Wechsel  die  Entwicklung  derselben.  Sie  auch  folgt  unwandelbaren 
Gesetzen,  die  ihr  vom  Uranfang  gegeben  und  für  die  Ewigkeit  ge- 
setzt sind.  Alles  in  ihr  ist  Wirkung  und  dämm  ist  alles  von  Ur- 
anfang, alles  in  ihr  kann  nur  Mhrkung  sein  und  darum  ist  alles  in 

ihr  ewig. 

m,  ehe  sie  ein  klares 
irthschaftlichen  Lebens 
; der  Gesellschaft  und 


s die  Menschen  in  der  endlichen  Er- 
die  sic  in  der  Menschheit  finden, 
zu  machen,  musste  jede  Nation  ein 

aufgeben,  um  in  der 
in  noch  höherem 
Oesterreich,  das  sich  in  der  falschen  Vor- 

w^eigerte  diesem  Verein 
hat  im  preussischen  Krieg  d.  J.  1866  bitter  erfahren 
ganz  bestimmten,  fassbaren  'Werth  dieses  hohe, 
geistige  Gut  der  Menschheit  hat.  Das  höchste  Gut,  das  umfassendste 
Mittel  aber  der  M eltwirthschaft  ist  und  bleibt  die  höchste  Ent- 
wicklung der  V 0 1 k s w ir t h sc h a f t.  Je  grösser  diese,  desto 
nothwendiger  die  Vereinigung  und  Gemeinsamkeit  der  verschiedenen 
^ ölker.  Nichts  ist  thörichter,  als  die  Versuche  verschiedener  Zeiten 
und  Männer  die  wirthschaftliche  Blüthe  eines  Volkes  ruiniren  wollen, 
nichts  ist  thörichter  als  die  Absicht  verschiedener  Zeiten  und  Staaten, 
die  wirthschaftliche  Entwicklung  eines  Volkes  hindern  wollen.  Napo- 
leon versuchte  jenes  mit  der  Continentalsperre,  England  versuchte 
dieses  mit  vielen  Staaten;  es  hat  es  mit  den  nordamerikanischen 
Staaten,  es  hat  es  mit  Irland  versucht.  Die  Folge  war  immer  nur, 
dass  das  Ziel  nicht  erreicht  werden  konnte  und  dass  der  Versuch 
es  zu  erreichen  zum  Nachtheil  dessen  ausschlug,  der  es  versuchte. 
Frankreich  litt  unter  der  Continentalsperre  mehr  als  England  und 
es  ist  falsch,  wenn  Friedrich  List  das  Gegentheil  behauptet.  Eng- 
land leidet  heute  noch  unter  der  verbrecherischen  Politik,  die  es  in 
Irland  einst  getrieben.  Amerika  wäre  heute  noch  ein  verkrüppelter 
Staat  wie  Polen,  wenn  es  den  Freiheitskampf  nicht  gewagt,  und  was 
ist  England  geworden,  seit  dem  Amerika  frei?  Kurz,  der  Zeichen 
gibt  es  genug,  die  Ahnung  lebt,  seit  dem  Menschen  leben  und  die 
grössten  Geister  der  Weltgeschichte  haben  sie  genährt,  aber  es  fehlt 
noch  die  volle,  einheitliche,  fassbare  Form,  in  der  die  Menschheit 
sich  ihrer  selbst  bewusst  wird.  Und  freilich,  diese  Form  wird  sich 
nie  ganz  in  der  Einheit  der  Dinge  finden,  sondern  immer  mehr  im 


Bewusstsein  von  dem  Zusamnn 
mit  der  Existenz  des  Einzelnen 
der  Macht  des  Staates,  ehe  sie 
dass  die  höchste  Cultur  der  Menschheit  bedingt  wird  durch  die 
höchste  Entwicklung  ihrer  phisischen  Bedürfnisse,  sind  Jahrhunderte 
vergangen  und  grosse  Ereignisse  und  mächtige,  geistige  Kräfte  haben 
gearbeitet,  sie  allmählig  zu  erzeugen.  Unser  Jahrhundert  hat  dieses 
Bewusstsein  errungen.  Man  nennt  es  darum  gern  das  Jahrhundert 
der  Materie,  das  „papierene“  Zeitalter;  aber  wenn  es  ein  Vorwurf 
sein  soll,  gewiss  mit  Unrecht.  Wie  wir  ringen  und  arbeiten,  uns 
die  Materie  ganz  zu  unterwerfen,  ringen  und  arbeiten  wir  nur,  um 
frfii  vnn  ihr  die  höchste,  sittliche  Freiheit  erringen  zu  können.  Wir 
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erst  die  Erkenntniss  sich  geklärt  hat.  Die  Köpfe  auch  der  besten 
Menschen  haben  dabei  freilich  das  Wenigste  gethan.  Das  Beste, 
wir  litiböii,  ktiiii  uns  von  Aussen, 


Die  Wirthschaftslehre  und  ihre  Gescliiclite. 
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Die  Privatwirthschaft  und  das  Alter  thum. 

Die  Geschichte  der  Wirthschaftslehre  unischliesst  in  jeder  Pe- 
riode ihrer  Entwicklung  stets  ein  Doppeltes.  Sie  ist  die  Geschichte 
der  Thatsacheii  und  hat  zu  zeigen,  wie  in  der  Mitte  der  Ereignisse 
die  grossen  Grundsätze  der  Wirthschaftslehre  sich  entwickelt  hahen 
und  wie  sie  allmählig  in  das  allgemeine  Bewusstsein  übergegangen 
sind,  wie  sie  dann  das  Leben  des  Menschen  selbst  fördern,  in  sei- 
ner Thätigkeit  ordnen  und  bestimmen.  Und  dadurch  erst  wird  sic 
eine  Geschichte  der  Grundsätze  selbst,  wie  sie  von  den  Männern 
der  Wissenschaft  gedacht  und  in  der  Theorie  dargestellt  worden 
sind.  Die  Wissenschaft  enthält  nicht  die  Hirngespinste  der  Ge- 
lehrten, wie  die  sogenannten  „praktischen“  Leute  so  gern  behaup- 
ten, sie  enthält  immer  nur,  was  die  Welt  in  ihrer  gemeinsamen  Ar- 
beit endlich  zur  Wahrheit  erhoben  hat.  Die  Literatur  eines  Volkes, 
so  weit  sie  wirklichen  Werth  hat,  ist  immer  aus  der  Geschichte  des 
"Volkes  hervorgegangen,  ist  stets  der  Ausdruck  des  Geistes  des  Vol- 
kes in  seiner  Erscheinung,  in  seinem  Werden  und  seiner  Ent- 
wicklung. 

Weit  vor  Griechenland  und  Rom  beginnt,  durch  eine  eifrige 
Alterthunisforschung  gefördert,  für  zahlreiche  Erscheinungen  des  Le- 
bens unser  Wissen.  Unsere  Erkenntniss  aber,  da^  Wissen,  das  erst 
durch  das  Wissen  des  festen  Zusammenhanges  alles  Lebens  sich 
bildet,  beginnt  doch  immer  erst  mit  Griechenlands  Cultur  und  Roms 
Machtentfaltung.  Und  das  ist  das  Ueberwältigende  in  der  griechi- 
schen Cultur,  dass  alles  Denken  aller  Zeihrn  an  sie  anknüpfen  kann. 
Und  das  ist  das  Grossartige  der  Machtentwicklung  Roms,  dass  die 
Macht  aller  Zeiten,  wie  sie  immer  nur  auf  einer  festen  Ordnung 
sich  begründen  konnte,  an  den  organisatorischen  Geist,  der  Rom 
gross  gemacht,  anknüpfen  muss.  Griechische  Kunst  und  römisches 
Recht  sind  die  Culturerzeugnisse  einer  längst  vergangenen  aber 
schönen  Zeit,  an  welchen  spätere  Jahrhunderte  sich  gebildet,  ent- 
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wickelt  und  in  dieser  Entwicklung  neu  gestaltet  haben.  Und  wie 
sie  so  mächtig  waren,  dass  keine  Zeit  sie  vernichten  konnte  und 
späte  Jalirliunderte  nach  ilineu  sich  daran  erbauten,  so  waren  sie 
auch  der  beste  und  alles  umfassendste  Ausdruck  der  Gesammtarbeit 
der  Völker,  die  sie  erzeugten.  Nur  das  wahrhaft  Gute  bleibt  un- 
vergänglich und  allen  Zeiten  erhalten.  Und  so  knüpft  auch  die  Ge- 
schichte der  Wirthschaftslehre  an  diese  beiden  Völker  erst  an,  so 
zahlreich  die  verschiedenen  Aeusserungen  und  Erscheinungen  eines 
bestimmt  ausgeprägten,  wirthschaftlichen  Lebens  aus  früherer  Zeit 
und  von  andern  Völkern  uns  durch  den  Fleiss  der  wissenschaftlichen 
Forschung  auch  überliefert  sein  mögen.  Jede  Literaturgeschichte  hat 
nur  so  weit  zurückzugehen,  so  weit  es  nötliig  ist,  um  die  jeweilig 
gegenwärtige  Gestaltung  des  Wissens  zu  erklären.  Und  nur  soweit 
braucht  sie  die  Namen  und  ihre  Werke  hervorzuheben.  Wir  schrän- 
ken darnach  nun  auch  Namen,  Schriften  und  Thatsaciien  ein.  Diess 
hätte  der  so  gelehrte,  aber  gleich  ungerechte  Schriftsteller  HexT  Dr. 
E.  Dübring  bedenken  sollen  und  er  wäre  nicht  in  seinen  zahlreichen 
Schriften  und  darunter  in  dem  neuesten  Werk:  „Kritische  Geschichte 
der  Nationalökonomie  und  des  Socialismus,“  1871,  zu  so  grosser 
und  gei’adezu  unveniünftiger  Geringschätzung  des  klassischen  Alter- 
thums und  derer,  die  es  durchforschten,  gekommen. 

Was  Griechenland  als  Staat  war  und  Rom,  dos  waren  beide 
Staaten  auch  in  ihrer  Wirthschaft.  Höchst  bezeichnend  knüpfen  beide 
Staaten  in  ihren  Sagenreichen  Geschichten  ihre  Gründung  an  die 
persönliche  Thatkraft  des  Einzelnen  an.  Beide  Staaten  haben  sich 
durch  solche  Thatkraft  erhalten  und  entwickelt.  Die  Erobeimng,  der 
Krieg  haben  sie  als  Staaten  gross  gemacht.  In  dieser  Entwicklung 
tritt  das  persönliche  Wesen  alles  Lebens  wieder  durch  das  am 
Mäebtigsten  hervor,  was  der  Krieg  als  unausweichlich  mit  sich 
bringt,  durch  die  Bildung  der  Sklaverei  und  durch  den  mit  ihr  ge- 
gebenen Gegensatz  der  Freiheit.  Und  der  Freie  war  der  Staat,  er 
bestimmte  in  Rath  und  That  das  Schicksal  des  Staates,  er  lebte 
nur  in  dieser  Aufgabe  und  ihrer  Ei'füllung.  Ein  individuelles,  per- 
sönliches Leben  hat  diese  Entwicklung  nicht  geschaffen.  Das  Ziel, 
die  Aufgabe  dieses  Lebens  war  ein  so  mächtiges,  dass  es  die  ein- 
zelne Persönlichkeit  verschwinden  machte  und  sie  zuletzt  nur  in  der 
Einheit  des  Begriffes  Freiheit  gegenüber  der  Sklaverei  zum  Aus- 
druck brachte.  Und  die  Einheit  dieses  Begriffes  kam  wieder  zur 
sichern  Gestaltung  im  Staate.  In  Korinth  lebten  auf  8 □ Meilen 
4G0.000  Sklaven,  in  Attika  auf  -10  □Meilen  eine  Bevölkerung  von 
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t)0<).(X)0  Seelen,  von  denen  365.U0O  Skluven.  Sparta  hatte  sein  ganzes 
Ackerland  in  9000  untheill)are  und  umeräusserliche  Güter  getheilt, 
auf  denen  zuerst,  je  auf  einem  Gut,  7 Familien  sassen ; bald  aber,  als 
die  Unveräusserlichkeit  durchbrochen  wurde,  ging  der  ganze  Besitz  an 
10(d  Familien  über,  neben  denen  eine  enorme  Masse  Unfreier  lebte. 
Cäsar  sagt,  dass  in  Rom  die  Hälfte  der  Bevölkerung  aus  Bettlern 
besteht.  „10.000  Senatoren  und  Ritter  haben  Italiens  Grund  und 
Boden  in  Besitz.“  Diese  Erscheinung  dauert  übrigens  weit  über  die 
römische  Welt  hinaus.  Das  Domes  Daybook  zählt  für  das  11. 
Jahrhundeit  in  England  300.000  Familien,  wovon  1400  vom  König 
belehnt,  8000  Afterlehensleute,  also  3.^  ^ der  ganzen  Bevölkerung, 
Grundeigenthum  hatte.  Daneben  lebten  23.072  halb  freie,  200.000 
Hörige,  25.0<X)  Sklaven.  Die  Bedeutung  der  damit  gegebenen  Ge- 
sellschaftsordnung ist  freilich  eine  andere,  als  die  der  scharfen  Tren- 
nung von  frei  und  unfrei  im  Alterthum.  Keiner  von  den  freien 
Bürgern  e r s ch  e i n t hier  d u r ch  das,  was  er  sich  selbst 
sein  kann,  sondern  ist,  was  er  ist,  durch  den  Staat.  Und 
dies  prägt  sich  in  dem  Gedanken  nun  aus,  dass  der  Freie  nur  durch 
die  Macht  ist,  welche  die  Sklaverei  erhalten  kann.  Wie  er  so  in  dem 
Machtgedanken  des  Staates  aufgeht,  verliert  sich  das  Heer  der  Sklaven 
in  dem  Zwang  der  Sorge  und  der  Arbeit.  Arbeit  und  Sklaverei 
erscheinen  als  gleich  bedeutend  und  dies  trennt  das  Alterthum  mit 
einem  so  gewaltigen  Bruch  von  der  Cultur,  die  aus  dem  Geist  der 
germanischen  Völker  sich  entwickelt.  Die  Arbeit  besteht  nicht  zur 
Ehre  der  Freiheit,  sie  ist  nicht  die  Quelle  und  nicht  die  Grundlage 
der  Erhaltung  der  Freiheit.  Sie  ist  immer  nur  die  Gx’undlage  der 
Sklaverei.  Und  in  diesem  Zusammenhang  verschwindet  die  Idee 
einer  gemeinsamen  Volksarbeit  und  einer  Volkswirthschaft.  Die 
Wirthschaft,  wie  sie  im  Staate  sich  bildet,  ist  immer  und  überall 
eine  einfache  Privatwirthschaft,  die  \^’irthschaft  des  Haushaltes  des 
Einzelnen.  Und  über  den  Einzelnen  gestaltet  sich  der  Staat  nicht 
anders.  Er  erscheint  nicht  in  der  Ausdehnung  des  Gebietes,  nicht 
in  der  Gesammtheit  der  zur  bestimmten  Volkseinheit  verbundenen 
Einwohnerschaft,  er  erscheint  nur  in  der  Macht  der  Zahl  der  freien 
Bürger.  Und  wie  die  Idee  des  Staates  sie  zur  Einheit  verbindet, 
so  sind  sie  allein  in  ihr  eine  Familie,  deren  ausschliessliches  Wohl 
die  Aufgabe  des  staatlichen  Lebens  ist.  Erst  in  diesem  Staatsleben 
findet  sich  der  Bürger,  in  seinen  Aufgaben  sieht  er  die  Aufgaben 
seines  eigenen  Lebens,  in  seiner  Gestaltung,  seinem  Ruhm  und  sei- 
ner Ehre  die  Erfüllung  seines  eigenen  Strebens.  Darum  ist  er  be- 
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reitwillig,  dem  Staat  sich  zu  opfern,  darum  sorgt  er  die  öft'entli- 
chen  Plätze  zu  schmücken,  seine  Götter  und  ihre  Heldenthaten  sich 
dort  vor  Augen  zu  halten.  Was  er  ausserhalb  des  Landes  sucht, 
trägt  er  nach  seiner  Ileimath,  alles  Interesse,  das  er  ausserhalb  der 
Heimath  hat,  sucht  er  nach  ihr  zurück  zu  leiten,  wie  er  ebenso 
dahin  kommt,  oft  sein  Leben  an  die  Stelle  des  Staates  zu  setzen 
und  damit  das  ganze  Staatswesen  zu  zertrümmern.  Das  erklärt 
die  Gestalten  des  Aristides  und  des  Catilina,  der  Epaminondas  und 
der  Cäsare. 

Dieses  streng  persönliche  Leben  erbebt  denn  immer  mit  der. 
Andern  unerreichbaren  Grösse  den  Einzelnen  hervor.  Immer  an  ei- 
ne Person  knüpft  das  Dasein  aller  andern  an,  immer  in  einer  Per- 
son erscheint  Aufgabe  und  Kraft  des  Staates  repräsentirt.  Die  an- 
tike Geschichtsschreibung  ist  so  mit  diesem  Gedanüen  verwachsen, 
dass  sie  mit  Vorliebe  sich  an  die  biografische  Schilderung  aulehnt, 
wenn  sie  Leben  und  Leiden  des  Staates  beschreiben  will.  Mit  einem 
andern  Culturinhalt  sehen  wir  heute  noch  dieselbe  Gestaltung,  das- 
selbe Staatsleben  und  Alles  im  Orient.  Und  Napoleon  konnte  wohl 
recht  haben,  weun  er  ausrief,  als  er  nach  Aegypten  zog,  dass  im 
Orient  die  „grossen  Männer“  werden.  PVeilich  gibt  das,  was  so  un- 
endliche Gefahr  erzeugen  kann,  der  Gesammterscheirung  des  Lebens 
der  alten  Völker  auch  wieder  ihren  mächtigen  Zauber. 

Die  wirtliscbaftliche  Freiheit  der  Bürger,  wie  sie  auf  der  Skla- 
verei sich  aufbaut,  hat  trotz  dieses  Momentes  roher  Gewalt  nur  ide- 
ale Ziele.  Die  Verwendung  von  Hab  und  Gut  ist  dem  persönlichen 
Interesse  vielfach  weit  entrückt  und  erfüllt  von  ethischen,  sittlichen, 
socialen  Zielen.  Niemals  war  das  Besitzen  das  Ziel  des  Strebens ; 
die  Verwendung  dieses  Besitzes  der  Gedanke,  der  die  Bildung  der 
Reichthümer  förderte  und  deren  Verwendung  suchte  weit  über  den 
Grenzen  des  bloss  persönlichen  Genusses.  Aller  Ileichthum,  sagt 
Xenophon,  ist  nur  dem  etwas  nütze,  der  ihn  schön  zu  gebrau- 
chen weiss.  Immer  war  daher  Neid,  Geiz  und  Habsucht  die 
Quelle  des  menschlichen  Lasters.  Daher  wird  die  Annuth  ge- 
heiligt ; die  Bettler  gehören  dem  Haus,  wie  Homer  sagt,  und  haben 
ihre  besonderen,  fruchtbaren  Erinnien.  Mit  diesen  sittlichen  Momen- 
ten treten  die  alten  Völker  wieder  an  uns  heran  und  erscheinen 
uns  gerade,  je  höher  wir  in  unserer  Entwicklung  steigen,  vertraut 
und  lehrreich.  Mit  diesem  Inhalt  wieder  gibt  uns  die  Literatur  der 
Alten  erst  den  Reichthum  ihres  Denkens  und  die  r.elehruug.  Und 
nur  in  dieser  Beziehung  hat  die  Literatur  Griechenlands  und  Roms 
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für  die  ^^’irtllscllaftslehre  und  die  Erkeiintniss,  die  sie  schaffen  soll, 
Werth. 

Es  erscheint  als  Ueberflüssig  nach  den  einzelnen,  wirthschaftli- 
chen  Grundsätzen  oder  Begriffen  in  dieser  Literatur  zu  forschen. 
Es  hat  kein  Volk  und  keine  Zeit  gegeben,  die  nicht  ein  bestimmtes, 
wirthschaftliches  Bewusstsein  hatte  und  die  dieses  nicht  in  bestimm- 
ten Anschauungen  ausgeprägt.  Und  wie  sollte  es  anders  sein  ! Was 
soll  daran  das  Erstaunliche  sein  ? Das  ganze  Leben  besteht  in  der 
ewigen  Wechselwirkung  von  Geist  und  Körper,  und  die  der  Mensch- 
heit immer  und  überall  klare  Erkeiintniss  war  die  der  Abhängigkeit 
des  Geistes  von  der  Existenz  des  Leibes.  Wohl  mag  es  Werth  ha- 
ben auch  im  Einzelnen  die  eigenthümliche  Vorstellung  und  Anschau- 
ung über  das  wirthschaftlicbe  Leben  und  über  die  wirthschaftliche 
Ordnung  zu  erkennen,  wenn  man  die  Gesammtgestaltung  eines  Volkes 
der  Erinnerung  erhalten  will'.  Für  die  Entwicklung  der  einzelnen 
Wissenschaft  aber  hat  nur  dasjenige  Werth,  was  wirklich  fördernd 'der 
anderen  Entwicklung  war,  also  das,  was  allein  wahr  und  gross  gewe- 
sen. Dass  die  Geschichtschreiber,  Philosophen  und  Poeten  Griechen- 
lands und  Roms  bestimmte  Vorstellungen  vom  Gut  und  Geld,  vom 
Werth  und  Preis  hatten,  ist  sicher  und  gewiss.  Aber  es  liegt 
darin  nichts  wunderbares,  nichts  deii  Griechen  und  Römern  ei- 
genthümliches.  Wie  beschränkt  diese  Vorstellungen  waren , wie 
diese  Völker  den  Handel  trieben  und  verachteten,  wie  sie  den 
Ackerbau  pflegten  und  ihn  in  seinem  Frieden  ehrten,  hängt  mit  dem 
ganzen  staatlichen  Leben  zusammen,  hat  für  die  Gesittung  der  Zeit 
und  ihrer  Erkeiintniss  seinen  Werth,  für  die  Wissenschaft  derWirth- 
schaft  aber  und  ihre  Entwicklung  ist  es  bedeutungslos.  Mit  Recht 
knüpft  sie  daher  allein  an  Plato  und  Aristoteles  an,  denn  nur  in 
den  Werken  dieser  sieht  sie  die  ersten  Wurzeln  einer  weiteren  Ent- 
wicklung, die  Grösse  eines  Blickes,  der  bei  aller  Festigkeit,  mit  der 
er  auf  den  heimischen,  nationalen  Zuständen  haftete,  dennoch  über 
die  Grenzen  der  Heimat  drang  und  eine  andere  Gestaltung  des  Le- 
bens hoffte,  wünschte  und  anzubahnen  strebte.  Die  Gnindlage  dafür 
war  der,  den  Alten  eigene,  in  Plato  und  Aristoteles  besonders  scharf 
ausgeprägte,  „immer  zum  Ganzen“  strebende  Geist.  Sokrates  theilt 
schon  nach  Xenophon  (Memor.  3.  4.)  die  Staatswirthschaft  in  drei 
gleich  nothwendige  Zweige,  Finanz,  Kri(‘gskunst  und  Polizei  und  er 
nennt  die  Oekonomie,  die  in  allen  zur  Erscheinung  kommt,  oft  die 
Politik  im  Kleinen.  Bei  Plato  und  Aristoteles  erscheint  sie  im 
Grossen.  Mit  zauberhaften  Glanz  erhebt  sich  Plato  aus  diesem 
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Gedankenkreis.  Der  Staat  soll  ein  harmonisches  Ganzes  sein  und 
damit  er  es  sein  könne,  muss  seine  Bevölkerung  in  bestimmter  und 
unwandelbarer  Ordnung  eihalten  werden,  was  nur  durch  eine  sichere 
Beschränkung  der  Volkszabl  möglich  ist.  Damit  er  es  sein  könne, 
muss  das  Eigenthum  gleich  vertlieilt  sein  und  zwar  so,  dass  es 
eigentlich  ganz  verschwindet.  Sparta  mit  seinen  9000  gleichen  Grund- 
besitzungen schweben  ihm  als  Ziel  der  Staatsweisheit  vor  und  bildet 
so  die  Grundlage  für  alle  spätem  Communisten,  die  nienials  das  Eigen- 
thum aufgelöst,  nur  eine  bestimmte  Vertheilung  behauptet  wissen 
wollten.  Dann,  sagt  Plato,  wird  auf  dem  gleichen  Gut,  das  dauernd 
Redlichkeit  im  Tauscli  und  Kauf  und  Verkauf,  Vermeidung  von  Lug 
und  Trug  erhalten  mag,  der  gleiche  Mensch  in  Sitte  und  Würde 
sich  erhalten  und  die  freie  Individualität  zur  Anschauung  und  Gel- 
tung kommen.  Und  damit  ist  in  der  weiteren  Entwicklung  der 
griechischen  Philosophie  die  Grundlage  für  den  ganzen  Gedankengang 
der  Epicuräer  gegeben,  die  den  Menschen  in  der  Behauptung  seiner 
Individualität  nur  anerkennen,  die  die  alten  Götter,  als  Menschen 
unwürdigen  Götzendienst,  der  das  Individuum  mit  seinem  Wohlsein 
aus  dem  Mittelpunkt  alles  Lebens  entrücke,  verachten  und  aufgege- 
ben wissen  wollen  und  die  endlich  zu  dem  ernsten  Schluss  gelangen, 
der  zuletzt  noch  unsere  Zeit  beherrscht,  dass  das  Vfohl  des  Einzel- 
nen allein  das  Wohlsein  der  Gesammthcit  bildet  und  umgekehrt  und 
das  Interesse  der  Allgemeinheit  nur  das  des  Einzelnen  ist.  Die 
Kirchenväter  haben  aus  diesen  Lehren  ihre  beste  Weisheit  geschöpft 
und,  wenig  originel  in  der  Bckämi)fung  des  alten  Götterglaubens,  die 
sie  nur  von  den  Heiden  selbst  gelernt,  sind  sie  auch  nicht  originel 
in  der  mächtigen  Grundlage  aller  christlichen  Philosophie,  in  dem 
Gedanken,  dass  das  Individuum  sein  Leben  selbst,  in  sieb  und  durch 
sieb  lebe  und  der  Einzelne  in  seinem  Wohl  die  Aufgabe  alles  irdi- 
schen Strebens  sei. 

Wie  nun  Plato  mit  dem  Ideal  seines  Staates  die  Ziele  der  Ent- 
wicklung wirklich  gczeiclinct,  so  logt  Aristoteles,  mit  dem  tiefen 
Blick  für  alles  Wirkliche,  die  praktisebe  Grundlage,  auf  der  es  sich  wirk- 
lich erreichen  lasse.  Wie  dem  modernen  Schöpfer  der  ökonomischen 
Wissenschaft,  A.  Smith,  die  Wirthschaftslehre  nur  ein  kleiner  Theil 
in  der  Einheit  des  Wissens  ist,  so  ist  sie  auch  für  Aristoteles  nur 
ein  Glied  in  der  Kette  des  sittlichen  und  staatlichen  Lebens  der 
Menschheit,  und  Ethik,  Politik  und  Oekonomik  sind  die  drei  Theile, 
aus  dem  seine  Erkeiintniss  des  Lebens  sich  bildet  oder,  wie  er  in' 
der  Rhetorik  (I.  4.)  sagt,  Krieg  und  Frieden,  Sicheiheit  des  Staates, 
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Finanz,  Aus-  und  Einfuhr  und  Gesetzgebung  sind  die  5 wicditigsten 
Dinge  im  Leben  der  Staaten,  ln  diesem  Zusammenhang  wird  ihm 
die  Wirthsehaftslehre  die  Quelle  der  Erkenntniss,  mit  der  der  Mensch 
sein  Leben  wirklich  gut  gestalte.  Wollen  wir  mit  einem  modernen 
Ausdruck  sprechen,  so  können  wir  sagc-n,  dass  Aristoteles  erst  den 
Begriff  des  Vermögens  findet  und  ihn  scharf  bezeichnet  in  seiner 
liarstellung  des  Reichthums.  Die  Summe  des  Besitzes,  welche  zum 
Leben  des  Einzelnen  und  des  Staates  für  die  Erreichung  der  indi- 
viduellen und  staatlichen  Lebenszwecke  nöthig  ist,  das  ist  Vermögen. 
Nicht  im  Besitz,  im  maasslosen  Streben ; im  wirklichen  Gebrauch,  in 
dem,  was  man  vermag  zu  schaffen  und  zu  geniessen,  liegt  der 
wahre  Reichthum.  Wie  unklar  wir  auch  oft  die  Vorstellung  vom 
Vermögen  ausdrücken,  wie  oft  wir  sie  mit  Reichthum  und  Besitz 
vermischen,  im  grossen  Ganzen  trägt  das  Gemeinhewusstsein  doch 
keine  andere  Vorstellung  in  sich,  als  die,  die  Aristoteles  schon  be- 
stimmt. Den  Geizhals  nennt  das  Volk  reich,  niemals  vermögend, 
den  kräftigen  Arbeiter,  der  schafft  und  wirkt,  selbst  wenn  sein 
Reichthum  leicht  ausgesju’ochen,  nennt  cs  vermögend.  Und  mit  dieser 
reinen  Anschauung  vom  Werthe  der  Güter  wird  für  Aristoteles  Ver- 
mögensbildung und  Erwerbskunst  bald  eins  und  dasselbe.  Darum 
achtet  er  und  anerkennt  er  jeden  Erwerbszweig  und  er  theilt  dar- 
nach die  Gesellschaft  ein,  ohne  einen  oder  den  anderen  niedriger 
zu  schätzen,  so  weit  cs  eben  um  seine  Vtirthschaftlichc  Kraft  sich 
handelt.  Und  die  Vertheilung  des  Eigenthums  wird  diese  Ordnung 
der  Gesellschaft  in  dauerndem  Wohl  orlialten,  doch  muss  sie  immer 
Gerechtigkeit  leiten.  Dem  Bürger  und  b’reien  ist  diese  Idee  so  ver- 
traut, dass  sie  sein  ganzes  Denken  beherrscht,  denn  das  Ziel,  das 
er  anstrebt,  ist  die  wirkliche  Erhaltung  des  Wohlseins  und  die  stets 
kräftige,  gleiche  Ausbildung  desselben.  Athen  mit  seinen  freien 
Bürgern  und  seiner  freien  Besitzvertheilung  und  Erwerbung,  steht 
vor  des  Philosophen  Auge,  das  Sparta  nur  ungern  betrachtet. 

Mit  diesen  Anschauungen  wird  Aristoteles  immer  und  überall 
so  klar  über  den  Zusammenhang  des  staatlichen  Woldes  und  der 
Zahl  der  Bevölkerung.  Besser,  als  spätere  Zeiten,  hat  er  schon  er- 
kannt, dass  alle  Bevölkerungspolitik  nur  im  bestimmten  Staate  Werth 
hat,  dass  die  Ausdehnung  und  Stärkung  der  Bevölkerung  eines 
Staates  mit  dessen  geographisclier  Ausdehnung,  dem  Clima,  der 
Fruchtbarkeit  und  Lage  im  Zusammenhang  betrachtet  und  beurtheilt 
werden  muss.  In  dieser  Reihe  trefflicher  Ideen  tritt  ganz  klar  das 
Bewusstsein  von  einer  nothwendigen  Ilai-mnuip  des  Menschenlebens 
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mit  dem  Reich  der  Dingo  hervor  und  in  einer  Gestaltung,  die  wir 
nach  vielen  Jahrhunderten  im  Einzelnen  klarer  ausgebildet,  im  grossen 
Ganzen  aber  nicht  verändert  haben.  Mag  die  Oekonomik  von  Ari- 
stoteles sein  oder  nicht,  jedenfalls  ist  sie  auf  seinen,  in  der  Politik 
vielfach,  ausgedrückten  Gedanken  aufgeljaut  und  enthält,  freilich  neben 
sehr  mittelmässigcn,  eine  Reihe  sehr  weittragender  Anschauungen. 

Vor  diesem  Geiste  und  seiner  Arbeit  verschwindet  alles,  was 
sonst  noch  au  guten  und  viel  verbreiteten  Ideen  die  Wissenschaft 
der  Wirtiischaft  bei  den  alten  Völkern  geschaffen  hat.  Griechenland 
bat  ihn  niemals  überragt,  Horn  nur  durch  die  Jabrhundeit  alte 
Arbeit  seines  ganzen  Volkes,  durch  seine  gesammte  Recbtsbiblung, 
wie  sie  in  der  Justianischen  Gesetzsammlung  endlich  ihren  bestimmten 
Abschluss  fand.  Die  römische  M'elt  ist  der  griechischen  verwandt 
in  ihrer  äusseren  Gestaltung,  nicht  im  inneren  Wc'-en.  Es  iM  eine 
Welt,  die  auf  der  Eroberung  sich  autPaut,  durch  das  ununterbrochene 
Spiel  iler  Waffen  vorgi'össci-t  und  erhalten  wird,  die  flacht  der  Per- 
sönlichkeit immer  in  den  Vordergrund  drängt,  den  Reichthum  mit 
den  Waffen  erwirbt,  nie  mit  der  wahren,  wirthschaftlichen  Arbeit, 
die  daher  den  Reichthum  in  der  Summe  der  Schätze  sieht,  nicht  im 
Vermögen.  Und  so  hat  Rom  mit  seinen  Rednern,  Philosophen  und 
Staatsmännern  nichts  geleistet  und  nichts  leisten  können  für  die 
Wirthsehaftslehre,  aber  es  hat  alles  geschaffen  für  die  Erhaltung  und 
Ausbildung  der  Ordnung  des  einmal  bestehenden,  wirthschaftlichen 
Zustandes.  Der  Ausdruck  dieser  Thätigkeit  ist  das  römische 
Recht.  Nicht  was  Eigenthum  wirthschaftlich  ist,  was  Besitz,  Ver- 
mögen, Kauf,  Tausch,  Pacht  und  Miethe,  Geld  und  Credit  u.  s,  w. 
hat  es  erklärt,  sondern  wie  alle  diese  Erscheinunger  im  gesellschaft- 
lichen Leben  sich  wirklich  bewegen,  hat  es  dargestellt  und  wie 
diess  im  Gesetz  .geschieht  und  ilieses  Gesetz  allen  Zeiten  auch  als 
Recht  erschienen  ist,  ist  es  ein  Zeuge  des  klarsten  Bewusstseins  von 
der  wirklichen  und  immer  gleich  nothwendigen  Bewegung  dieser 
Elemente. 

Nicht  das  also,  dass  die  Römer  keine  Wirthsehaftslehre  ent- 
wickelt haben,  ist  erstaunlich,  denn  sie  haben  sie  ja  in  der  kräftig- 
sten MAise  und  in  einer  Weise,  wie  es  noch  keiner  Zeit  wieder  ge- 
lungen ist,  in  der  Weise  der  Bildung  des  Rechts  entwickelt,  — 
erstaunlich  ist  nur,  dass  sie  keine  V o 1 ks  w i r t h s ch  a f t und  keine 
Volkswirthscliaftslehre  erkannt  haben,  dass  ihr  ganzes  Leben  in  der 
Betrachtung  der  privatrechtlichen  Sphäre  aufging  und  niemals  das 
Ganze,  die  Zusamniengehöi  igkeit  .Mler  ihnen  l)eachtenswerth  erschien. 
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Der  Gniiul  lag  nun  wohl  in  der  ganzen  Staatsbildung,  die  in  ihrer 
ungeheuren  Ausdehnung  sich  auf  der  Gewalt  auf  baute  und  in  je- 
nem instinctiven  Gefühl  der  Ordnung,  das  alles  als  Recht  ausbildete, 
in  dessen  strenger  Geltendmachung  niemals  eine  Störung  die  Ge- 
sammtheit  ergreifen  konnte.  Soweit  diese  in  den  Hungersnöthen,  pest- 
aitigen  Krankheiten,  Massenarmuth  und  Bildung  eines  Proletariates 
in  den  grossen  Städten  dennoch  auftrat,  wurde  sie  nicht  den  natür- 
lichen Gesetzen,  wie  wir  sie  heute  in  der  Wirthschaft  erkennen,  zu- 
geschrieben, sondern  der  Politik  und  den  Göttern.  Dass  aber  das 
Recht  allein  ein  so  grosses  Reich  dennoch  in  Ordnung  erhielt,  das 
lag  in  der  Bildung  des  wirthschaftlichen  Lebens  überhaupt,  das  we- 
sentlich in  der  Landwirthschaft  seine  gri^sste  Kraft  fand.  Wir  brau- 
chen wohl  dafür  keine  besondere  Erklärung  zu  geben.  Wenn  sie 
nothwendig  wäre,  so  würden  wir  im  Vorhergehenden  sehr  wenig  klar 
gewesen  sein.  Nur  das  eine  sei  hier  erwähnt,  dass  gerade  die 
Landwirthschaft  allein  eine  sehr  schöne  Literatur,  von  den  Poesien 
Oyid’s  und  Virgil’s,  bis  zu  den  praktischen  Lesebüchern  der  Land- 
wirthschaft Cato’s  und  Varro’s,  erzeugt  hat.  Was  einige  römische 
Scluiftstellei  über  den  Handel  sagen,  hat  nur  insofernc  Werth,  als 
es  die  Beziehungen  zum  Grundbesitz  darstellt  oder,  wie  Cicero  sagt, 
„als  man  mit  seinem  Gewinn  wieder  Grundstücke  kaufen  kann.“ 

Eine  neue  Zeit  und  eine  neue  Wissenschaft  fängt  erst  an,  als 
diese  Welt  der  Gewalt  und  des  Schwertes  nicht  blos  gestört,  son- 
dem  gänzlich  vernichtet  ist  und  der  Welt  nichts  zurücklässt,  als  das, 
was  für  die  Ewigkeit  gelten  konnte  — das  Recht.  Die  Bau- 
steine für  diese  fernere  Zukunft  schafft  und  bereitet  das  Mittelalter 

und  sein  communal  abgeschlossenes,  staatliches  und  wirthschaftliches 
Leben. 

Die  Communahvirthschaftslehre  und  das 

Mittelalter. 

Wird  Denken  und  Fühlen  bei  der  Betrachtung  der  Geschichte 
des  Alterthuiiis  immer  von  den  grossen  Thaten  bestimmt,  welche  die 
Gestalten  der  Helden  und  mit  ihnen  Volk  und  Staat  so  gross  ma- 
chen und  erscheint  somit  die  Geschichte  Griechenlands  und  Roms 
zumeist  durch  die  einzelne  Heldengestalt  getragen,  so  ist  das  Mit- 
telalter bestimmt  von  Zuständen,  welche  in  der  Bildung  ihrer  Ord- 
nung Jahrhunderte  ausfüllen  und  Jahrhundert  lange  Kämpfe  nöthig 
machen.  Die  germanischen  Völker  hatten  die  europäische  Erde 
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sich  unterworfen  und  dort,  wo  sie  in  fest  geschlossenen  Stämmen 
sich  niederliessen,  die  Besitzergreifung  auch  zur  Bildung  bestimmt 
abgeschlossener  Landgebiete  ausgeprägt.  Die  Vertheilung  des  Grundes 
und  Bodens  war  die  Basis  dieser  Länderbildung  und  der  Besitz  von 
Grund  und  Boden  der  Ausdruck  der  Stammesmacht  und  zuletzt  der 
persönlichen  Macht  selbst.  Damit  bildete  die  Ackerwirtlischaft  die 
wirthschaftliche  Gestaltung  der  Völker  überhaupt  und  jede  solche 
Wirthschaft  mit  ihren  Leibeignen  und  Hintersassen  einen  bestimmt 
abgeschlossenen  Körper.  In  diesen  zahlreichen  Abscheidungen  blieb 
nur  eines,  was  die  Idee  der  Einheit  erzeugte  und  sie  endlich  auch  zur 
Macht  erhob.  Dieses  Eine  war  das  Christenthum  und  die  Idee 
der  Einheit,  als  Macht  endlich,  repräsentirte  das,  sich  erhebende, 
heilige,  r ö ra  i s ch  e R e i ch.  So  wohl  vereint  in  der  Idee,  war  Europa 
doch  in  Wirklichkeit  ein  tausendfältig  gegliederter  Körper,  dessen 
einzelne  Theile  selbständig  für  sich  lebten  und  arbeiteten.  Politisch 
und  wirthschaftlich  war  die  Trennung  dieselbe.  Nur  in  den  Kaisern 
trat  der  Gedanke  einer  mächtigen  Gemeinsamkeit  unmer  wieder  le- 
bendig auf.  Politisch  musste  das  Schwert  und  die  Kriegsthat  sie 
erzeugen,  wirthschaftlich  die  Fürsorge  und  gemeinsame  Bildung  und 
die  Erziehung.  Karl  d.  G.  berief  Gewerbsleute  an  seinen  Hof,  um 
die  Arbeit  zu  bilden  und  mustergültig  zu  machen,  Heinrich  I.  wird 
der  Städtegründer  genannt,  weil  er  die  gewerbliche  Arbeit  schützte, 
aus  der  die  erste  Blüthe  des  Städtewesens  emporkeimte.  Die  kirch- 
lichen Gemeinschaften,  vor  allem  die  Klöster  waren  gerade  in  dieser 
Richtung  überaus  bedeutungsvoll.  Sie  waren  nicht  nur  die  Pfleger 
der  besten  Landwirthschaft,  die  Förderer  jeder  gewerblichen  Thätig- 
keit,  sie  trugen  auch  das  erste,  klare  Bewusstsein  von  der  wirth- 
schaftlichen Gemeinschaft  und  übten  sie  zu  ihrem  besten  Vortheil. 

Das  klösterliche  Zusammenleben  hatte  immer  eine  coramunistische 
Grundlage  und  hat  sie  heute  noch.  In  der  Idee  der  ersten  Stifter 
der  Klöster  und  Orden  mag  das  geistige  Band  das  wesentliche  und 
kräftigende  der  Gemeinschaft  gewesen  sein.  In  Wirklichkeit  aber 
war  bald  die  wirthschaftliche  Ordnung  die  Grundlage  ihrer  Festigkeit 
und  Dauerhaftigkeit  und  erzeugte  die  grosse  Geschlossenheit  der 
Klöster,  Stifte  und  Orden.  Ihre  wirthschaftliche  Grundlage,  mäch- 
tig in  der  Einheit  und  dem  gemeinsamen  Eigenthum,  wäre,  vertheilt 
auf  die  Theilnehmer,  ein  unbedeutendes  Gut  gewesen.  In  der  Ein- 
heit aber  konnte  sie  Corporationen  von  ungeheurem  Umfang  ernäh- 
ren und  so  doch  auch  noch  eine  bestimmte,  geistige  Einheit  beför- 
dern. Diese  Einheit  wurde  die  Macht  des  Christenthums,  jene  öko- 
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nomische  Grundlage  die  befördernde  Gewalt  der  eigenen,  wirthschaft- 
liehen  Bedeutung  und  die  Anregerin  dei-gesammten,  volkswirthschaft- 
lichen  Thätigkeit.  Zahlreicher  grupfdrte  sich  der  gewerbliche  Be- 
trieb um  Kirchen  und  Klöster,  als  um  mächtige  Burgen.  Unterm 
Krummstab  war  gut  leben. 

Daneben  aber  trat  gar  bald  noch  eine  andere  Aufgabe  hervor. 
Wie  das  Prophetenthum  der  .Juden,  so  war  das  katliolische  Priester- 
thum in  dem  ersten  Jahrtausend  die  Vertretung  des  arbeitenden 
Volkes  gegenüber  der  Gewalt  der  Grossen  und  Mächtigen,  der  Schutz 
der  gewerbliclien  Arbeit  gegenül)er  dem  Ilandel.  Das  cliristliche  Ge- 
setz der  Nächstenliebe  musste  zuerst  und  am  nothwendigsten  als 
Schutz  der  Armen  sich  geltend  machen.  Und  wie  der  Arbeitende 
arm  war,  so  war  der,  der  scheinbar  ni(  ht  arbeitete,  der  Geldl)esitzer 
und  Handelsmann  — und  das  waren  lange  die  Juden,  im  Osten  des 
Reichs  und  bei  den  Ungarn  die  Bulgaren  uml  Juden  — es  war  der  ein 
Rauher  und  Dieb.  Wie  im  Anfang  jeder  Cultur  und  auf  niederer 
Stufe  der  Gesittung  immer,  äusserte  sich  der  Hass  gegen  den  Rei- 
chen in  den  Zinsenverboten.  Die  Kaufleute  sind  eine  Pest  (can. 
9.  Apost.)  und  kein  Christ  soll  Kaufmann  sein  und  ist  er  es  dennoch, 
so  ist  er  ausgestossen  aus  der  Kirche  des  Herrn  (Chrisostomos  sup. 
Math.  c.  21.  homil.  38  tom.).  Origines  will  das  Zinsenverbot  ver- 
meiden, aber  untersagt  dem  Gläubiger,  das  Kapital  zurückzufordern, 
ja  fordert,  dem  Schuldner  freiwillig  das  doppelte  zu  zahlen,  (homil. 
III.  ad  Ps.  37.)  Damit  gelangte  endlich  die  Kirche  zu  dem  Glau- 
benssatz, dass  es  widerrechtlich  und  feindlich  sei,  die  Nutzung  frem- 
den Kapitals  zu  vergüten  ; ein  Satz,  dei'  sich  bald  durch  das  ganze 
ötfentliche  und  private  Recht  zog.  Unzweifelhaft  störte  damit  die  Kirche 
die  wirthschaftliche  und  sittliche  Entwicklung  und  nöthigte,  wie  Max 
Neumann  (Geschichte  des  Wuchers  in  Imutschland  18(55)  sagt,  „der 
Theorie  Irrthümer  auf,  die  einige  Jahrhunderte  hindurch  die  richtige 
Erkenntniss  beeinträchtigten.“  Besonders  in  Deutschland  war  dies 
möglich,  w'eil  die  Kirche,  als  sie  hier  eindrang,  ein  wenig  wirth- 
schaftlich  entwickeltes  Volk  fand.  Da  diese  Gesetze  noch  einen 
religiösen  Beigeschmack  hatten,  denn  die  Juden  waren  ja  die  gröss- 
ten Geldbesitzer  und  Wechsler  und  Darleiher,  so  galt  die  Spitze, 
die  bald  in  die  ewig  wiederkelirenden  Verfolgungen  ausartete,  zu- 
meist ihnen  und  ihrem  Gelde.  Und,  sagt  der  ehrliche  Twinger : 
„das  war  auch  die  Vergift,  die  die  Juden  dötete.“ 

Wie  aber  neben  diesen  Missgestaltungen  doch  in  den  Klöstern  bald 
■eine  Musterwirthschaft  heranwuclis.  die  wir  heute  kaum  mehr  ahnen, 
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denn  oft  ist  Wildniss  dort  wieder  geworden,  wo  einst  die  Kloster- 
brüder üppige  Triften  geschaffen  hatten  und  Wüste  der  Boden, 

den  alte  Klosterbücher  uns  als  reich  beweidet  einst  und  frucht- 

bar schildern;  so  ist  es  gar  nicht  zu  wundern,  wenn  diese  Zeit 
ihre  ökonomische,  gesunde  Wissenschaft  auch  in  den  Klöstern  pflegt 
und  die  Betrachtung  wirthschaftlicher  Gesetze  sich  in  den  Büchern 
findet,  welche  vom  Fleiss  geweihter  Männer  herrühren.  Sie  ha- 
ben im  Einzelnen  freilich  wenig  Werth  für  uns.  Der  heilige 
Augustinus , Bernhardus , und  andere  sprachen  über  die  Arbeit, 

den  Handel,  die  Ackerwirthschaft.  Der  Marktverkehr  beschäftigt 
auch  sie  und  zumeist  die  Bewegung  des  Credites  und  das  Zin- 
sennehmen. Das  sind  überaus  einfache  Dinge  und  es  ist  gar 

nichts  besonderes,  dass  so  reich  begabte  Männer  sie  in  den  Kreis 
ihrer  Betrachtung  zogen.  Wichtiger  als  das,  was  sie  mit  sehr  gros- 
ser Liebe,  aber  doch  selir  geringer  Kenntniss  behandelten  in  ihren 
grossen  Büchern,  ist  das,  was  sie  Gutes  praktisch  beförderten.  Dafür 
aber  gab  auch  die  Idee  des  Christenthums  schon  die  Grundlage.  Das 
Individuum  muss  in  jedem  Menschen  zur  Anerkennung  kommen.  Die 
wirthschaftliche  Macht  dafür,  denn  nur  das  haben  wir  zu  erkennen, 
ist  die  Arbeit.  Wie  sie  einst  das  Zeichen  der  Sklaverei,  so  soll 
sie  letzt  das  Zeichen  der  wahren  Freiheit  sein.  ,.Wer  nicht  arbei- 
tet,  sagt  schon  der  hl.  Paulus,  soll  auch  nicht  essen.  Die  Liebe 
des  Christen  darf  dem  Müssiggang  keinen  Vorschub  leisten.“  Mit 
diesem  Wort  war  die  Arbeit  geheiligt  und  das  Christenthum  der 
grossen  Masse  des  V^olkes  nahe  gebracht.  In  diesem  einzigen  Worte 
liegt  die  ganze  Bedeutung  devchriNtlichen  Erkenntriiss  für  die  wirth- 
schaftliche Entwicklung  der  Völker.  Vor  diesem  Satz  musste  die 
Sklaverei  verschwinden  oder  wenigstens  in  einen  mildern  Zustand 
übergehen  ; mit  diesem  Satz  bekämpfte  die  Kirche  alle  Gewaltthat? 
die  ja  immer  nur  dem  Arbeitsnianne  gegenüber  geübt  werden  konnte. 
Freilich  wurde  die,  in  diesen  Sätzen  gelegene,  wirthschaftliche  Er- 
kenntniss sehr  abgeschwächt  durch  die  Forderungen,  welche  wieder 
die  christliche  Liebe  aufstellte,  und  dem  communistischen  Zug, 
der  in  der  Lehre  vom  Almosengeben,  von  der  Nächstenliebe  und 
der  Duldsamkeit,  zuletzt  vom  Zinsennehnien  lag.  Gerade  dadurch  wird 
einer  spätem,  wirthschaftlichen  Blüthe  das  Christenthum  entfremdet 
und  wie  die  Kirche  immer  eine  grosse  Gegnerin  der  Entwicklung 
der  Völker  war,  so  fürchtete  diese  Entwicklung  instinctiv  die  Kirche. 
Denn  gerade  diese  Duldsamkeit,  dieses  Almosengtben  ist  ihr  wi- 
derstrebend, Sie  fordert  .\rbeit  und  Bethätigung  des  Menschen  in 
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der  Aiiieit  und  dadurch  Kampf  und  Streben.  Sich  zu  beliaupten 
ist  ihre  Losung  und  niclit  zu  weichen.  Doch  auch  jene  Zeit,  in 
der  man  das  Gegentheil  dieser  wirthschaftlichen  Gesetze  lehrte,  hat 
schon  so  gut,  wie  die  unsere,  das  Bewusstsein  von  der  grossen  und 
nothwendigen  Beschränkung  gehabt,  unter  der  man  jenen  Forderun- 
gen der  Kirche  genügen  darf. 

Der  einzige  Mann,  der  seine  Vorstellungen  von  jenen  ökono- 
misch unrichtigen  Forderungen  des  Christenthums  nicht  zu  sehr 
trüben  lässt  und  der  darum  Bedeutung  für  die  Wissenschaft  seiner 
Zeit  gehabt,  ist  Thomas  von  Aquino  (1224—1274).  Aber  ge- 
lade  doit,  wo  er  Politik  und  Oekonomie  behandelt,  ist  er  nur  im 
kleinsten  Maasse  originel,  sondern  acccptirt  und  Itearbeitet  er  die 
Grundsätze  des  Aristoteles.  Da  tritt  nun  ti-eilich  oft  eine  scharfe, 
selbständige  Beobachtung  auf,  der  Handel  zumeist  tindet  seine  be- 
sondere Würdigung  und  Achtung,  doch  nur  auf  dem  aristotelisclien, 
sittlichen,  von  dem  christgläubigen  Philosophen  aber,  als  auf  dem 
christlich  sittlichen  Prinzip  ruhend,  dargestellt,  so  „dass  die  Wahr- 
heit ihn  leiten  muss  und  nie  eine  ausbeutende  Speculation.“  Was 
aber  bedeutungsvoll  war  und  einen  tieteu  Blick  in  die  Zukunft  ver- 
neth,  das  sind  die  Verwaltungsgi'undsätze,  die  Aquino  aufstellt  für 
die  Beförderung  des  wirthschaftliclien  oldes,  also  die  Theorie-  der 
W iithschaftspHege.  Es  ist  Aufgabe  des  Staates,  die  Verkehrsanstal- 
ten zu  pflegen,  gutes  und  gleiches  Gewicht  füi'  die  Einheit  der  Be- 
rechnung und  die  Schnelligkeit  des  Verkehrs  herzustellen,  gangbare 
und  gleiche  Münzen  zu  prägen.  Das  begehrte  schon  im  Jahre  1240 
ein  Mann  und  1871  zählt  man  in  Europa  noch  soviel  Münzsysteme, 
als  es  Staaten  gibt  und  Deutschland  allein  hat  davon  noch  7 be- 
sondere Münzfüsse  und,  dem  entsprechend,  7 besondere  Münzarten. 
Weiter  sucht  Aquino  das  Armenwesen  zu  einer  besondern  Thätigkeit 
zu  gestalten,  „dass  das  Almosengeben  nicht  fruchtlos  sei“  und  fordert 
vor  Allem  einen  gemeinsinnigen  und  brauchbaren  Beamtenstand,  der 
Soige  trage  für  die  Yerwaltung.  Da  begegnen  wir  zum  erstenmal 
der  Verwendung  der  ökonomischen  Kenntnisse  für  die  Bildung  einer 
staatlichen  Verwaltungsordnung,  wie  wir  sie  fünf  Jahrhunderte  spä- 
ter, bei  der  Schule  der  Physiokraten  erst  wieder  finden.  Woher 
nahm  aber  Thomas  von  Aquino  diesen  grossen  und  wahrhaft  för- 
dernden Blick  über  die  wirthschaftlichen  Gesetze  ? Wie  tritt  bei 
ihm  schon  die  Erkenntniss  einer  bestinnnten  Gemeinschaft  der  Ar- 
beit auf,  die  die  Yerwaltung  repräsentiren  soll,  nachdem  doch  gerade 
in  seiner  Zeit  die  grösste  und  entschiedenste  Absonderung  aller  Eiii- 
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zelinteressen  sich  vollzogen  und  ganz  Europa  in  zalilreiclie,  kleinere 
und  grössere,  aber  immer  nur  genossenschaftlicbe  Corporationen  zer- 
klüftet war,  vor  allem  Italien,  in  den  langen  Kämpfen  gegen  ilic 
deutschen  Kaiser,  zcmssen  und  getheilt  nach  allen  Staatsformen  er- 
schien. Leicht  ist  es  erklärlich,  wenn  man  bedenkt,  dass  das  grösste 
Ereigniss,  w'elches  das  Mittelalter  gezeugt,  bereits  zu  seinem  Ende 
sich  neigte  und  nur  noch  in  den  grossen  Folgen,  in  der  Beförde- 
rung von  Handel  und  Gew'erbe  erkennbar  war  — die  Kreuzzüge. 

Die  Kreuzzüge  haben  <las  heilige  Grab  nicht  befreit,  haben  dem 
Papst  keine  Erweiterung  seiner  Herrschaft  gegeben,  aber  das,  was 
sie  nicht  gesucht,  das  haben  sie  geltraclit,  eine  mächtige  Beförde- 
rung des  südeuropäischen  Handels  durch  die  Bildung  und  Entwick- 
lung der  venetianischen  und  genuesischen  Flotten  und  eine  gleich 
grosse  Beförderung  der  gesammten,  europäischen,  gewerbliclien  Thä- 
tigkeit. Unter  dem  Sturm  iler  Zeiten  gedieh  keine  weittragende, 
wissenschaftliche  Betrachtung.  Die  ökonomische  Wissenscliaft  wurde 
jetzt  praktisch  geübt.  In  Italien,  wo  so  oftmals  sicli  die  Kreuzheere 
zur  Einschiffung  eingefunden  und  wo  aus  aller  Herren  Länder  Geld 
und  Münzen  sich  sammelten,  entwickelte  sich  als  neues,  grosses  Ge- 
schäft die  Ehederei  und  die  Gcldwechslung.  Die  grösste  Münz- 
kunde bildete  sich  frühzeitig  hier  aus  und  legte  den  Grund  zu  jener 
Wissenschaft  des  Geldwesens,  die  bald  allgemein  anerkannte  Grund- 
sätze von  Italien  aus  zur  Geltung  brachte.  Und  mit  gutem  Eecht 
sagt  Blanqui,  dass  Italien  das  Land  sei,  „wo  stets  die  schlechtesten 
Münzen  geprägt,  aber  die  besten  Schriften  über  die  Münzen  geschrie- 
ben worden.“  Geldwirthschaft  und  Ehederei  waren  die  Träger  weit 
aussehender  Speculationen,  die  von  Italien  aus  die  Hälfte  Europas 
j beherrschten.  Venedig  bildete  bald  den  Mittelpunkt  eines  Handels,  der 
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drei  Welttheile  in  einem  einzigen  Interesse  innig  verband.  Noch 
waren  die,  gegen  das  Mittelmeer  zu  gelegenen,  zahlreichen  Häfen 
an  der,  kaum  100  Meilen  langen,  asiatischen  Küste  nicht  vom  Nylstrom 
her  verschlamt,  wie  er  auch  seine  Erdmassen  in  den  Yleeresströmungen 
hier  nach  einer  langen  Eeihe  von  Jahren  ablagerte.  Und  zahlreicheHäfen 
gab  die  glückliche  Küste  von  Dalmatien.  Gewaltige  Köpfe  sassen  gerade 
in  dieser  Zeit  auf  dem  Dogenstuhl.  Und  wie  im  Süden  Venedig  und 
Genua,  so  erhob  sich  im  Norden  eine  ähnliche  Handelsmacht.  Es 
war  die,  aus  den  Gefahren  des  Eaubritterthums,  hervorgehende  Städte- 
verbindung, die  Hansa,  in  der  die  nordischen  Handelsinteressen  sich 
centralisirten.  Vor  dieser  Thätigkeit,  welche  alle  Jahre  Millionen 
goldener  Ducaten  umsetzte,  verschwinden  die  überaus  mangelhaften 


Keste  einer,  zumeist  in  den  Klöstern,  nur  mehr  schlecht  gepflegten 
lind  auf  den  Rechtsschulen  unter  einem  Wust  falscher  Gelehrsamkeit 
verzettelten,  wirthschaftlichen  Bildung.  Es  wurde  eben  wirthschaftlich 
gearbeitet  und  Land  und  Wasser  lebte  und  jiroducirte. 

Zwei  Jahrhunderte  blühte  dieses  Leben,  bis  es  wieder  untergeht 
vor  einem  Ereigniss,  das  gross  genug  war,  nicht  nur  eine  verlulltniss- 
mässig  kurze,  aber  in  allen  ihren  Kräften  wieder  erlahmte  Zeit  abzu- 
schliessen,  soinlern  auch  stark  genug  war,  selbst  der  Boden  zu  sein,  auf 
dem  eine  neue  vrelt  mit  einer  neuen  Ordnung  sich  aufliauen  konnte.  Das 
Ereigniss  gestaltete  sich  immer  mächtiger,  als  Columbus  von  seiner  drit- 
ten Fahrt  heimgekehrt  und  Spanien  zur  Herrin  eines  neuen  Welttheiles 
erhoben  hatte.  Die  Entdeckung  Amerikas  zeigte  der  geldgierigen,  euro- 
päischen Erde  zuerst  ein  Land,  das  in  seinen  aufgehäuften  Geld- 
schätzen  auszurauben  war.  In  der  Zeit  machte  es  Spanien  scheinbar 
ein  halbes  Jahrhundert  reich,  um  es  <lann  bald  in  schwer  zu  be- 
kämpfende Armutli  zu  stürzen.  Denn  bald  sah  man  in  Amerika 
eine  Welt,  die  bei  ungeheuerer  Fruchtbarkeit  das  Kapital  entbehrte, 
nicht  das  Geldkapital  allein,  sondern  das  Arbeitskapital.  Und  da 
erst  lernte  man  diese  eit  ausbeuten.  Aber  Snanien  verstünrl  ün« 


Die  Entdeckung  Amerikas  fällt  in  die  Zeit,  in  der  der  Kampf, 
welcher  das  ganze  Mittelalter  ausfüllte,  bereits  entschieden  war  und 
mm  seinem  Ende  sich  zuneigte,  der  Karnjif  zwischen  dem  Papstthum 
und  der  Idee  der  göttlichen  Allmacht  in  ilim  und  dem  Kaiserthum 
mit  seiner  Idee  des  enro])äischen  Reiches  und  der  Weltmonarchie, 
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Beide  Mächte  unterlagen  in  dem  Kampf  und  der  Streit  endete  mit 
der  Bildung  der  Staaten  und  Ländergruppen,  welche  bald  in  ganz 
bestimmter  Ausprägung  Europa  darstellt  und  die  der  westphälischc 
Frieden  für  eine  lange  Zeit  sanktionirt.  Und  imm^r  mehr  schliessen 
sich  innerhalb  dieser  territorialen  Grenzen  die  Völker  als  besondere 
• Nationalitäten  ab  und  die  Arbeit  jedes  Volkes  gewinnt  eine  bestimmte 
nationale  Einheit.  Sie  ist  nicht  gross  und  mächtig  aus  dem  Feudal- 
zeitalter hervorgegangen  und  den  wilden  Fehden  des  Raubritterthums. 
Der  Landbau  lag  darnieder.  Seine  Arbeitskräfte  lagen  in  Unfreiheit 
und  fast  erdrückt  durch  die  Fesseln  der  Hörigkeit ; die  mit  der 
Geschlossenheit  des  grossen  Grundbesitzes  gegebene  Ausdehnung  der 
einzelnen  Besitzthümer  gestattete  nur  wenig  eine,  alle  Tliätigkeit 
umfassende  Sorge  und  die  Last  der  Abgaben,  die  imnici  auf  den 
armen  ^lann  gewälzt  wurden,  zehrte  an  Blut  und  IMark.  Der  Bauer, 
sagt  die  Zeit,  ist  Jedermanns  Fusshader  und  noch  als  Richelieu  eine 
ausserordentliche  Steuer  von  0 IMill.  Francs  von  der  Geistlichkeit 
forderte,  antwortete  ihm  der  Erzbischof  von  Sens;  „Es  ist  ein  alter 
und  geheiligter  Brauch,  dass  das  Volk  sein  Hab  und  Gut  hergebe, 
der  Adel  sein  Blut  und  der  Klerus  für  das  Wohl  des  Staates  sein 
Gebet.“ 

Als  die  Reformationskämpfe  endlicli  auch  zahlreiche  Klöster 
und  Abteien,  vom  11.  Jahrhundert  an  bis  weit  ins  14.  Jahrhundert 
hinein  die  Pflege  von  Musterwirtbschaften,  zerstörte,  da  sank  uie  Arbeit, 
welche  die  grösste  Masse  des  Volkes  ernährte,  in  arge  Verwüstung, 
kaum  dass  das  freie  England  und  die  im  Handel  erblühenden  Nie- 
derlande eine  Ausnahme  l)i!deten.  Der  Gewerl)ebelrieb  verschrumpfte 
in  zünftiger  Engherzigkeit.  Die  Zunft,  einst  die  Gnmdlage  des  Er- 
blühens  aller  Gewerbe,  der  wahre  Ausdnick  der  mittelalterlichen 
Gewerbefreiheit,  wurde  jetzt  die  (juelle  zahlreicher  Beschränkungen 
der  Entwicklung,  nicht  nur  der  Arbeitsbethätigung,  sondern  auch  der 
Werkerzeugung.  Und  als  die  Reformationskriege  losbrachen,  da 
gingen  vor  allen  die  Kräfte  Deutschlands  unter  und  von  jener  welt- 
beherrschenden Production,  welche  einst  das  12.  und  13.  Jahrhun- 
dert, in  dem  deutsche  Waare  gleich  Geld  war,  gesehen  hatte,  war 
keine  Spur  zu  tiuden.  Der  Handel  stockte.  Durch  die  strenge  Abge- 
schlossenheit von  Stadt-  und  Landgebiet  war  selbst  im  Innern  eines 
Landes  von  einem  besonderen  Verkehr  gar  keine  Rede  mehr  und 
dem  äusseren  Handel  fehlte  es  am  wichtigsten  Verkehrsmittel,  am 
grossen  Kapital.  Gold  war  in  Europa  vorhanden.  Man  schätzt  die 
gesammte  Summe  vor  der  Entdeckung  Amerikas  auf  SO  Milk  Thaler 
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iu  Gold  und  200  Mill.  Thl.  in  Silber.  Aber  wie  cs  vorhanden  war, 
so  war  es  doch  nur  in  sehr  grosser  ^ crtheilung  da  und  hatte  ge- 
rade dadurch,  wie  es  nur  in  kleinen  Massen  vorhanden  war,  einen 
sehr  grossen  Werth.  Da  sucht  man  es  gegen  jeden  Verlust  zu 
schlitzen,  gegen  die  Gewaltthat  zumeist  des  räuberischen  Adels  und 
Clerus  und  der  gleich  räuberischen  I.andesherren.  Man  vergrub  es. 
Wechsel  waren  schwer  und  selten.  Pai)iergeld  kannte  Europa  nicht. 
Aber  wo  das  Geld  fehlt,  da  fehlt  das  Zahlungsmittel  und  hiemit  die 
Möglichkeit  für  Schnelligkeit  und  Sicherheit  des  Handels.  Die  Preise 
in  der  Zeit  des  15.  Jahrhunderts  geben  dafür  genügenden  Beweis. 
Ein  Paar  Socken  kosteten  15  Groschen.  Die  von  Zwirn  20  Gr.  und 
1 Gulden  ü Gr.  Die  von  Seide  G Gld.  12  Gr.  oder  12  Thl.  Ein 
wollenes  Hemd  1 Gld.  3 Gr.,  ein  gewirktes  Hemd  2\  Gld.,  ein 
Paar  Schnupftücher  2—4  Gld.  Ein  Barett  kostete  4 Gld.,  eine 
Goldhaube  2 14  Gld.,  Spitzen  pr.  Elle  1 Gr.,  ein  Lotli  Seidenband 

3—4  Gr.,  ein  Pfund  goldener  Borten  32  Gld.,  später  252  Gulden. 
Das  sind  alles  Preise,  die  im  Yerhältniss  zu  jenen  der  Lebensmittel 
ungeheuer  waren,  eben  wie  im  Yerhältniss  zum  Arbeitslohn.  Meister 
Hans  Eisenschneider  zu  Saatfeld  erhielt  für  ein  geschnittenes  Siegel 
45  Rthlr.  15  Gr.,  für  eins  aus  Stahl  4 Gld.  12  Gr.  Lucas  Kranach 
erhielt  eine  wöchentliche  Besoldung  von  3 Gld.  und  jeder  seiner 
Gesellen  1 Gld.  Ein  Bild  von  ihm  kostete  1 Gld.  und  571  Gld. 

Da  musste  die  Vorstellung  bald  reifen,  dass  ein  Land,  das  kei- 
nen Handel  treiben  kann,  arm  ist  und  arm  bleiben  muss.  Nun  drückte 
die  Zeit  den  Gedanken  anders  aus  und  darauf  ruhte  ein  Irrthum, 
der  Jahrhunderte  die  wirthschaftliche  Erkenntniss  der  Staaten  und 
die  Erkenntniss  der  Wissenschaft  bestimmte.  Dieser  Irrthum  war 
um  so  natürlicher,  als  er  an  die  Entdeckung  eines  neuen  Weltthei- 
les  und  eines  neuen  Weges  nach  Indien  anknüpfte. 

Amerika  schüttete  seine  Schätze  in  der  rohen  Form  von  Gold 
und  Silber  über  das  räuberische  Spanien  aus.  Wollen  wnr,  voraus 
eilend  der  Zeit,  die  ungeheuren  Gold-  und  Silbermassen  bestimmen, 
die  Amerika  abgab,  so  können  wir  hier  schon  sagen,  dass  vom 
.lahre  1492 — 1848  an  Gold  2700  Mill.  und  an  Silber  7300  Milk, 
also  10.000  Mill.  Thaler  von  dort  zu  uns  gekommen  sind,  was  mit 
der  vorhergegangenen  Gold-  und  Silberproduction  von  Europa  12.000 
Mill.  Thaler  ausmacht,  wovon  32..J  in  Gold  und  07.5g  in  Silber.  Die 
Abnützung  zu  g berechnet,  ergibt  erst  eine  Veränderung  pr.  Mill. 
in  100  Jahren,  die  diese  auf  975.320  Thaler  reduzirt.  Und  neben 
diesen  Goldmassen  erzeugte  der  Handel,  wo  er  betrieben  werden 


20.-) 


konnte,  einen  unendlich,  raschen  iieichthum.  Das  Haus  Fugger  hat 
bei  einer  einzigen  E.vpedition  um  das  Cap  einen  Gewinn  von  175.000 
Dukaten  gemacht,  ausser  der  Deckung  der  Kosten  von  1(».000  Du- 
katen. Das  ist  ein  Gewinn  von  175f;.  Je  mehr  solche  Thatsachen  die 
Welt  blendeten  und  je  tbeurer  Gold  und  Silber  durch  die  allgemei- 
ne Geldnoth  und  den  auflebendcn  Golddurst  Europas  war,  desto 
reicher  und  mächtiger  erschien  der,  der  Gold  und  Silber  besass.  Und 
deshalb  sagte  man,  dass  das  Land,  welches  die  grösste  Masse  Gold 
besitzt,  das  reichste  und  mächtigste  ist.  Das  war  Spanien  auch  in 
der  That,  nur  war  es  dies  nicht,  wie  man  glaulite,  durch  die  Masse 
des  Goldes,  sondern  durch  seine  politische  Maclitentwicklung  auf 
dem  euroiiäischcn  Continent.  Die  Massen  Gold  und  Silber , die 
Amerika  brachte,  haben  diese  Macht  nur  erst  zur  bestimmten  Thä- 
tigkeit  erhoben.  Das  Geld  war  nie  in  der  Welt  etwas  Anderes  als 
ein  Mittel.  Nur  in  der  Vorstellung  der  Menschen  wurde  es  vielfach 
Zweck.  So  auch  in  der  Zeit,  die  wir  hier  betrachten. 

Die  Aufgabe  aller  Staaten  ist,  das  Gold  zu  gewinnen,  um  mäch- 
tig zu  sein.  Und  diese  Idee  bildet  das  Ziel,  keineswegs  den  Inhalt 
des  wirthschaftlichen  Systenies,  das  man  das  M e r k a n t i 1 s y s t e m 
nannte.  Der  Inhalt  desselben  entwickelte  sich  erst  durch  die  Frage, 
wie  soll  der  Staat  das  Geld  gewinnen  und  dauernd  behalten.  Die- 
se Frage  lag  der  Vergangenheit  überaus  klar  vor  Augen  und  die 
Antwort  darauf  bildete  gleich  klar  und  schnell  die  allmählig  be- 
stimmte, staatliche  Abgrenzung  und  die  darin  sich  ausprägende 
Nationalität  der  Bevölkerung.  Vermögen  und  Bedarf  eines  Einzel- 
nen muss  immer  in  geradem  ^ erhältnisse  stehen,  wenn  ein  ^ olk 
reich  sein  und  Wohlstand  bei  ihm  herrschen  soll.  Es  muss  daher 
immer  die  nöthige  Gütersummc  für  die  Befriedigung  aller  Bedinf- 
nisse  vorhanden  sein  und  der  Bedürftige  die  Mittel  haben,  sie  auch 
wirklich  zu  befriedigen.  Nur  die  einheimische  Production,  so  ant- 
wortete die  wirthschaftliche  Erkenntniss  der  Zeit,  kann  die  Quelle 
dieses  Glückes  und  so  gearteten  Reichthums  sein,  denn  nur  mit  ihr 
kann  man  Waaren  erzeugen,  die,  wenn  sie  verkautt  werden,  Geld 
ins  Land  bringen,  denn  auch  das  Geld,  wenn  man  es  haben  will 
und  nicht  wie  Spanien  durch  die  Ausräubung  Amerikas  haben  kann, 
auch  das  Geld  muss  gekauft  werden.  Die  Waaren  werden  es  thun. 
Und  aus  dieser  ersten  Consequenz,  welche  die  Vorstellung,  dass  Geld 
Reichthum  sei,  erzeugte,  folgte  die  zweite,  welche  dahin  führte,  das 
so  gewonnene  Geld  auch  zu  behalten.  Wenn  man  das  Geld,  so 
schloss  die  wirthschaftliche  Erkenntniss  weiter,  behalten  will,  so 
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darf  mau  es  für  den  Ankauf  vuii  Waaren,  ausser  dem  Laude  er- 
zeugt, nicht  wieder  verausgeben.  Um  nun  zu  erkennen,  ob  ein 
Staat  reicher  als  der  andere  ist,  muss  man  die  Ausfulir  seiner 
Waaren  gegenüber  seiner  Einfuhr  beobachten  und  alles  aufbieten, 
um  die  Einfuhr  der  Waaren  zu  verhimlern  und  die  Ausfuhr  zu  ver- 
bieten. Um  das  Erstere  möglich  zu  machen,  muss  alles  geschaffen 
werden,  was  die  inländische  Production  befördert.  Uiul  dadurch  wird 
man  auch  das  Geld  gewinnen,  das  schon  aber  nothvveudig  ist,  um  das 
für  die  Production  nöthige  Rohmaterial  anzuschaff'en.  Es  können  so- 
mit nur  künstliche  Mittel  die  Geldbeschaffung  erzeugen.  Die  staatliche 
Finanzkunst  muss  es  in  Massen  ansainmeln  und  dann  wieder  das 
damit  erzeugte  Unrecht  dadurch  gut  machen,  dass  sie  cs  in  den  Ver- 
kehr zurückleitet.  Für  diesen  Zwang  hat  der  Staat  ein  bestimmtes 
Recht,  da  ja  alles  Gold  nur  durch  seine  Autorität  gelte.  Uebrigens 
gewinnt  auch  die  Masse,  was  dabei  der  Einzelne  verliert.  Ist  das 
geschehen,  so  gibt  es  dann  noch  zwei  Aufgaben.  Erstens  muss  Ge- 
werbe und  Industrie  neben  dem  Handel  auf  jede  Weise  im  Innern 
des  Landes  gefördert  werden  und  soweit  das  Land  die  nöthigen  Mit- 
tel der  Production  nicht  besitzt,  müssen  diese  Mittel  herbeigeschafft 
werden.  Der  Handel  mit  Rohstoffen  muss  zweitens  vollkommen  frei 
sein  und  jeder  Begünstigung  sich  erfreuen.  Damit  aber  die  Erzeu- 
gung der  Waaren  im  Inlande  einerseits  gar  keine  Concurrenz  zu 
fürchten  habe,  anderseits  durch  den  Kauf  von  Waaren  kein  Geld 
ausserhalb  des  Landes  verausgabt  werde,  muss  die  Einfuhr  von 
Waaren  verboten  werden.  Dies  wieder  erzeugte  die  zweite  grosse 
Consequenz  der  Vorstellung,  dass  Geld  Reichthum  sei,  die  Zoll- 
politik in  der  Form  eines  P r o h i b i ti  v z o 1 1 sy  s t e m s.  Ihre 
Grundlage  war  die  Handelsbilanz  auf  der  Betrachtung  der  Summe 
der  aus-  und  eingeführten  Güter.  Und  es  bildete  sich  damit  die 
Kenntniss  des  Werthes  der  Statistik  für  die  Zollverwaltung.  Die 
praktischen  Kaufleute  erkannten  freilich  bald,  dass  mit  dieser  Grund- 
lage die  Ilaudclsbilanz  keine  richtige  'N'orstcllung  von  der  Wahrheit 
des  Verkehrs  gebe,  denn  bei  der  Strenge  des  Verbotes  der  Einfuhr 
ging  die  Hälfte  des  Verkehrs  auf  geheimen  Wegen.  Es  entwickelte 
sich  das  Geschäft  des  Schmuggels.  Da  gelangte  man  aus  der  Summe 
dieser  Erfahrungen  zu  einer  andern  Grundlag'C  der  Handelsbilanz, 
nicht  der  wirthschaftlichen  Vorstellung  vom  Reichthum  überhaupt. 
Diese  wurde  im  Gegentheil  dadurch  noch  verstärkt  in  ihrem  Inhalt, 
dass  Rpichthum  nur  im  Besitz  des  Geldes  bestehe.  Wenn  man  eine 
wahre  Ilandclsbilanz  aufstellen  will,  so  lehrte  die  praktische  Erfah- 
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rung  des  18.  Jahrhundertes,  so  muss  man  weniger  die  Zahl  und  das 
Gewicht  des  Waarenverkehrs  beachten,  als  den  Werth  derselben  und 
da  der  durch  Schätzung  oder  selbst  genaue  Durchforschung  der 
Waaren  sicher  zu  stellen  unmöglich  ist,  muss  man  den  Kurs  der 
Zahlungsmittel  der  mit  einander  im  Verkehr  stehenden  Länder  be- 
achten. Wenn  viele  Forderungen  von  einem  Ort  auf  den  anderen 
gelten,  so  sinkt  der  Werth  dieser  Forderungen  und  zwar  sinkt  er 
der  steigenden  Grösse  entsprechend.  Ob  die  Handelsbilanz  eines  Staa- 
tes daher  gut  oder  nicht  gut  sei,  muss  man  aus  dem  Verhältnisse 
der  Zahlungsmittel,  des  Wechselkurses,  zu  erkennen  streben. 
Das  war  eine  ungemein  klare  Vorstellung,  aber  auch  sie  gipfelte 
wieder  in  dem  Gedanken,  dass  das  Geld  die  Haupt^rache  für  den 
Reichthum  eines  Landes  sei  und  dafür  dasselbe  genau  zu  beachten 
sei.  In  diesem  Geiste  nannte  Davanzati  den  Geldumlauf  die  ernäh- 
rende Ki-aft  des  Volkswohlcs,  eifern  Hobbes  und  Bacco  von  \ eru- 
lam  gegen  die  Concentrirung  der  Reichthümer,  weil  dadurch  das 
Geld  seiner  National-Aufgabe  entzogen  werde,  fordern  die  Deutschen, 
f wie  Sekendorf,  dass  von  „Obrigkeitswegeir*  gesorgt  werde,  dass 

„alle  Unterthanen  durch  fleissige  Beschäftigung  ihre  Nahrung  und 

Enverb  haben.“ 

Dies  ist  der  Gedankengang  des  Merkantilsystems.  Von  einer 
Vorstellung,  die  sich  aus  den  wirthschaftlichen  Taatsachen  gebildet 
hat,  entwickelte  sich  eine  Reihe  von  Grundsätzen,  welche  die  Re- 
gierungen in  ihrer  Politik  und  die  \ölker  in  ihren  koidciungen  an 
den  Staat  bestimmte.  Dass  diese  befriedigt  werden  konnten,  lag  in 
der  Staatenbegrenzung  und  dem  Gedanken,  dass  die  wirthschaftliche 
Kraft  die  Einheit  der  Nation  sei,  weil  sic  diese  allein  erhalten 
kann.  Und  das  Nationalitätsprinzip,  wie  immer  es  in 
der  Geschichte  erscheint,  sucht  nicht  durch  die  Ent- 
wicklung d e r ei  g en  e n Na  t io  n,  s ondern  mehr  durch  die 
v B e h e r r s ch u n g der  f r c m d e n,  w i r k 1 i ch  c A n e i k c n n u n g zu 

gewinnen.  Und  in  diesem  innersten  ^^escu  diente  die  v\iith- 
schaftliche  Richtung  der  Zeit  vor  allem  dem  Regierungsabsolutismus 
und  dem  Erziehungs-  und  Bevormundungssystem  der  letzten  Jahr- 
hunderte und  bringt  dadurch  die  Volkswirthschatt  mit  dem  ganzen 
Staatsorganismus  in  die  innigste  Verbindung,  ja  macht  sie  und 
ihre  Entwicklung  bald  von  jenem  vollkommen  abhängig.  Der  Aus- 
bildung dieses,  das  ganze  staatliche  Leben  durchdringenden  Absolu- 
tismuses,  konnte  durch  nichts  mehr  Vorschub  geleistet  werden,  als 
gerade  durch  das,  mit  der  .\nci-kennung  des  Mcrkantilsystems,  sich 
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bilden.Ie  iJ.'wusstsciii  des  Volkes,  das^  die  Maclit  der  Staatsgewalt 
den  \\ol.h-,and  der  Nation  durch  ihre  Vorsicht  und  Fürsorge  in 
^ erboten  und  Schut/.massregeln  ei'zeugen  und  erhalten  könne.  In 
diesem  Glauben  des  Volkes  ist  es  der  Kegierungsgewalt  leicht,  sich 
in  die  Arbeit  desselben  einzudrängen,  wenigstens  die  Leitung  der 
gesainmten,  national -ökonomischen  Thätigkeit  nach  dem  Wunsche  der 
Nation  selbst  zu  ül)ernehmen  und  die^e,  wie  seine  wirthschaftliche 
Entwicklung  von  sich  und  dem  Bestände  ihrer  Herrschaft  abhängig 
zu  machen.  Und  aus  diesen  Erscheinungen,  welche  drei  Jahrhun- 
derte fast  ausfüllen,  ja  selbst  mit  dem  Wesen  des  Schutzzolles  noch 
bis  in  unsere  Tage  reichen,  kann  man  die  Wahrheit  eines  ernsten 
Grundsatzes  erkennen,  des  Satzes  ; dass  der  w i r t h s ch  a f 1 1 i ch  e 
Absolutismus,  die  ökonomische  Bevormundung,  noth- 
w endig  den  politischen  Absolutismus  bedingt,  ja  dass 
jener  erst  diesen  bis  in  das  innerste  Leben  des  Vol- 
kes drängen  muss.  Der  sogenannte  Polizeistaat  des  17.  und 
18.  Jahrhundertes  hat  sich  auf  der,  von  den  Nationen  geforderten, 
ökonomischen  Beschützung  der  wirthschaftlichen  Interessen  entwik- 
kelt.  Leider  verkennen  die  Menschen  oft  die  letzten  Folgen  einer 
Ihat  und  preisen  diese  oft  wegen  eines  nächstliegenden  Vortheils. 
Die  öffentliche  Freiheit  aber  begehren  und  auf  der  anderen  Seite 
eine  persönliche  Bevormundung,  die  Sell)ständigkeit  des  Bürgers 
fordern  und  eine  ewige  Kinderpflege  des  Menschen  und  seiner  That, 
sind  traurige  Erscheinungen  der  unentwickelten  Denkkraft  der  Völ- 
ker, der  politischen  Urtheilslosigkeit  elienso,  wie  der  ökonomischen 
Unfähigkeit.  Es  ist  dai.ei  ganz  gleichgültig,  ob  ein  Leinwandweber 
den  Schutzzoll  oder  ein  Philosoph  und  Arbeiterführer  die  „Staats- 
hülfe“  begehrt.  — Innerhalb  dieser  Grenzen  nun  von  Grund  und 
lolgc  entwickelt  sich  das  Merkantilsystem  in  Europa  zumeist  in 
jenen^  Staaten,  welche  zu  seiner  Zeit  die  volkswirthschaftliche  Initia- 
tive für  ganz  Europa  ergriifen  und  eigentlich  noch  bis  in  die  Ge- 
genwart behaupten,  in  England  und  Frankreich.  Spanien  hatte  sei- 
nen Keichthum  ohne  Arbeit  gewonnen  und  so  schnell  wieder  verloren, 
dass  nur  die  Stürme  des  dreissigjährigen  Krieges,  des  spanischen 
Elbfolgekrieges  u.  s.  w,  erklären,  warum  man  nicht  alsbald  erkannte, 

dass  gerade  der  Besitz  von  Gold  und  Silber  eine  Nation  nicht 
reich  und  mächtig  macht. 

Die  Entdeckung  des  Seeweges  nach  Indien  um  das  Cap,  die 
beginnende  Ausbeute  der  unerschöpfliclien  ßohprodukte  Amerikas 
haben  allmählig  die  Seemacht  Englands  ausgebildet.  Der  Weg  um 
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das  Cap  war  ein  Notliweg,  aber  trotz  der  langen  Zeit,  die  er  erfor- 
derte, war  er  doch  wie  jeder  Wasserweg  billiger  als  der  Landweg. 
Amerika  machte  Holland  mächtig,  aber  es  konnte  England  mächtiger 
machen,  wenn  es  verstehen  lernt,  seine  Lage  auf  dem  Weg  nach 
Amerika  und  um  das  Cap  auszunützen.  Wie  es  dies  verstand,  war 
sein  Beruf,  am  Welthandel  neben  allen  anderen  Nationen,  ja  vor 
allen  Theil  zu  nehmen,  entschieden.  Der  gelehrte  Walter  Raleigh 
weist  schon  auf  die  Nachahmung  Hollands  hin  und  belehrt  England 
über  diö  Mittel,  die  dieser  kleine  Staat  für  die  Ausbildung  seiner 
Macht  angewandt  hat.  Aber  in  England  fehlte  trotz  iles  grossen 
Grundvermögens  ein  grosses  Capital,  um  die  Handelslage  auszunützen. 
Schon  Bacon  von  Verulam  nimmt  dies  in  seine  Betrachtungen  auf  und 
mit  der  klassischen  Methodik  seines  Denkens  bildet  sich  für  ihn 
schon  die  Vorstellung  von  der  Einheit  der  Wirthschaft  der  Einwohner 
eines  Staates,  die  als  Einheit  eines  Capitals  anzusehen  ist.  Da 
wurde  die  Frage,  ein  mächtiger  Handelsstaat  zu  werden,  die  Frage 
nach  der  Bildung  eines  grossen  Capitals,  welches  den  Handel  schaffen 
soll.  Und  hier  knüpft  die  Theoiie  Thomas  Mun  an,  die,  wie  sie  die 
erste  systematische  Darstellung  des  Merkantilismus  in  seinen  besten 
Gedanken  ist,  es  wohl  erklärlich  macht,  dass  man  später  Mun  ge- 
wissermassen  den  Erfinder  der  Theorie  nannte,  wenn  man  eine  solche 
epochemachende,  geistige  Richtung  erfinden  kann.  Wie  er  mit  seinen 
Schriften:  „A  Discurse  of  trade  from  England“  und  später  ,Eng- 
land’s  treasure  by  foreign  trade“  (1609 — 1694)  die  englisch-ostin- 
dische Handelskompagnie  vertheidigt,  erkennt  er  in  der  Betrachtung 
des  durch  sie  repräsentirten,  grossen  Handelsvermögeiis,  dass  der 
Handel  überhaupt  grosse  Capitalniassen  braucht  und  erhebt  die  im 
englischen  Volk  zerstreuten  Geldmengen  zum  Volksverraögen.  Wenn 
dieses  Geld  sich  dem  Seehandel  und  der  Fabrikation  zuwende,  so 
kann  England  ein  Capital  haben,  das  alle  andern  Staaten  zu  über- 
flügeln geeignet  ist.  Es  vermischt  sich  dabei  die  Vorstellung  von 
Geld  und  Vermögen,  aber  die  Idee  des  Volksvermögens,  des  Natio- 
nalkapitals ist  geschaffen.  Die  nieerumschlossene,  scharf  bestimmte 
Lage  Englands  mag  nicht  wenig  zur  Bildung  dieser  bedeutungsvollen 
Anschauung  beigetragen  haben.  Da  nun  das  Geld  die  gi’osse  Aufgabe 
empfängt,  den  Handel  zu  beleben,  so  eifert  Mun,  wie  alle  Theoretiker 
des  Merkantilismus,  gegen  die  .bisher  geübte  Mmizverschlechterung 
und  gegen  alle  Zwangsmassregeln  des  Handels.  Da  er  aber  die 
Bedeutung  des  grossen  Capitals  erkennt,  spricht  er  füi-  die  Bildung 

eines  Staatsschatzes,  denn  der  Staat  bekommt  bei  ihm,  wie  bei  allen 
Wirthschnftsiehre.  14 
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Merkaiitilisteii,  eine  grosse,  fordernde  Aulgalie.  l)as  grosse  (-apital, 
für  dessen  liildung  er  so  scliöne  Worte  und  Gründe  hat,  empfängt 
durch  die  Lage  Englands  seine  Ziele  und  seine  Produetivität,  so  dass 
das  Capital  erst  durch  seine  Verwendung,  seine  Verintcressirung 
seinen  Werth  kennzeichnet.  Alle  Merkantilisten  bewegen  sich  in 
der  Lehre  von  den  Interessen  oder  Zinsen  oder  der  Nutzung  des 
Capitals  mehr,  als  in  der  Betrachtung  der  Bildung  und  des  Wesens 
des  Capitals.  Th,  Mun  aber  ist  praktischer  Kaufmann  und  kann 
neben  dem  theoretischen  Satz  auch  den  entsclieidcndeii  Rath  geben, 
wie  das  grosse  Volksvermögen,  d.  i.  das  zusammengetragene  Capital 
sich  am  besten  verzinsen  wird.  Der  Seehandel  ist  das  Gebiet  tler 
Anlage.  Locke  vertrat  schon  diesen  Standpunkt  von  philosophischer 
Höhe,  Charles  Davenant  entwickelt  ihn  in  einer  schon  ganz  bestimmten 
Interessenlehre  und  erhebt  ihn  zu  einem  vollständigen,  wirthschaftli- 
cheu  System.  Er  ist  neben  Sir  Josiah  Child  und  dessen  „A  new 
discouise  of  traoe“  (1690)  der  klarste  und  l)edeutendste  Theoretiker 
dieser  Zeit.  Aut  der  Grundlage  der  Idee  des  Volksvermögens,  das 
alles  schon  einschliesst,  was  Land  und  Volk  hervorbringen,  fordert 
er  Freiheit  der  Arbeit  und  Beförderung  des  Handels  durch  die  Bil- 
dung von  Handelskompagnien  und,  was  die  naturgemässe  Folge  der- 
selben war,  bestimmte  Colonialbeschränkungen. 

Zwischen  Thomas  Mun  und  diesen  Theoretikern  steht  die  prak- 
tische Durchführung  der  Gedanken,  schon  durch  Elisabeth  und  ihr 
Verbot  des  Handels  der  Hansa  repräsentirt.  jetzt  vollendet  durch 
Cromwell  und  die  Navigationsakte  vom  J.  1652.  Die  Kräfte  Eng- 
lands sollen  für  den  Seehandel  erstarken.  Das  Capital  soll  dem 
Schiffbau  und  der  Schifffahrt  zugewend(!t  und  Spanien  in  Amerika, 
Holland  in  Indien  bekämpft  werden.  Das  war  das  Ziel  ihrer  Be- 
stimmungen und  sie  haben  es  trefflich  erreicht.  Kein  fi-emdes  Schiff, 
so  spiach  das  Gesetz,  darf  zwischen  England  und  den  Colonien  ver- 
kehren, nur  englische  Schiffe  dürfen  Waareu  nach  England  bringen 
und  den  Colonien.  Mit  diesen  gesetzlichen  Bestimmungen  erhob 
sich  England  zu  seiner  bisher  ungeschmälerten  Grösse,  zwang  sein 
Volk  die  verfügbaren  Capitalien  im  Schiffbau  und  Handel  anzulegeu 
und  konnte  es  auch  thun,  denn  Cromwell  war  Garantie  genug,  dass 
der  Geist  des  Gesetzes  starr  und  unnachsichtig  festgehalten  werden 
weide.  Das  nun  sich  entwickelnde  Bankwesen  war  die  Veimittlung 
zwischen  Credituehmern  und  Gebern.  Die  Bank  of  England,  wie 
Patterson,  hervorgegangen  aus  der  Schule  Josiah  Child  und  Dave- 
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nant,  sic  I6i»-1  gründete,  war  ja  selbst  schon  eine  Macht  und 
zugleich  der  grosse  Thätigkeitsfactor  in  der  Creditbewegung  Englands. 

A.  Smith  kann  gegenüber  den  unläugbaren  hlrfolgen,  die  die 
Navigationsacte  für  England  hatte,  doch  mit  seinem  Satze,  dass  sie 
England  mehr  geschadet  als  genützt  habe,  nur  die  Zeit  seines  Le- 
bens gemeint  haben,  in  der  sie  in  der  That  sich  schon  überlebt 
hatte.  Es  ist  seither  ein  sehr  nutzloses  Schlagwori  der  Freihändler 
geworden,  mit  dem  sie  wohl  etwas  sagen,  aber  gar  nichts  beweisen.  Die 
streng  nationale  Politik  der  Navigationsacte,  die  vdr  einfach  heute 
Schutzzollpolitik  nennen,  bildete,  die  erste  Macht,  uatcr  deren  Herr- 
schaft England  zum  Bewusstsein  seiner  Kräfte  und  Eigentiiümlich- 
keiten  kam  und  -<o  seine  ökonomische  (Gestalt  ausbildete.  Jede 
solche  Politik  war  einst,  als  die  Staaten  alle  gleich  niedrig  standen 
und  keiner  dem  andern  etwas  zu  bieten  hatte,  die  Schützerin  einer 
jugendlich  aufldühenden  Wirthschaft.  Aber  immer  kann  sie  und 
wird  sie  nur  ein  vorübergehender  Schutz  sein  können,  wie  das  Dorn- 
reiss  an  einem  neu  bebauten  Feld,  um  einem  jungen,  wurzelfassenden 
Baum.  In  einer  Zeit  aber,  in  der  die  Erkenntniss  dahin  reift,  das 
eigene  Glück  nicht  im  Unglück  des  Nachbarn  zu  suchen,  in  einer 
Zeit,  in  der  die  nationalen  Grenzen  durch  die  Gleichheit  einer  hohen 
Cultur  und  die  Gemeinsamkeit  der  Interessen  immer  mehr  verschwin- 
den und  selbst  für  die  staatlichen  Existenzen  den  Ruf  nach  natür- 
lichen Grenzen  zu  einem  leeren  Schall  machen,  haben  solche  Mass- 
regeln  keinen  Werth.  Jeder  Schutzzoll  wird  da  seine  ganz  natürli- 
chen Wirkungen,  ein  Schützer  der  heimischen  Kraft  zu  sein,  nicht 
mehr  erreichen  und  wirthschaftlich  wie  politisch  nur  Misstrauen  und 
Feindschaft  gegen  die  Nation  schaffen,  die  ihn  behauptet.  Eine  Er- 
scheinung, die,  wenn  sic  vor  Jalirhunderten  dazu  beitrug  die  Volker 
in  ihrem  Wesen  zu  vertiefen,  heute  nothwendig  die  Nation  hinter 
einer  chinesischen  Mauer  mit  all'  ilircn  zärtlich  geliebten  Eigenthüm- 
lichkeiten  zu  Grunde  richten  muss.  Wir  kehren  später  bei  einer, 
unserer  Zeit  entwachsenen,  bedeutungsvollen  Erscheinung  der  wirth- 
schaftlichen  Literatur  auf  diese  Frage  zurück. 

Ganz  anders  in  seinen  Folgen,  nicht  anders  in  seiner  aussern 

Erscheinung,  entwickelten  siih  die  Ideen  des  Merkantilismus  in 

Frankreich.  Was  in  England  durch  seine  Lage  wie  Natur  gemäss 

erschien  und  so  auch  die  Politik  Englands  bestimmte,  die  Einheit 

des  Staates  und  des  Volksinteresses,  das  gestaltete  in  Frankreich 

der  Geist  grosser  Staatsmänner  und  Regenten.  Stiebte  Ludwicr  XT. 
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schon  dahin,  Frankreich  zu  einem  einheitlichen  Staat  zu  erheben 
und  gelang  ihm  dies  auch  äusserlich,  so  galt  es  der  folgenden  Zeit, 
diese  Einheit  durchzubilden  und  sic  im  Königthum  zum  entschiede- 
nen Ausdnjck  zu  bringen,  zugleich  aber  auch  im  Interesse  des  Vol- 
kes. Richelieu  und  Ludwig  XIV.  vollbringen  dieses  Werk  und  mit 
ihnen  erscheint  das  absolute  Königthun;,  wie  die  Vorsehung,  welche 
Wohl  und  Wehe  des  Volkes  repräsentirt,  entwickelt.  Die  englische 
Volksfreiheit  konnte  diesem  Gedanken,  selbst  unter  den  gew’altthäti- 
gen  Herrschei  talenten,  wie  Heinrich  ^ III,,  Elisabeth  und  Crom  well 
nicht  Raum  geben.  Immer  kehrte  es  auf  sein  altes  Recht  zurück 
nnd  forderte  von  der  Regierung  nichts,  als  die  Achtung  vor  demselben 
und  die  Erfüllung  seiner  mit  diesem  Recht  auch  gegebenen  Tflich- 
ten.  In  Frankreich  aber  zerstörte  die  Regierung  in  dem  Kampf 
um  die  Einheit  des  Gebietes  und  des  Volkes  auch  die  Freiheit. 
Wie  allmächtig  sieh  das  Konigtlmm  zeigte,  so  gewöhnte  es  das 
Volk,  von  dieser  Allmacht  nicht  nur  alles  zu  erwarten,  sondern  auch 
zu  fordern.  Und  in  wirthschaftlicher  Beziehung  trat  diese  Forde- 
rung denn  auch  am  bestimmtesten  auf,  da  hier  für  den  ersten  Blick 
es  schien,  als  ob  jede  That  der  Regierung  niii  zum  Vortheil  des 
Volkes  sich  entwickeln  müsse.  Die  Befriedigung  dieser  wirth- 
schaftlichen  Wünsche  ist  in  der  Thätigkeit  des  Ministers  Ludwig  XIV., 
des  grössten  politischen  Talentes  seiner  Zeit,  in  Colbert  personifi- 
zirt.  In  dem  Staate,  in  dem  nur  die  Macht  der  Regierung  frei  wir- 
ken konnte,  erschien  alles  in  der  Form  des  Gesetzes  und  in  der 
Summe  dieser  Gesetze,  die  Colbert  in  seiner  glänzendsten  Lebens- 
zeit von  1660 — 1682  erliess,  kann  man  die  Geschichte  seiner  wirth- 
schaftlichen  Arbeit  und  Kenntniss  lesen.  Wirthschaftlich  sollte  jetzt 
das  Gesammtinteresse  Frankreichs  entwickelt  werden,  wie  vorher  po- 
litisch. Die  Abgrenzung  der  einzelnen  Provinzen,  ihre  Schlagbäume 
und  wirthschaftlichen  Einrichtungen  wurden  zum  Theil  eingeengt, 
zum  Theil  ganz  aufgehoben.  Im  Innern  muss  Frankreichs  Handel 
und  Industrie  frei  sein.  Damit  diese  Industrie  und  dieser  Handel 
sich  schnell  belebe,  muss  die  Allmacht  der  Regierung  ihn  beför- 
dern und  auf  jede  mögliche  Weise  ihn  befördern.  Die  Zünfte  wer- 
den bekämpft  und  das  ganze  locale  Corporationswesen.  Canäle, 
Wege  und  Strassen  werden  angelegt.  Die  Abgaben  w'erden  verein- 
facht. Es  folgte  die  Reihe  der  Gesetze  über  die  Privilegirung  der 
Handelscompagnien,  Assekuranzkamraern,  Ausfuhr-  Prämien,  Schifford- 
nungen und  den  Colonialverkehr.  Nach  Aussen  zu  muss  man  jede  Aus- 
fuhr begünstigen,  vor  allem  aber  die  Einfuhr  von  fertigen  Waaren 
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verbieten.  Wir  müssen  die  Welt,  erklärte  Colbert,  mit  unserem  Ge- 
schmack bekriegen  und  sie  dadurch  von  uns  abhängig  machen.  Und 
dafür  wurde  der  gewaltthätige  Zolltarif  von  1664  geschaffen,  den  alle 
contiiientalen  Staaten  bald  mit  gleichen  Verboten  und  Zöllen,  gegen 
Frankreich  und  seine  Waaren  gerichtet,  beantworteten.  Aber  Frank- 
reich hatte  erreicht,  was  es  anstrebte.  Der  politische  und  wirthschaft- 
liche  Feudalismus  ward  untergraben.  Die  Correspondenz  Colberts  mit 
Ludwig  XIV.  ist  darüber  sehr  lehn'eich.  Freilich  laufen  auch  Prämien 
auf  die  Kindererzeugung  mit  unter,  um  die  Zahl  der  Arbeiter,  wie 
der  Minister,  die  Zahl  der  Soldaten,  wie  der  König  meinte,  zu  ver- 
mehren. Aber  so  centralisirt  sich  durch  diese  Massregeln  die  ganze 
wirthschaftliche  Sorge,  freilich  im  Interesse  der  französischen  Nation, 
mit  starrer  Einheit  in  den  Händen  der  Regierung.  Die  ganze  Ver- 
waltung musste  sich  dem  Machthaber  beugen  und  seiner  Ansicht 
und  daraus  ging  jene  drückende  Bevormundung  hervor,  welche,  so 
lange  ein  bewusster  Geist,  wie  Colbert,  sie  mit  hingebendem  Patrio- 
tismus leitete,  zum  Wohle  der  Nation,  unter  jeder  andern  Hand 
aber  zu  ihrem  Elend  ausarten  musste.  Bald  drangen  die  Beamten 
in  die  Werkstätten  und  Fabriken  und  iuspizirten,  ob  genau  nach  der 
Staatsfürsorge  gearbeitet  wurde,  bald  bestimmte  die  Regierung  die 
Arbeit,  bald  die  Form  des  Productes,  bald  die  Art  des  Rohmateria- 
les. Tocqueville  und  Roland  haben  haarsträubende  Beispiele  von  die- 
ser Wirthschaft  uns  aufbewahrt.  Wie  das  Volk  einst  alles  von  der 
Regierung  forderte,  so  erschien  der  Regierung  zuletzt  das  Volk  nur 
als  ein  Object  ihrer  eigenen  Bedürfnisse  und  die  unendlichen  Kriege 
und  ihre  nothwendigen  Ausgaben  unterstützten  diese  Vorstellung. 
Es  ging  damit  die  Sorge  der  Regierung  für  das  Volkswohl  in  eine 
Sorge  für  die  Finanzbedürfnisse  des  Staates  über  und  bald  reihte 
sich  an  die  staatliche  Bevormundung  der  wirthschaftlichen  Thätig- 
keit die  Ausbeutung  des  Staates  für  finanzielle  Zwecke.  Von  der 
Regierung,  von  der  das  Volk  alles  forderte,  musste  es  auch  alles 
ertragen.  Und  in  diese  Vorstellung  greift  die  französische  Wissen- 
schaft ein,  die  die  wirthschaftliche  Bewegung  der  Zeit  wachrief. 

Es  ist  etwas  Eigenthümliches  in  der  geistigen  Geschichte  Frank- 
reichs, dass  niemals  die  hervorragenden  Geister  mit  der  Regierung 
und  ihrer  Thätigkeit  harmoniren.  Wohl  fanden  sich  zahlreiche, 
untergeordnete  Geister,  welclie  den  Colbertismus  mit  allen  seinen 
Ausartungen,  wie  ihn  die  spätere  Regierungszeit  Ludwig  XIV.  und 
Ludwig  XV.  darstellt,  vertreten.  Aber  es  sind  der  Zeit  Colbeits  au''h 
schon  literarische  Leistungen,  die  an  die  Entdeckung  Amerikas  und 
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die  Geschichte  Spaniens  anknüpfen,  vorangegangcn,  die  nicht  frei  sind 
vom  Geiste  der  Regierungsgewalt,  wie  sic  dieselbe  vor  sich  sehen,  aber 
die  schon  kämpfen  gegen  sie  und  über  sie  hinaus  drängen,  ehe 
noch  ihre  ganze  furchtbare  Gewaltfiille  sich  entwickelt  hat.  Ich 
denke  hier  an  rasquier:  „Pourparler  de  Princc,“  an  die  „Essais“  Mon- 
taigne’s,  an  die  gelehrten  Betrachtungen  Salmasius  und  vor  allen  an 
den  henorragendsten  dei-  Zeit,  an  Jean  Bodin.  Bodin  tritt  in  sei- 
nen 6 Büchern  von  der  Republik,  1576,  wie  später  in  den  Betrach- 
tungen über  die  Vermehrung  und  Vermindeiung  des  Geldes  (1578) 
für  eine  fast  vollständige  Handelstreilieit  ein,  bekäm}ift  die  Strenge 
des  Zunftzwanges  und  «lie  zahlreichen  Ilandelsprivilegicn,  fordert 
eine  Pflege  des  Ackerbaues  und  eine  gemeinsame  und  gleiche  Be- 
föideiung  allei  lutei  essen,  dabei  aber  stellt  er  treilicb  an  die  Spitze 
den  Gedanken,  dass  im  Geld  tler  Lebensnerv  dos  Staates  liege  und 
ist  ihm  Geldbesitz  und  Vermögen  ganz  gleich  bedeutend.  Es  schwebt 
ihm  die  Handelsbilanz  schon  ganz  klar  vor,  mit  der  Forderung  die 
Manufactur-Einfuhr  hoch  zu  besteuern,  den  Rohstotf  nicht,  „damit 
derUnterthan  die  Profite  der  Arbeit  gewinne.“  Daneben  aber  bekämpft 
er  die  schlechte  Finanzwirthschaft  und  stellt  Sätze  auf,  die  A.  Smith 
nur  benützen  konnte.  Ganz  anders  lagen  nun  aber  hervor  die 

Scliiittstellei,  rlie  beieits  Ertahriingen  aus  (/olbei'ts  praktischer 
Durchführung  der  Merkaidilslebre  und  mehr  noch  aus  deren  Ent- 
aitung  sammeln  konnten,  branqois  Mölon  und  seine  „Essais  politique 
sui  le  commerce“  il<3l),  und  I.ouis  Furbonnais  und  sein  bedeuten- 
des Wc)  k : Recherches  et  Considdration-  sur  les  tinances  de  France 
(1758).  Mclon  fordert  wohl  und  billigt  bestimmte  Handelsbeschrän- 
kungen für  die  Einfuhr  von  Manufact.m,  anerkennt  vielfach  die 
Ideen  seines  Meisters  Bodin,  aber  er  behauptet  auch,  dass  es  ganz 
unmöglich  ist,  dass  ein  Land  alles  erzeuge,  und  dass  es  unrecht 
ist,  mit  der  Handelspolitik  eines  Staates  den  Untergang  des  andern 
befördern  zu  wollen.  Er  erkennt  Geld  als  eine  Waarc,  die  wie 
jede  andere  von  bestimmten  Verhältnissen  des  Bedarfs  abhängt  und 
weiss,  dass  die  Länder  reich  sind,  die  Arbeit  schaöen  und  nicht  die, 
die  bloss  Goldmienen  haben.  Forbunnais  denkt  in  seinen  besten 
Werken  gleich  fortschrittlich,  fordert  aber  freilich  und  billigt  oft  die 
übermächtige  Sorge  der  Regierung  für  die  Entwicklung  der  Industrie 
durch  die  gesetzlichen  Massregeln  und  die  Handelsbeschränkungen. 
Aber  vielfach  weist  er  darauf  hin,  dass  die  Vorsehung  durch  die 
Vertheilung  der  Urprodukte  die  Völker  auf  einander  angewiesen 
habe.  Dann  trennt  er  sich  auch  von  den  Merkantilisten,  indem  er  im 
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Geld  nur  ein  Werthzeichen  und  Umlaufsmittel  erkennt  und  den 
Ackerbau  und  seine  Pflege,  im  geraden  Gegensatz  gegen  Colbert,  als 
die  erste  Grundlage  alles  Reichthums  anerkennt.  Er  bekämpft  den 
Absolutismus,  der  zumeist  auf  den  niederen  Klassen  lastet,  indem  er 
sie  die  Stützen  des  Staates  nennt  und  die  Friedensclemente,  „wenn 
sie  nur  .Vrbeit  und  den  Schutz  der  Arbeit  genicssen. 

Diese  hervorragenden  Erscheinungen  haben  freilich  wenig  tür  die 
Staatspraxis  genützt  und  die  Regierung  blieb  unbehindert,  da  neben 
ihnen  zahlreiche  Werke  über  die  Verwaltung  den  allmählig  immer 
schärfer  sich  bildenden  Centralismus  der  Beamtenwirthschaft  unter- 
suchten, wissenscbaftlicb  begründeten  und  anerkannten.  Was  die 
Ereignisse  gross  gezogen  hatten,  konnten  eben  nur  die  Ereignisse 
wieder  vernichten  und  umgestalten.  Hervorgegangen  aus  der  gewalt- 
thätigen  Regierung  Ludwig  XIV.  mussten  die  Folgen  dieser  Regie- 
rung erst  die  nachtbeiligen  Wirkungen  des  schnell  entartenden  Merkan- 
tilsystcms  darstcllen.  Und  hier  findet  sich  die  CTescliichte  Fiank- 
reichs  um  den  Kamen  eines  einzigen  Mannes  so  fest  gruppirt,  dass 
man  diese  Periode  der  Auflösung  der  merkautilistischen  Ideen  nach 
ihm  bezeichnen  kann.  Dieser  Mann  war  James  Law. 

Die  Industrie  Frankreichs  erlag,  trotz  aller  Massregeln  der 
Verwaltung  für  ihre  Blüthe,  den  b inanzbedürinissen  der  Regierung. 
Sie  nahm  mit  der  Rechten,  was  sie  mit  der  Linken  gab.  Bald  fehlte 
es  am  Gelde  und  Regierung  und  Volk  mussten  Schulden  machen, 
wenn  sie  nicht  untergehen  wollten.  Da  trat  mit  dem  Anfang  des 
vorigen  Jahrhunderts  Law  auf,  um  praktisch  zu  verwerthen,  was  er 
als  Schriftsteller  dargestellt  hatte,  aber  nicht  zur  Anerkennung  brin- 
gen konnte.  Aus  der  Betrachtung  des  englischen  Bankwesens  hatte 
sich  eine  Theorie  bei  ihm  ausgebildet,  die  dahin  ging,  den  Staat  als 
ein  grosses,  geschäftliches  Unternehmen  zu  betrachten,  auf  das  man 
für  die  Bildung  von  Credit  und  Gewinnung  flüssigen  Geldes  die 
einfachsten  Grundsätze  der  Privatwirthschaft  anwenden  könne,  um 
so  mehr,  als  die  Macht  des  Staates  ja  eigentlich  das  Entscheidende 
sei  für  die  W^erthbildung  des  Geldes.  Gold  und  Silber  gelten  ja 
nur  dadurch  als  Geld  und  sind  in  dieser  Geltung  erst  Reichthum, 
weil  der  Staat  durch  die  Prägung  die  Rechtsfähigkeit  desselben  er- 
zeugt und  die  Kraft,  ein  Zahlungsmittel  zu  sein;  eine  Anschauung, 
die  fast  bei  allen  Merkantilisten  mehr  oder  weniger  durchbrichL 
WTe  der  Privatmann  einen  zehnmal  grösseren  Credit  besitzt  als  der 
Werth  seines  Vermögens  beträgt,  so  wird  das  Gleiche  der  Staat 
besitzen,  wenn  er  das  flüssige  Metallgeld  des  Volkes  in  seine  Ka^sen 
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aufnehmen  kann.  Eine  Bank  sei  das  Organ  dafür  und  in  der 
Papiergeldfabrikation  ist  das  Mittel  gegeben,  um  die  darauf  sich 
gründende  Creditfähigkeit  des  Staates  auszubeuten.  Diese  Ideen, 
vermischt  mit  meisterhaften  und  für  alle  Zeiten  nutzbaren  Anschau- 
ungen über  Geld,  Credit  und  Geldbewegung,  waren  in  den  „Considö- 
rations  sur  le  Commerce  et  l’Argent,“  1720  niedergelegt.  Sie  waren 
zumeist  dort,  wo  sie  die  Allmacht  der  Regierang  anerkannten,  dem 
Staate  mit  einer  Schuldenlast  von  4000  Mill.  Livres  willkommene 
Gedanken  und  mit  der  Notenfabrikation  wurden  nun  die  zahlreichen 
Unternehmungen,  Handelscompagnien,  Verkehrsanstalten  und  dgl. 
unterstützt,  ohne  dass  man  vor  dem  furchtbaren  Zusammensturz  des 
künstlichen  Gebäudes  eine  Ahnung  des  Irrthumes  hatte,  auf  dem  es 
aufgebaut  worden.  Wo  Wahres  und  l’alsches  sich  vermischt,  wird 
das  Falsche  stets  schwerer  erkannt,  zumeist  wenn  Wahrheit  und 
IiTthum  den  menschlichen  Hoffnungen  schmeicheln.  Ganz  klar  er- 
kannte Law  das  Wesen  des  Geldes,  des  Credites,  des  Güterumlaufes. 
Ganz  unbewusst  aber  folgte  er  der  gewaltthätigen  Grösse  der  Regie- 
rung Frankreichs,  die  ja  in  ihrer  Allmacht  alles  zu  können,  meinte 
und  glaulite,  dass  sie  auch  einen  Werth  schaffen  könne,  wo  keiner 
vorhanden  ist,  Gesetze  zu  diktiren  vermöge,  wo  nur  die  Gesetze 
gelten,  die  die  Natur  der  Sache  geschaffen.  Es  ist  bekannt  wie 

furchtbar  die  Geldwirthschaft  Law’s  endete,  wie  sie  die  ohnedies 
durch  das  Maitressenwesen  der  Regierung,  des  Adels  und  des  Clerus 
schon  sehr  schwanke  Sittlichkeit  Frankreichs  zerstörte  ~ die  Her- 
zogin von  Orleans  hat  uns  in  ihren  Memoiren  gar  merkwürdige  Bei- 
spiele davon  erzählt  — wie  sie  Tausende  ins  Elend  stürzte,  dem 
Staat  eine  untilgbare  Schuldenlast  zurückliess  und  eine  Staats-  und 
Gesellschafts-Zerrüttung,  die  nur  die  Revolution  aufsaugen  konnte. 

Law  ist  nicht  die  letzte  Erscheinung  des  Merkantilsystems,  denn 
bis  in  unsere  Tage  reichen  Zustände,  Theorien  und  Tendenzen 
dieser  Wirthschaftslehre.  Noch  hängen  die  Menschen  an  der  Idee 
des  Schatzaufhäufens  und  haben  geringes  Verständniss  für  die  Auf- 
gabe des  Geldes.  Wenn  auch  die  finanzielle  Lage  Europas  den 
Staaten  die  Thesaurirung  nicht  gestattet,  dem  bürgerlichen  Leben 
ist  sie  nicht  fremd.  Vor  allen  aber  berührt  das  Thcsauriren  der 
asiatischen  Despotien  gar  ernst  den  enrojiäischen  Geldmarkt  Denn 
durch  sie  geht  unser  Geld  und  bei  ihnen  sammelt  es  sich  an.  Ritter  hat 
die  Einkünfte  Harum  al  Raschids  auf  7500  Zentner  Gold  geschätzt 
und  nach  den  Mittheilungen  Albert  von  Gastinger’s,  persischen  Genie- 
Generals,  hatte  der  Schach  Nosr-ed-Die  Schach  Kadjar  im  .Jahre 
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1809  an  36  Mill.  Dukaten  in  der  Schatzkammer  aufgehäuft,  zu  einer 
Zeit,  als  der  Zinsfuss  des  Landes  15^  betrug.  Zugleich  hat  wieder 
in  unseren  Tagen  die  Menschen  ein  Ereigniss  geblendet  von  wirklich 
ausserordentlichem  Glanze.  Die  neu  entdeckten  Goldlager  von  Ka- 
lifornien und  .Australien,  die  von  Columbia  und  Orogon  haben  \on 
1849  -1864  nach  Europa  4(XM  ) Mill.  Thlr.,  wovon  ,32(  K')  Milk  Gold 
und  8<X)  Mill.  Sillier,  gesendet.  Das  gibt  mit  dem  Golde,  das  vor- 
her in  Europa  war,  die  Summe  von  16.000  Mill.  Thaler,  eine  Last 
von  3 Mill.  Zollzentner.  Rechnet  man  noch  hinzu  die  enormen 
Summen  des  Papiergeldes,  die  Europa  allein  verbraucht,  neben  seinen 
liundertfältiffen  Creditzeiehen,  so  ist  es  wohl  kein  Wunder,  dass  die 
Menschen  auch  heut  noch  stille  stehen  vor  solchen  Erscheinungen  und 
den  Götzen  für  den  Gott  halten,  das  Geld  schon  als  Reichthum  an- 
sehen,  während  es  doch,  wie  oft  die  Merkantilist en  recht  gut  wissen,  nur 
das  wichtigste  Mittel  der  Produktion  und  des  Verkehrs  ist.  Man  sollte 
aus  der  Literatur  die  knappe  Bezeichnung  des  Merkantilsystems  als 
Geldsvstera  verbannen,  denn  ein  System,  das  mehr  Namen  geschaffen 
als  irgend  ein  anderes,  das  als  Geld-,  als  Merkantil-,  als  Haudels- 
bilanzsystem  und  als  Colbertismns  uns  überliefert  worden,  hatte  schon 
einen  grossartigen  Inhalt,  wenn  es  nur.  diese  Namen  rechfertigte. 
Und  diese  Namen  zeigen  uns,  welche  Summe  geistiger  Arbeit  die  Theo- 
retiker dieser  Periode  enthalten.  Law  steht  als  geschichtliche  Er- 
scheinung ausser  ihrem  Kreis.  Er  ist  nicht,  wie  wir  gesagt,  der 
letzte  Merkantilist,  aber  die  äusserste  Consequenz  der  rücksichtslosen 
Geltendmachung  des  Systems.  Und  darum  ist  der  Bruch  mit  den 
Hauptgrundsätzen  der  Merkantilisten  gerade  auf  französischem  Boden^ 
wo  diese  Consequenz  gezogen  wurde,  ein  so  gewaltiger.  Die  Regie- 
rung soll  den  Reichthum  des  Staates  erzeugen,  lehrte  Colbert,  indem 
sie  die  Gewinnung  desselben  durch  die  Arbeit  des  Volkes  befördert. 
Die  Regierung  kann,  wenn  sie  das  vermag,  auch  den  Roichthum 
selbst  erzeugen,  indem  sie  die  Erscheinung  und  den  Ausdruck  des- 
selben, das  Geld,  erzeugt,  lehrte  Law.  Beide  Lehren  führten  zur 
Gewaltthat  der  Regierung  gegen  das  Volk,  zum  willkührlichen  Ein- 
griffe in  die  Thätigkeit  desselben  und  immer  musste  man  erkennen, 
dass  die  Regierung  ohnmächtig  ist,  das  Ziel  zu  erreichen,  das  sie 
selbst  ihrer  Thätigkeit  gesteckt.  Da  man  aber  trotz  dieser  Erkennl- 
niss  die  Regierung  in  Frankreich  und  auf  dem  Continnent  nicht 
entbehren  konnte  mit  dem  ganzen  Apparat  ihrer  Beamten-Verwal- 
tung,  so  handelte  es  sich  nur  darum,  dieser  Verwaltung  ein 
b e s t i m ra t e s Z i e 1 z u g e b e n und  für  il  i e Erreichung  des- 
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nnng  ist  natüiiiclj,  dass  dort, 
seine  letzten  Coiise(jueiizeii  ausgebil- 
rt  die  schärfste  Ausbildung  der  Ke- 
it.  Sie  war  so  mächtig,  dass  sie  eine 
chaft  erzeugte  und  eine 
die  systematische  nannte 
Und  mit  vollem  Kechte. 
den  Zusammeidiaiig  des  ganzen  Lebens  und  fand 

sie  betrachten. 

Kürze  nur  nocli  die  italienische  Wissenschaft  in  ihrer 
eistigen  Bedeutung  und  die  deutsche,  als 
sinkenden  und  zerfallenden  Staatswesens,  darstellen. 

‘j  des  Merkantilismus  erst  in  die  zweite 
, so  ist  gerade  bei  den  Italienern 

und  treten  Antonio 
ggia,  Xeri,  Pagnini  und  vor  allen  Antonio  Geno- 
vesi  mit  seinem  viel  bedeutenden  ^Yerk  „liCzioni  di  Commercio  osia 
di  Economia  civile“  17G9.  hervor. 


Genre,  die  man  in  ihrer  Zeit  ganz  besonder 
und  ihre  Vertreter  die  Systematiker. 

Sie  erst  suchte 
seine  Ordnung  in  einem 
wollen 

grossen  Produktivität  und  g 
das  Bild  eines 

Wie  die  praktische  Anwendung 
Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  fällt 
von  da  an  die  Literatur  überaus  lu'ileuteud 
Serra,  Antonio  ßro 


wir  in 


Italiens  Blüthe  war  vorbei.  Die  stolzen  Handelsrepubliken  Ve- 
nedig und  Genua  waren  zurückgetreten  und  erhielten  nur  noch  einen  sehr 
schwachen  Zwischenhandel  nach  dem  Orient  und  eine  gleichfalls  sehr 
bedeutungslose  Küstenschifffahrt.  Mit  dem  Sinken  der  grossen,  öko- 
nomischen Aufgaben  sank  auch  das  einst  so  glänzende,  politische 
Leben.  Torso,  w’ohin  man  sah.  Kaum  dass  die  Kunst  noch  die 
Sehnsucht  anderer  Nationen  erweckte,  die  schöne  It,alia  zu  grüssen. 
Sollten  die  Italienerdas  nicht  auch  fühlen?  Sollte  da  ein  Ton,  w’enn 
er  einmal  angeschlagen,  nicht  immer  wdeder  nachklingen  in  allen 
Werken,  bis  er  in  der  Erfüllung  ein  freudiges  Echo  fand,  der  Ton 
von  der  Wiedererstarkung,  Belebung  Italiens?  Und  hat  der  grösste 
Denker  seiner  Zeit  und  der  keckeste  Philosoph  und  rücksichtsloseste 
Patriot,  hat  Machiavelli  in  seinem  „Buch  vom  Fürsten“  diesen  Ton 
nicht  angeschlagen  ? Das  ist  das  Anziehende  bei  den  Italienern  in 
den  drei  Jahrhunderten,  die  der  Merkantilismus  zu  seiner  vollen 
Entwicklung  brauchta  und  in  welcher  Zeit  die  Italiener  sich  am 
ausgiebigsten  an  der  Literatur  der  Wirthschaftslehre  betheiligten, 
das  ist  das  Anziehende,  dass  durch  ihre  kalten  Betrachtungen  über 
das  Münzwesen,  wie  sie  Antonio  Serra  und  Gasparo  Scaruffi  schon 
bringen  und  durch  die  systematischen  Werke  eines  Antonio  Verri  und 
eines  Genovesi  die  hingehende  Liebe  zum  Vaterlande  und  die  Sorge 
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um  seine  Wiedererstarkung  immer  und  überall  henortritt.  Es  gibt 
nur  noch  zwei  Xationalökonomen,  die  darin  neben  ihren  stehen  können 
und  deren  grösster  Buhm  ihr  Patriotismus  war,  Francois  Guaisney 
und  Friedrich  List. 

Ihrer  Theorie  nach  vertreten  die  Italiener  alle  Phasen  des  Mer- 
kantilismus. Scaruffi  geht  über  die  Staatsgewalt  eines  Staates  hinaus 
und  fordert,  lf>7S  schon  ahnend,  wie  ferne  Jahrhunderte  einst  ihr 
Münzwesen  ordnen  werden,  einen  europäischen  Gongress  zur  Re- 
gelung der  Münzverhällnisse  Europas  und  Einführung  eines  ge- 
meinsamen Münzsystems.  Davanzati  nimmt  in  die  Schriften  „Sülle 
monete“  und  „Sui  Cambi“  geradezu  die  schönsten  Stellen  über  Geld 
und  Geldverschlechterung  aus  dem  G.  Buch,  2.  und  .ff.  Capitel  der 
Republik  Bodin’s,  aber  geht  über  diesen  hinaus,  indem  er  das  Geld 
nur  das  Preismass  der  Dinge  und  das  Mittel  des  llamlels  nennt. 
Das  Werk  „Breve  trattato  delle  cause  che  possono  far  abondare  li 
regni  d’oro  e d’argento  dove  non  sono  miniere,“  welches  Antonio 
Serra,  als  Anhänger  Campanellas  eingekerkert,  im  Gefängniss  schrieb, 
hat  Italien  berechtigt,  sich  das  Schöpfungsrecht  der  Theorie  des 
Merkantilismus  zuzuschreiben.  Und  doch  kann  Italien  mit  ihm  mehr 
geltend  machen.  Serra  stellt  schon  die  Arbeit  als  die  Quelle  oder 
den  Ursprung  des  Nationalreichthums  hin  und  fordert  alles,  was  sie  be- 
leben und  entwickeln  kann,  Freiheit  der  Bethätigung  und  Abschaffung 
der  nutzlosen  Verbote,  zünftiger  Einschränkungen,  fordert  und  er- 
kennt klarer,  wie  keiner  seiner  Zeitgenossen,  die  technischen  Bedin- 
gungen der  Arbeit  und  nennt  das  Geld  die  wichtigste  derselben 
und  gleich  bedeutend  für  Handel  und  Ackerbau.  Aber  auch  der 
Lehre  von  A.  Smith,  den  Phisiokraten,  arbeitet  er  schon  vor,  indem 
er  dem  Ackerbau  und  allem,  was  denselben  heben  und  beleben  kann, 
eine  überaus  grosse  Bedeutung  zuspricht.  Die  günstige  Handelsbilanz 
kann  ein  Land  nicht  nur  durch  Ueberfiuss  an  Manufacten  und  grossem 
Handel,  sondern  auch  durch  Reichthum  an  selbst  ei'zeugten  Rohpro- 
dukten erzielen.  Alles  aber,  Grundbedingungen  und  Erhaltung,  muss 
eine  gute  Regierung  vollenden.  Hier  beginnen  die  Italiener  zuerst 
zu  zweifeln  und,  vor  ihren  Blicken  so  viele  schlechte  Regierungen, 
rufen  sie  nicht  mehr  die  Weisheit  derselben  an,  sondern  suchen  die 
Kräfte  des  Volkes  allein  zu  entwickeln.  Und  da  tritt  schon  bei 
Galiani,  mehr  noch  bei  Belloni  „Dissertazione  sopra  il  Commercio,“ 
17,50,  der  Arbeiterstand  ganz  entschieden  in  die  Reihen  der  Beob- 
achtungen. Belloni  nennt  ihn  schon  den  wichtigsten  Kreis  der 
ökonomischen  Gesellschaft.  Galiani  aber  tritt  schon  ganz  aus  dem  Rah- 


m 


.il? 


1 


Merkantilsysteni  in  Frankreich  in  der  keckesten  Entartung  des  Poli- 
zeistaates  endete.  Und  so  ist  die  deutsche  Literatur  geartet,  die, 
wie  bedeutend  sie  mit  Schröder,  Seckendorf,  Justi  und  Sonnenfels 
auch  für  die  Verwaltung  sein  mag,  für  die  Volkswirthschaft  wenig 
Werth  hat.  Sie  huldigen  Alle,  wie  das  hervomigendste  Werk  einer  frü- 
heren Zeit  Klock  „deaerario,“  IGül  und  „De  contributionibus,“  dem 
fürstlichen  Absolutismus,  mit  dem  sie  die  Feudalgewalt  wohl  bekäm- 
pfen, aber  für  den  sie  den  beschränkten  Unterthanen  Verstand  petri- 
fiziren,  damit  über  Wollen  und  Kichtwollen  die  Volksbeglückung 
durchgeführt  werde.  Da  wird  bei  allen  trefflichen  Bemerkungen,  die 
sich  hier  und  da  zerstreut  finden,  bei  der  Sorge  um  bestimmte  und 
klare  Definitionen  und  Begriffe,  durch  welche  die  Deutschen  vorher 
und  nachher  sich  auszeichnen  und  wie  dafür  schon  Schröder  in 
dem  Werk  „Fürstliche  Schatz-  und  Rentenkammer,“  1686  ein  treff- 
licher Beweiss,  doch  das  freie  Urtheil  eingeengt.  Sie  haben  daher 
auch  auf  diesem  Gebiete  nicht  die  Befriedigung  ihrer  hohen  Anlagen 
gesucht,  sondern  dort,  wo  seit  Aristoteles  nichts  Neues  geschaffen 
worden  ist  und  wo  sie,  als  Puffendoi’f  sein  Werk  „De  officio  homi- 
nis et  civis“  der  Oefi'entlichkeit  übergeben  hatte,  durch  alle  folgende 
Zeit  herrschen  und  anregen  sollten.  Die  deutsche  Philosophie  wurde 
der  Grund  und  Boden,  auf  welchem  die  Belebung  aller  Staatswissen- 
schafteu  sich  vollzog,  auch  die  Neugestaltung  der  Wirthschaftslehre, 
wie  sie  die  Phisiokraten  und  die  Lehre  A.  Smith  in  rascher  Aufein- 
anderfolge darstellen. 


men  aer  Merkantilisten  und  erhebt  die  Arbeit  als  die  Quelle 
des  Reichthums,  da  der  Mensch,  d.  h.  seine  Arbeitskraft,  der  uner- 
schöpflichste Reichthum  selbst  ist.  Antonio  Genovesi  in  den  Lezi- 
oni  di  Comraercio“  gestaltet  die  Oekonomie  schon  zur  Wissenschaft 
des  ganzen  menschlichen  Lebens.  Adolf  Held  hat  in  der  kleinen 
Schrift  „Carey’s  Sozialwissenschaften  und  das  Merkantilsystem,“  1868, 
sehr  gut  die  Aehnlichkeit  dieses  modernen,  amerikanischen  Schrift- 
stellers mit  Genovesi  hervorgehoben,  nur  möchte  ich  dies  nicht  als 
einen  Tadel  gelten  lassen.  Das  wirthschaft liehe  Interesse,  zum  er- 
stenmal, dass  dieses  Wort  seit  Aristoteles  Raum  in  der  Wirthschafts- 
lehre  findet,  dieses  Interesse  ist  für  Genovesi  die  grosse,  alles  bestira- 
inende  und  leitende  Triebfeder  des  Handels.  Nationalinteresse  ist  es,  die 
Guter  der  todten  Hand  und  die  ungebührlich  ausgedehnten  Fideicommisse 
zu  zerstören,  die  Handelsmassregeln,  wie  sie  zumeist  in  Englands 
Colonialsystem  so  hart  gegen  die  anderen  Völkern  zur  Geltung  kamen 
zu  reforniiren,  den  Ackerbau  zu  heben,  der  mehr  des  Schutzes  be- 
darf als  alles  andere.  Die  Liebe  zu  Italien  und  die  Kenntniss  der 
Mittel,  die  dessen  Wiederbelebung  erzeugen  können,  wird  als  Hass 
gegen  England  und  in  gar  merkwürdige  Formeln  gefasst,  ähnlich  wie 

bei  Carry  der  Hass  gegen  England  nur  die  Kehrseite  der  Liebe  zu 
Amerika  ist. 

Die  Geschichte  Deutschlands  ist  in  diesen  grossen  Zeiten  schon 
die  Geschichte  des  Verfalls.  Der  dreissigjährige  Krieg  besiegelt 
denselben.  Die  Geschichte  des  Merkantilismus  knüpft  auch  hier,  wie 
in  England  und  Frankreich  an  eine  grosse  Herrschergestalt,  an  die  dä- 
monische Erscheinung  Karl  V.  an.  Man  kann  aber  auch  kühn  behaupten 
dass  er  der  erste  praktische  Staatsmann  war,  der  das  Sjsteni  durch- 
fuhrte.  Elisabeth  in  England  und  Cromwell,  Sully  in  Frankreich 
und  Colbert  sahen  in  ihm  ihr  Vorbild.  Er  vor  Allen  wollte  das  Geld, 
das  in  seinen  Schoos  Amerika  schüttete,  festhalten,  gab  Gebote  und 
Verbote  dafür  und  wie  er  nach  Aussen  fast  nur  Misstrauen  säete, 
so  erntete  er  nach  Innen  nur  die  allgemeine  Erlahmung  der  Volks- 
kraft unter  den  ewigen  Vorschriften  der  Gesetzgebung  und  der  Plage 
der  Polizei.  Bald  wurde  den  Schneidern  befohlen  nur  inländi- 
sches Tuch  zu  den  Kleidern  zu  nehmen,  wie  der  Reichsabschied  d.  J. 

15  JO  sagte,  bald  den  Kaufleuten  verboten  Wolle  ausziiführen,  wie 
im  ,J.  lo24,  bald  verboten  Geld  auszuführen  und  Manufakturen  ein- 
zufuhren  und  alles,  wie  die  Reichspolizeiordnung  sagt,  „um  zu  ver- 
hindeni,  dass  nicht  ein  überschwenglich  Geld  aus  Teutscher  Nation 
geführt  werde.“  Kurz,  man  finir  in  Dpufspiiitma  aomif  nr, 


Aristoteles  hat  in  dem  Reich  seines  Denkens  schon  der  Anschau- 
ung bestimmte  Formen  gegeben,  dass  die  Welt  eine  Einheit  und  die 
Natur  die  Quelle  dieser  Einheit  sei.  Jetzt  lebte  der  Gedanke  wieder 
in  der  deutschen  Philosophie  auf.  Thomasius,  aus  der  philosophi- 
schen Schule  Puffendorfs  hervorgegangen,  sah  in  allem  menschlichen 
Recht  nur  eine  Aeusserung  der  Natur.  Christian  Wedff  erkannte  in 
ihr  die  Schöpferin  alles  Seins.  Das  menschliche  Leben  kehrt  in 
jeder  seiner  Aeusserungen  auf  die  Natur  zurück  und  alles  Wissen 
von  diesem  Leben  wird  zu  einem  Wissen  von  der  Notur  und  sie  zu 
erkennen  ist  die  Aufgabe  der  praktischen  Philosophie.  In  ihr  findet 
sich  das  Leben  als  eine  festgeschlossene  Einheit,  in  der  auch  das 
Recht  nur  ein  Moment  ist  und  Alles,  was  wir  in  diesem  Leben  er- 


keiiiien,  müssen  wir  m dieser  Liuheit  erkennen  und  auf  sie  zurück- 
liihren.  Mit  diesen  Gedanken  ward  die  deutsche  Philosophie  Welt- 
beherrschend, drang  in  den  Denkproccss  der  besten  Geister  aller 
Nationen.  Sie  war  den  Deutschen  ein  Trost,  denn  in  ihr  fanden 
sie  mit  ihrem  immer  zum  Ganzen  strebenden  Geist  Vergessen  der 
Staatsmis^re,  die  mit  Zentnerlast  auf  den  Völkern  der  kleinen  und 
kleinsten  Staaten,  der  schlechten  und  schlechtesten  Regierungen 
lastete.  In  ihr  war  ihnen  schon  die  Lösung  aller  Zweifeln  gegeben, 
die  ein  späterer  Geist  in  die  knappe  Formel  fasste,  dass  alles,  was 
ist,  vernünftig  ist.  In  ihr  fanden  die  Franzosen  die  Quelle  der  Er- 
kenntniss,  wie  das  Uebel,  das  die  Gewaltthat  der  Verwaltung  des  Mer- 
kantilsystems über  Volk  und  Staat  brachte,  zu  zerstören  sei,  indem  sie 
ihnen  den  Weg  zur  Natur  zeigte.  In  ihr  fanden  die  Engländer  die  An- 
regung, das,  was  sie  praktisch  schon  durchhibten,  wissenschaftlich  zu  for- 
muliren,  das  nämlich,  dass  vor  allem  auf  dem  wirthscbaftlichen  Kampf- 
plätze die  Welt  eine  Einheit  sei.  Aus  jener  Theilauffassung  ging 
die  Lehre  Guaisnays  hervor,  aus  dieser  umfassenden  Auffassung 
gestaltete  sich  jenes  wirthschaftliche  System,  das  in  dem  Werk« 


ist  seine  Bedürfnisse  zu  befnedigen.  Der  Reichthum  eines  Volkes 
besteht  daher  in  den  Gütern,  mit  denen  es  seine  Bedürfnisse  befrie- 
digt. Alle  Güter  aber  bestehen  aus  Stoffen  und  den  unerschöpflichen 
Stoff  gibt  die  Natur.  Die  Natur  erzeugt  somit  die  Substanz  des 
Reichthums.  Die  Güter  werden  aber  darum  vermehrt  durch  das, 
was  die  Substanz  vermehrt  und  die  Arbeit,  die  diese  Substanz  in 
ewiger  Vermehrang  erzeugt,  ist  die  einzig  wahre  Quelle  des  Reich- 
thuras,  denn  sie  ist  die  Quelle  aller  Güterbildung.  Diese  Arbeit  ist 
die  Arbeit  des  Landmannes.  Um  dies  zu  erkennen,  muss  man  das 
Maass  suchen,  nach  welchem  die  Produktivität  aller  Arbeit  gemessen 
werden  kann.  Jede  Arbeit  nämlich,  hat  ihre  Kosten  und  wenn  die 
Kosten  so  gross  sind,  wie  das  Resultat  der  Arbeit,  so  ist  kein  Er- 
trag derselben  aufgebracht.  Zwischen  den  Kosten  und  dem  erzeugten 
Produkt  muss  eine  Differenz  sich  ergeben,  die  über  die  Kosten  hinaus 
geht  und  als  Reinertrag  der  Produktion  erscheint.  Nur  jene  Arbeit, 
welche  einen  Reinertrag  gibt,  vermehrt  den  Reichthum  und  ist  Reich- 


zweiten  Klasse  die  Mittel,  von  der  ersten  wieder  den  Rohstoff  zu 
kaufen.  Und  das  ist  die  Gesetzmässigkeit  des  wirthschaftlichen  Le- 
bens, die  sich  im  ewigen  Kreislauf  vollzieht. 

Im  6.  und  7.  Band  der  Encyklopädie  Diderot’s  und  seinen 
eigenen  Werken  hatte  Guaisnay  diese  Gedanken  niedergelegt  und 
sie  kehren  in  den  Schriften  Mirabeaus  wieder,  im  „L’ami  des 
hoiiTmes“  1759  und  der  Theorie  „De  l’impot“  17G0,^  wie  in  den 
Werken  der  Minister  Ludwig  XVI.  Türgot  und  Malesherbes,  u.  a.  m. 
Sie  kehren  wieder  in  den  Ideen  und  Massregeln  geistig  hoch  be- 
gabter Fürsten,  des  Markgrafen  Friedrich  von  Baden,  des  Kaisers 
Joseph  II.  in  Oesterreich,  des  Erzherzogs  Leopold  von  Toscana,  des 
Königs  Gustav  III.  von  Schweden.  Der  Irrthum,  der  dieser  Lehre 
zum  Grunde  liegt,  ist  leicht  erkennbar.  Der  Reinertrag  erscheint  als 
Material,  als  Stoffertrag.  Der  Begriff  des  Werthes  fehlte  dieser 
Lehre,  des  Werthes,  der  in  der  Brauchbarkeit  des  Stoffes  liegt  und 
mit  ihrer  Erzeugung  selbst  erzeugt  wird.  Aber  die  Schule  wirkte 
nicht  und  ist  nicht  epochemachend  durch  das,  was  sie  als  Theorie 
entwickelte,  sondern  durch  das,  was  sie  als  praktische  Folge  aus 
der  Theorie  ableitete.  Wenn  der  Ackerbauer,  so  sagte  sie,  die 

<,)uelle  des  Xationalreichthums  ist,  dann  liegt  es  im  Interesse  des 
ganzen  Volkes,  dass  der  Ackerbau  frei  wird.  Denn  wenn  er  frei 
ist,  wird  er  mehr  produziren  und  dadurch  erst  das  Volk  immer 
reicher  machen.  Ein  armer  Bauer  macht  ein  armes  Reich,  ein 
armes  Reich  einen  armen  König,  Wird  der  Bauer  frei,  wird  er 
reich  w'erdcn,  w ird  er  aber  reich,  dann  wird  Land  und  König  mächtig 
werden.  Die  Freiheic  und  der  Reichthum  der  Bauern  kann  nur  die 
Folge  der  Freiheit  der  Gruadtheilung  sein,  die  eine  gesunde  Con- 
currenz  und  eine  rationelle  Landwirthschaft  möglich  machen  wird. 
Die  nothwendige  Folge  dieser  Schlüsse  war  die  Vernichtung  der 
grundherrlichen  Rechte , die  Abschaffung  der  Zinsenverbote , der 
Zünfte  und  Monopole.  Und  damit  verbanden  sie  die  idealsten  Be- 
griffe, Freiheit,  Gerechtigkeit  und  Eigenthum  dem  wirthschaftlichen 
Leben,  sie  zeigten,  wie  diese  Begriffe  in  ihrer  Herrschaft  dem  ge- 
meinsamen Interesse  der  Menschen  cUeueii,  wie  sie  nicht  nur  geisti- 
gen, sondern  sehr  fassbaren  und  reellen  Werth  haben.  Damit  ist 
diese  Lehre  schon  der  Grund  der  streng  kapitalistischen  Oekonomie,  die 
A Smith  ausbildete  und  in  ihrem  höchsten  Ziele  wird  sie  der  mäch- 
tige Anstoss  zur  endlich  ausbrechenden  Revolution  des  Jahres  1789. 

Dies  vollkommen  zu  verstehen,  muss  man  freilich  die  Geschichte 
Frankreichs  nach  dem  Tode  Ludwig  XIV.  sich  ins  Gedächtniss  zu- 


rücknifen  und  die  Folgen  der  Handlungsweise  der  Merkantilisten. 
Der  Absolutismus  war  in  seiner  Verschwendung  und  seinen  stets 
sich  vermehrenden  Bedürfnissen  in  die  schrankenloseste  WiUkühr 
ausgeartet.  Der  Adel  und  der  Clerus  waren  seiue  willfährigen 
Werkzeuge  dafür,  um  die  Früchte  dieser  WiUkühr  mit  zu  gemessen- 
Elend  lebte  nur  die  Masse  des  Volkes,  cüe  von  grundherrlichen 
Rechten  und  den  Staatsabgaben  bis  aufs  Mark  ausgesogen  wurde. 
Gewerbe  und  Handel  waren  durch  eine  wüste  Privilegiumswirthschaft 
in  jeder  freien  Entfaltung  gehemmt  und  waren  bei  dem  Mangel  jeder 
Concurrenz  gleichfalls  nur  geeignet,  das  Volk  - auszubeuteu  und  selbst 
ein  Gegenstand  der  Ausbeutung  zu  sein.  Da  trat  jene  grosse  gei- 
stige Bewegung  auf,  welche  in  den  Encyklopädisten  ihre  bekannte 
Schule  bildete  und  die,  um  eine  neue  Zeit  anzubahnen,  alles  Beste- 
hende negirte  und  nur  durch  einen  rücksichtslosen  Bruch  mit  der 
TT onf  Vrp.ihp.it.  verwirklicht  werden  sah. 


heiligste  nnd  unveränsserlichste  Recht  vor  allen  andern  Ist.  Die 
Revolution  hat  dieses  Recht  in  ihre  ('onstitutionen  aufgenoninien 
und  führte  im  bunten  Wechsel  der  Gesinnung  bald  die  Hoffnungen 
der  Phisiokraten,  bald  wieder  merkantilistische  Anschauungen  durch. 
Sie  zerstörte  in  der  Feindschaft  gegen  England  1790  den  Edenver- 
trag  und  führte  im  selben  Jahr  die  Aufhebung  aller  Zölle  im  Inlande 
durch.  Sie  schuf  mit  dem  Tarif  vom  5.  März  1791  ein  Zollsy- 
stem mit  grossen  Verbesserungen,  setzte  darin  die  Einfuhrzölle  auf 
20^  des  Werthes  herab  und  lenkte  doch  bald  \sieder  und  mit  Napo- 
leon I.  entschieden  in  das  alte  Schutzzollsystem  zurück.  Sie  be- 
endete aber  auch  die  Herrschaft  der  phisiokratischen  Schule,  denn 
während  der  Zeit,  als  diese  in  Frankreich  am  mächtigsten  erschien, 
war  in  England  eine  wissenschaftliche  Reformation  der  unendlichen, 
wirthschaftlichen  Blüthe  des  Volkes  entsprossen,  die  die  Grundlagen 
der  Lehre  der  Phisiokraten  bereits  zerstört  hatte. 

Dennoch  darf  man  die  wissenschaftliche  Bedeutung  dieser  Lehre 
nicht  gering  achten.  Sie  hat  zahlreiche  wissenschaftliche  Begriffe 
klar  und  scharf  bestimmt,  sie  hat  eine  reiche  Literatur  erzeugt,  die 
vieles  enthält,  was  heute  noch  Belehrung  geben  kann,  sie  hat  die 
ökonomische  Wissenschaft  zu  einem  festgeschlosseuen  Ganzen  zu- 
sammengefasst und  zuerst  das  sittliche  Wesen,  die  Freiheit  des 
Menschen  auf  der  Selbständigkeit  seiner  Erhaltung  aufgerichtet,  sie 
hat  dem  Staat  sichere  Aufgaben  für  seine  Verwaltung  gezeigt  und 
darum  gerade  auch  einen  Namen  für  sich  gebildet,  der  diesen  Zu- 
sammenhang mit  dem  Staatsleben  und  der  wirthschaftlichen  Thätig- 
keit  des  Volkes  zum  Ausdruck  brachte.  Die  „politische  Oekonomie“ 
bezeichnet  mehr  die  Forderung  des  Volkes  an  den  Staat,  seine  wirth- 
schaftlichen Kräfte  in  freier  Entfaltung  zu  schützen,  also  mehr  die 
Volkswirthschaftspflege,  wie  wir  heute  sagen,  als  die  Lehre  der 
Wirthschaft.  Mehr  aber  tritt  diese  Lehre  hervor  und  bedeutungs- 
voller ist  sie  in  den  Anregungen,  die  sie  gab,  in  den  Fortschritten, 
die  sie  erzeugte,  als  in  dem,  was  sie  selbst  lehrte.  Mit  dem  wirth- 
schaftlichen Sprüchwort,  das  sie  gebildet,  um  die  Entwicklung  der 
Gewerbe  und  des  Handels  zu  vertreten,  mit  dem  Wort  „laissez  faire 
et  laissez  passer“  gab  sie  die  Grundlage  der  später  sich  gestaltenden 
Forderung  des  Freihandels.  Mit  ihrer  Erkenntniss  von  der  Bildung 
des  Reineinkommens  vertiefte  sie  die  Finanzwissenschaft,  wenn  sie 
auch  für  den  ersten  Augenblick  sie  damit  irre  leitete.  Getreu  nach  den 
Lehren  der  Phisiokraten  sagten  nun  nämlich  die  Fiuanzinänner,  dass 
alle  Staatslasten  auf  dem  Grundeigenthum  lasten  müssen,  da  dieses 
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allein  ein  Reineinkommen  gebe.  Diese  Forderung  wurde  praktisch 
nur  in  Baden  unter  Karl  Friedrich  I.  von  1771 — 1801  durchgeführt. 
Der  Versuch  misslang  und  selbst  wenn  er  gelungen  wäre,  hätte  er 
wenig  bewiesen,  da  man  ihn  nur  in  einzelnen  Dörfern  wagte,  wo  es 
keine  andere  Bevölkerung  als  die  der  Landbauem  gab.  Aber  gerade 
diese  Betonung  des  Reineinkommens  regte  doch  auch  für  die  Finanz- 
wissenschaft die  weitere  Forschung  nach  den  verschiedenen  Gestal- 
tungen desselben  an.  Endlich  wird  diese  Lehre  noch  bedeutend  für 
die  sociale  Geschichte  der  Menschheit,  denn  aus  ihr  gehen  die  ersten 
Keime  des  Communismuses  und  Socialismuses,  als  wissenschaftlich 
gegliederter  Systeme  hervor.  Wir  werden  davon  im  Folgenden  noch 
sprechen. 

Die  Literatur  ist  überaus  reich  an  Werken,  welche  die  Lehren 
der  Phisiokraten  vertreten.  Fast  ganz  Frankreich  huldigte  ihnen, 
die  Schriftsteller  sind  von  der  Wahrheit  der  Lehren  durchdrungen 
und  um  so  mehr,  je  mehr  die  Revolution  sie  praktisch  machte  durch 
die  Abschaffung  aller  Grundlasten,  ilie  Einführung  der  Gewerbefrei- 
heit, die  Reform  der  Verwaltung  und  der  Finanzen.  Die  Männer 
der  Constituante,  von  Mirabeau,  dem  ersten,  bis  Robespierre,  damals 
noch  dem  letzten,  waren  alle  Phisiokraten.  Die  Literatur,  die  da- 
mals geschaffen  wurde,  hat  daher  für  die  Verwaltung  heute  noch 
entschiedenen  Werth,  nicht  für  die  Wirthschaftslehre.  Für  sie  ist 
sie  historisches  Material.  In  Deutschland  fand  sie  wohl  den  frucht- 
barsten Boden.  Die  Deutschen  sind  seit  den  letzten  Jahrhunderten 
nicht  arm  an  ökonomischen  Schriftstellern.  Aber  keiner  tritt  epoche- 
machend hervor.  Deutschland  war  den  Leiden  des  dreissigjährigen 
Krieges  erlegen.  Seine  gewerbliche  Blüthe  war  zerstört,  sein  Handel 
fast  vernichtet.  Die  staatliche  Zerklüftung  engte  den  Geist  der 
besten  Männer  des  Volkes  ein  und  gerade  auf  ökonomischem  Gebiete 
schadete  dies  der  Forschung.  Dort,  wo  der  Geist  an  keine  Grenze  ge- 
bunden, in  der  Philosophie,  dort  überragte  die  Nation  alle  anderen  durch 
mehr  als  drei  Jahrhunderte.  Aber  die  ökonomische  Wissenschaft  muss  in 
einem  regen  Leben  stehen,  wenn  sie  fruchttragend  sich  entwickeln 
soll.  Das  vermochte  sie  hier  nicht.  Daher  folgt  sie  in  Deutschland  zu- 
meist den  Anregungen  von  aussen  und  wird  lange  nicht  selbständig 
und  schöpferisch.  Die  Merkantilisten  fanden  ihre  mehr  oder  weniger 
bedeutenden  Nachfolger,  die  Phisiokraten  desgleichen,  wie  dies  in 
den  Werken  Isaak  Iselin’s:  „Versuch  über  die  gesellschaftliche 

Ordnung,^  l<72j  Job.  Schlettwein’s;  „TMittel  das  allgemeine  Elend 
aufzuhalten,“  1772;  Karl  Friedrich  von  Baden;  „Grundsätze  der 
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Staatshaushaltung,“  1783  uud  wohl  ara  bedeutendsten  in  Schmalzes: 
„Eneyklopädie  der  Staats  Wissenschaft,“  1797  zum  Ausdruck  kommt. 
Eines  aber  ist  den  Deutschen  doch,  den  Phisiokraten  Frankreichs  ge- 
genüber, wie  einst  gegenüber  allen  Merkantilisteu  eigenthümlich.  In 
beiden  Richtungen  streben  die  Deutschen  nach  Klarheit  der  Begriffe  und 
nach  Sicherheit  aller  Schlüsse  und  Folgerungen,  die  aus  ihnen  gezo- 
gen werden.  Mit  dieser  Neigung  uud  geistigen  Fähigkeit  treten  sie 
denn  auch  in  unserer  Zeit  hervor  und  haben  hier  die  Theorie  ge- 
klärt und  den  Weg  für  alle  andere  Forschung  ausgeweitet  und 
geebnet.  Freilich  blieb  ihnen  dabei  gar  oft  das  wirkliche  Leben 
und  die  dasselbe  bewegenden  Kräfte  fremd. 

Nur  England  blieb  fast  ganz  unberührt  von  der  grossen,  wenn 
auch  kurzen  Bewegung,  welche  die  Phisiokraten  erzeugten.  Mächtig 
waren  Gewerbe  und  Handel  erblüht,  die  englischen  Schiffe  beherrschten 
die  Meere  und  die  englischen  Waaren  drangen  in  alle  Welttheile. 
Und  dieses  Leben  hatte  auch*  den  Mann  geboren,  der  die  wissen- 
schaftliche Erkenntniss  der  Welt  reformiren  sollte,  wie  ja  lange 
vorher  schon  England  in  seiner  Macht  und  Grösse  das  Ziel  alles 
Strebens  und  das  Ideal  aller  politischen  und  Ökonomischen  Wünsche 
gewesen.  Und  mit  diesem  Manne  beginnt  die  Geschichte  der  Wirth- 
schaftslehre,  dei'en  Grundsätze  die  Gegenwart  noch  beherrschen  und 
die  wir  gerade  darum  nur  kurz  anzudeuten  bi’auchen,  weil  ihre  Dar- 
stellung den  Inhalt  jedes  modernen,  wirthschaftlichen  Systems  oder 
Lehrbuches  bildet. 


nach  der  Macht,  welche  die  Ideen  dieses  Werkes  noch  auf  die 
Gegenwart  ausüben  und  noch  lange  auf  die  Forschung  späterer  Zeiten 
ausüben  werden.  Nichts  Menschliches  hat  die  Natur  so  gross  ange- 
legt, dass  es  aus  sich  selbst,  allein  und  plötzlich  eine  solche  Gewalt 
erzeugen  könnte.  Menschliche  Grösse  kömmt  aber  aus  der  Weisheit, 
die  Bedürfnisse  seiner  Zeit  erkennen  und  ihnen  einen  bestimmten 
und  entwicklungsfähigen  Ausdruck  geben  zu  können. 

Der  Handel  der  alten  Welt  bewegte  sich  dauernd  in  der  Sorge, 
die  Genussmittel  anderer  Zonen  und  anderer  Welttheile  zu  suchen 
und  der  Heimath  zu  bringen.  Gewürze,  feine  Gewebe,  Gold  und 
Silber  sind  seine  Stoffe.  Der  moderne  Handel  begann  seit  der 
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Herrschaft  Englands  über  die  Meere,  also  seit  der  Entdeckung  Ame- 
rikas und  des  Seeweges  um  das  Cap  der  guten  Hoffnung,  mit  den 
Rohprodukten  der  anderen  Welten,  um  sie  der  Arbeitskraft  Europas 
zu  bringen  und  durch  sie  veredeln  zu  lassen.  Lange  brachte  auch 
England  von  Indien  und  Amerika  nur  Produkte.  Es  nahm,  ohne 
die  Kraft  zu  haben,  etwas  geben  zu  können.  Da  traten  in  der 
Mitte  des  vorigen  Jahrhundertes  zwei  Stoffe  auf,  die  das  ganze  Le- 
ben der  Welt  umgestalteten,  Baumwolle  und  Eisen.  Man  zählte  zuerst 
kaum  nach  Hunderten  die  Pfunde  Baumwolle,  welche  England  und 
nur  England  von  Amerika  übcrführtc.  Man  spann  und  webte  sie 
von  der  Hand  ab  und  ersetzte  erst,  als  die  Geni,  so  nach  dem 
Erfinder  genannt,  auftrat  und  12  Fäden  zugleich  mit  einem  von  der 
Hand  bewegten  Rade  zu  spinnen  vermochte,  die  menschlichen  Finger 
durch  die  mechanische  Kraft.  Und  nun  verband  sich  mit  dieser 
Kraft  die  Dampfmaschine.  James  Watt  hatte  sie  construirt,  den 
Condensator  vervollkommt  und  so  den  Dampf  in  seiner  bewegenden 
Kraft  an  eine  bestimmte  Regelmässigkeit  gebunden.  Arkwriht 
verbindet  diese  beiden  Erfindungen  und  stellt  die  erste  Dampfspinn- 
maschine auf  und  nun  entwickelte  die  Baumwolle  ihre  ganze  Bedeu- 
tung und  mit  ihr  verbunden  das  Eisen.  Alle  Kapitalien  warfen 
sich  auf  diese  beiden  Artikel,  um  die  Bedürfnisse  der  ganzen  Welt 
zu  befriedigen  und  den  Gewinn,  den  diese  Arbeit  bot,  an  sich  zu 
reissen.  England  allein  vermochte  es,  denn  es  beherrschte  den 
grössten  Baumwollmarkt  und  erhielt  später,  als  es  die  Herrschaft 
verlor,  die  innigsten  Verbindungen  mit  ihm.  Nach  Millionen  Pfunden 
zählt  heute  die  Einfuhr  dieses  Artikels  täglich  in  England  und  noch 
heute  beherrscht  es  den  Weltmarkt  in  beständiger  Entwicklung.  Im 
J.  1823  betrug  seine  Gesammtausfubr  137  Mill.  Ellen  Gewebe.  Im 
Jahre  18(15  aber  schon  1301  Mill.  Ellen.  Und  daneben  hatte  Eng- 


Grosse  Gedanken,  wenn  sie  auch  in  nationalen  Grenzen  ihre 
bestimmte  Gestaltung  erhalten,  sind  immer  allgemein,  der  ganzen 
Welt  gehörig  und  durch  sie  erzeugt.  Mitten  in  der  Thätigkeit  und 
Publikation  der  Phisiokraten  erschien  in  England  1774  ein  Buch, 
„Untersuchungen  der  Natur  und  Ursachen  des  Nationalreichthums“ 
von  Adam  Smith,  das,  kaum  erschienen,  ganz  England  in  seiner 
Thätigkeit  und  seinem  Denken  zu  neuen  Fortschritten  anspornte  und 
bald  ganz  Europa  beherrschte.  Wir  können  uns  heute  keine  Vor- 
stellung mehr  machen  von  dem  tiefen  Eindruck,  welchen  dieses  Werk 
heiTorbrachte,  wir  können  ihn  nur  ahnen  bei  der  Betrachtung  der 
ungeheueren  Literatur,  w'elche  es  in  allen  Ländern  hervorrief,  der 
Begeisterung,  die  darin  ihren  Ausdruck  fand,  des  Hasses,  der  sich 
zugleich  in  Anderen  kund  gab.  Wir  können  ihn  endlich  schätzen 


230 


land  allein  Eisen  und  Kohle  nebeneinander  liegen  und  konnte  Ma* 
schinen,  Dampfwagen  und  alles  erzeugen,  was  dieses  Nebeneinander- 
liegen der  Stoffe  nur  gestattete.  Und  neben  Eisen  und  Kohle  liegt 
auch  der  zum  Schmelzen  so  nothweudige  Kalk.  Mau  muss  diese 
Verhältnisse  genau  betrachten,  um  die  Geschichte  der  Wirthschaft 
dieses  Landes  und  seiner  Literatur  zu  verstehen.  Kohlen  und 
Kanäle,  sagte  Franklin,  haben  England  zu  dem  gemacht,  was  es  ist. 
Die  Kohle  füllt  fast  den  ganzen  Boden  Englands  aus.  Sie  nimmt 
des  Bodens  ein,  während  sie  in  Belgien  nur  .,V,  in  Preussen 
in  Frankreich  1{^,  in  Amerika  4J|  einnimmt.  Daneben  tritt  sie  all- 
enthalben in  ungeheueren  Flötzen  auf.  Das  Kohlenfeld  von  Durham 
und  Nordhumberland  beträgt  3G  geogr.  □Meilen  mit  60(X)  Mill. 
Tonnen  oder  2031  deutsche  Zollzentner  Mächtigkeit.  Das  ist  eine 
Snimne,  die  auf  Gnind  des  heutigen  Verbrauches  noch  für  1737 
Jahre  ausreichen  mag.  Der  Süden  von  Wales  hat  ein  Kohlenlager 
von  5G  geogr.  GMeilen  bei  einer  Mächtigkeit  der  Flötze  von  100', 
so  dass  die  GMeile  679  Mill.  Tonnen  gibt  und  England  für  noch 
2000  Jahre  versorgt.  In  dem  Kohlenfeld  von  Clyde  in  Schott- 
land liegen  84  Flötze  übereinander  mit  2(>0'  Mächtigkeit  und  720 
Meilen  Ausdehnung.  Die  im  Jahre  1864  geförderten  Kohlen,  an 
1866  Mill.  Zentner  werden  bei  200  Mill.  Zentner  auf  etwa  5 Mill. 
Liv.  angeschlagen.  Der  Verbrauch  ist  übrigens  heute  so  im  Steigen 
begriffen,  dass  1869  schon  der  Preis  am  Ort  des  Verbrauches  dop- 
pelt höher  stand,  als  am  Ort  der  Förderung.  Der  heutige  Kohlenbedarf 
in  England  durch  Holz  gedeckt,  würde  über  10.000  GMeilen  Land 
nöthig  machen  und  ganz  Grossbritanien  hat  nur  5696  GMeilen 
Wald.  Alle  anderen  Länder  der  Welt  stehen  diesem  Verbrauch 
nach.  Amerika  verbraucht  heute  an  400  Mill.  Zentner,  Belgien  gegen 
200  Mill.,  Oesterreich  50  Mill.  Steinkohle  und  40  Mill.  Braunkohle. 
In  Frankreich  betrug  das  Erzeuguiss  1857  schon  192  Mill.  Zentner 
und  ist  der  Verbrauch  heute  wohl  auf  250  Mill.  zu  schätzen.  Im 
Zollverein  betrug  er  1860  schon  225  Mill. 

Mit  solchen  Vorzügen  also  hat  die  Natur  England  ausgestattet. 
Es  brauchte  nur  die  Arbeit  zu  beleben.  Und  es  hat  das  im  reichsten 
Maasse  gethan.  Und  was  im  Werk  die  Arbeit  leistet,  das  ergibt 
sich  als  der  wahre  Werth  des  Stoffes  in  seiner  Erscheinung  als  Fa- 
brikat. Je  grösser  diese  Arbeit  ist,  desto  grösser  gestaltet  sich  der 
Werth  des  Stoffes.  Steigt  ja  der  Werth  einer  Uhrfeder  um  das 
lOOOfache  des  Werthes  des  Rohmaterials.  Und  wenn  England,  be- 
günstigt durch  seine  Lage  und  die  Beschaffenheit  seines  Bodens,  mehr 
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H und  unendliche  male  mehr  erzeugt  als  die  übrige  Welt,  so  wäre 

.1  England  durch  seine  Arbeit,  wenn  sie  entfaltet  wird,  um  eben  so  viel 

'•  reicher  und  mächtiger  als  diese.  Je  mehr  England  aber  für  die 

’ ganze  Welt  arbeiten  kann  und  will,  desto  mehr  ist  es  für  die  ganze 

Welt  interessirt,  desto  mehr  hängt  das  Wohlsein  der  ganzen  Welt 
mit  dem  Wohlsein  des  einzelnen  Staates  zusammen.  In  seinem 
Wirthschafts-Interesse  fand  so  England  zuerst  Europas  Einheit  und 
die  Einheit  dieser  Welt. 

War  diese  Einheit  nun  bloss  eine  wirthschaftliche  und  eine  nur 
1 im  materiellen  Interesse  gegebene?  Ist  das  Leben  der  ganzen  Welt 
I nicht  eine  Einheit?  Unzweifelhaft!  Die  deutsche  Philosophie  hat 
dies  schon  gelehrt.  Und  der  Geist,  der  nun  mit  A.  Smith  erschien, 

’ 1 hat  diese  Einheit  der  Welt  aus  der  deutschen,  die  damalige  Welt 
; beherrschenden,  Philosophie  genommen.  Und  indem  er  durch  diesen 

I Zusammenhang  seines  Werkes  mit  der  deutschen  Philosophie  und  durch 

diese,  als  ein  Theil  nur  eines  grossen,  das  Leben  umfassenden  Gedan- 
kenbaues, vertraut  war  allen  aufgeklärten  Geistern,  durch  den  Zusam- 
' menhang  seines  Werkes  aber  mit  der  industriellen  Entwickelung  sei- 

nes Vaterlandes  und  den  Bedürfnissen  nach  Entwickebing  von  ganz 
Europa  auf  einer  praktischen  Grundlage  fusste,  musste  sein  Werk 
wirken  und  konnte  es  so  tief  und  so  nachhaltig  wirken. 

Nach  vier  grossen  Gebieten  th eilte  A.  Smith  die  Eikenntniss 
des  gesammten  Lebens  ein,  die  natürliche  Theologie,  die  Moral  oder 
' das  Verhältniss  der  menschlichen  Handlung  zum  Gottesdienst,  die 

Rechtsordnung  und  die  Gesetze  des  wirthschaftlichen  Lebens,  nach 
•:  denen  die  Regierungen  verfahren  sollen,  um  die  Völker  zu  bereichern. 

Musste  in  diesem  Zusammenhang  die  Wii’thschaftslehre  als  ein  Iheil 
(1er  Erkenntnis  des  gesammten  Lebens  schon  eine  höhere  Betrach- 
tung erzwingen,  von  der  frühere  Zeiten  kaum  eine  Ahnung  hatten,  so 
musste  sie  ganz  besonders  mit  ihrem  Ziele,  den  Regierungen  eine  Leite- 

rin  ihrer  Thätigk eit  zu  sein,  jede  Erkenntniss  der  Wirthschaft  vertiefen, 
da  sie  jede  im  Zusammenhang  mit  dem  Staatsleben  erfasste.  Die  wirth- 
j schaftliche  Theorie  nun  in  dem  Werk  A.  Smith’s  kehrt  immer  auf  den 

’ Begriff  zurück,  der  den  Phisiokraten  fehlte  und  dessen  Mangel  sie 

I zu  so  schweren  Iirthümern  führte,  den  Begriff  des  Werthes. 

Der  Reichthum  eines  Volkes  liegt  nicht  im  Geld,  denn  das  Geld  ist 
eine  Waare,  liegt  nicht  allein  im  Grund  und  Boden,  sondern  in  Al- 
i.  lern,  was  zur  Erhaltung,  Entwickelung  und  vollen  BeiViedigung  der 

I Lebenszwecke  tauglich  ist,  also  in  allem,  was  Arbeit  schafft  und  durch 

! sie  Werth  empfängt.  Der  Werth  ist  der  Inhalt  jedes  Gutes  und 
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das  Maass  der  Güte  in  jedem  Gut.  Gebrauch  und  Tausch  bringen 
ihn  zur  Erkenntniss  und  durch  ihn  erscheint  Werth  und  Preis  aller 
Dinge.  Auf  dem  Markte  und  durch  den  Verkehr  vollzieht  sich  die 
Bildung  dieser  Kentniss  und  findet  im  Marktpreis  ihren  Ausdruck  und 
im  Angebot  und  der  Nachfrage  ihre  bildenden  Elemente.  Die  Ar- 
beit ist  die  Quelle  aller  Güterbildung  und  die  Ordnung  der  Arbeit, 
wie  sie  in  der  Arbeitstheilung  erscheint,  die  höhere  Grundlage  der 
Gütervermehrung.  Die  Production  aber  ist  noch  nicht  die  Quelle 
der  Bildung  des  Reichthums  allein;  diese  ruft  erst  der  Handel  her- 
vor, denn  nur  durch  ihn  bildet  sich  der  Gewinn.  Er  muss  aber,  um 
diesen  zur  vollsten  Ausprägung  zu  bringen,  frei  sein,  damit  sich  die 
Weisheit  aller  wirthschaftlichen  Thätigkeit  geltend  machen  kann, 
dort  zu  kaufen,  wo  es  billig  und  zu  verkaufen,  wo  es  theuer  ist. 
Jede  Regierungsmassregel,  welche  die  Anwendung  dieses  Grundsatzes 
hindert,  also  jede  Zollschranke  ist  falscli  und  der  Entwickelung  des 
Nationalreichthums  hinderlich.  Dass  in  dieser  Freiheit  jeder  sein  Bestes 
wahrt,  wird  Aufgabe  der  Erkenntniss  des  Einzelnen  sein,  und  die 
Sorge  jedes  Menschen,  für  seine  Arbeit  den  sichersten  Gewinn  zu  er- 
zielen, wird  der  beste  Regulator  aller  wirthschaftlichen  Thätigkeit 
und  ihrer  Ordnung  sein.  Ausgehend  von  der  Arbeit  als  der  Giaind- 
lage  des  Reichthums  einer  Nation,  endet  A.  Smith  mit  der  Forde- 
rung der  Freiheit  des  Verkehrs  als  der  wahren  Erhalterin  des  Reich- 
thums. Es  wäre  überflüssig,  im  Einzelnen  die  Grundsätze  A.  Smith 
darzustellen.  Die  folgende,  diese  Einleitung  in  das  Studium  der 
Wirthschaftslehre  ergänzende  Arbeit,  hat  ja  im  ganzen  keinen  andern 
Zweck.  Es  genügt  die  Idee  des  Werkes  zu  kennzeichnen,  um  den 
Gegensatz  desselben  mit  allem  bisher  geleisteten  auszudrücken.  Es 
genügt  diese  Ide«,  um  die  nun  sich  entwickelnde  Literatur  darzu- 
stellen, die  in  England,  Frankreich  und  Deutschland  arbeitet,  um  auf 
den  Grundgedanken  der  Lehre  A.  Smith  die  wirtschaftlichen  Zustände 
der  Völker  zu  reformiren.  Wir  werden  sie  in  dem  Folgenden  dar- 
stellen. Hier  sei  nur  noch  eines  erwähnt. 

Wenn  man  nur  die  Grundgedanken  des  freilich  ganz  systemlo- 
sen Werkes  A.  Smith’s  betrachtet,  noch  mehr,  wenn  man  die  einzel- 
nen Gebiete  desselben  prüft,  so  tritt  eine  Seite  seines  reformatori- 
schen  Geistes  ganz  besonders  hervor.  Nicht  besonders  schöpferisch, 
wie  die  meisten  der  Reformatoren,  wo  immer  sie  auftreten,  hat  A. 
Smith  die  Fähigkeit,  wie  alle  andern  Reformatoren,  das  Beste  aus 
Allem,  was  vor  ihm  geschaffen  worden,  aufzubewahren  und  es  dem 
Leben  zu  verbinden.  Selbst  in  der  Skizze,  die  wir  gegeben  haben, 
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treten  die  Ideen  der  älteren  Italiener,  Galiani  und  Pagnini,  ganz 
entschieden  aber  die  unmittelbaren  Vorgänger  A.  Smitli’s,  Beccana, 
Verri  und  der  ausgezeichnete  Filanghieri  hervor,  eben  so  wie  A. 
Smith’s  sehr  vergessener  Landsmann  Steuart,  der  erste  umfassende 
Theoretiker  der  Arbeitstheilung.  Sie  bilden  die  Ergänzungen  der 
Lehren  A.  Smith.  Sie  müssen  der  Entwickelung  seiner  Lehre  im 

Einzelnen  vorangehen. 

Das  universelle  Genie  Beccaria’s,  den  Niemand  mehr  als  der 
in  gar  nichts  originelle  Sonnenfels  ausgenützt  hat,  hat  auch  mit  sei- 
nem Werke  „Elemeuti  di  Economia  publica,“  1770,  ganz  bedeutende 
Grundsätze  der  Merkantiltheorie  und  den  Physiokraten  entgegenge- 
stellt. Er  kennt  zuerst  das  Productionskapital  und  seine  Elemente, 
scheidet  schon  sehr  klar  Werth  und  Preis,  was  den  Phisiokraten  ge- 
genüber sehr  wichtig  war,  und  bildet  den  Werth,  als  Tauschwerth,  aus 
den  Grundelemcnten  alles  Verkehrs,  aus  Angebot  und  Nachfrage. 
Wie  Ricardo  später  nicht  viel  mehr  gesagt  hat,  und  A.  Smith  nur 
bestimmter  die  Lehre  vom  Gewinn,  natürlichen  Preis  und  den  Pro- 
ductionskosten  ausgedrückt  hat,  für  Beccaria  sind  es  schon  klare  und 
festbestimmte  Begriffe  und  Factoren.  Die  Handelsbilanz  verwirft 
er  ganz  und  gar,  wenn  er  auch  gerade  für  lalien  die  freie  Einfuhr 
fürchtet  und  hohe  Ausfuhrzölle  fordert.  Die  Abneigung  gegen  die 
Regierungsgewalt  lässt  ihn  aber  alle  Bevormundung  verdammen  und 
bekennen,  dass  das  Streben  nach  Gewinn  (Rente  nennt  es  später 
Ricardo)  die  beste  Leiterin  der  wirthschaftlichen  Ordnung  ist.  Aehn- 
lich  nimmt  Verri  in  den  „Meditationi  sull’  Economia  politica“  1771 
die  Anschauungen  auf  und  lehrt  die  Theorie  des  Freihandels,  die  er, 
wie  List  später,  aber  auch  schon  zu  spät,  nur  dämm  nicht  als  durch- 
führbar anerkennt,  weil  sie  nicht  alle  Staaten  auf  einmal  annehmen. 
Ihm  steht  der  Begriff  der  Rohproduction  so  fest,  dass  er  schon, 
ehe  man  denselben  weiter  kannte,  die  Menschen  darnach  eintheilt, 
in  die  Handelsleute  oder  Vermittelnden  und  die  Consumenten  ihnen 
gegenüber  stellt.  Filanghieri  vertritt  in  der  „Scienza  della  legisla- 
zione,“  1780,  schon  den  vollen  Freihandel,  durch  den  die  Entwick- 
lung aller  Kräfte  allein  möglich  ist.  Stünde  er  nicht  mit  seiner  Finanz- 
theorie wie  die  Phisiokraten  auf  der  einzigen  Grundsteuer,  so  würde 
er  mehr  gewirkt  haben.  Ihnen  zur  Seite,  gleich  wie  sie  vorwärts 
strebend,  grösser  fast  an  Vaterlandsliebe,  steht  in  Deutschland  Justus 
Möser  auf  dem  Wendepunkt,  ohne  wohl  auf  A.  Smith  eingewirkt 
zu  haben.  Er  eilt  dem  Drange  der  Deutschen  nach  staatlicher 
Freiheit  voran  und  lehrt  sie  zuerst  die  Grösse,  Einheit  und  Freiheit 
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der  Heiniath  lieben  um  des  Glückes  willen,  das  sie  allein  dem  deut- 
schen Volke  schaffen  können.  Im  unmittelbarsten  Zusammenhang 
aber  stehen  mit  A.  Smith  seine  Landsleute,  der  geniale  David  Hume, 
der  mit  seinen  „Essays  moral,  political  and  literary,“  1742  und 
deren  späteren  vervollständigten  Ausgaben,  das  formale  Muster  A. 
Smith  ist,  das  er  freilich  nicht  erreicht  hat  und  James  Steuart,  der 
in  dem  Werk  „Inquiry  into  the  Principles  of  Political  Economy,“ 
1767,  schon  ein  erschöpfendes  Material  für  die  Theorie  von  A.  Smith 
voi bereitet  hat,  ja  selbst  wohl  der  vollstäiuligste  und  gründlichste 
Theoietiker  ist,  den  selbst  A.  Smith  benützen,  nicht  übertreffen 
konnte.  M'enn  wir  noch  Josuah  Tucker  nennen  wollen,  so  wollen 
wir  eben  nur  seinen  Namen,  nicht  seine  zahlreichen  Werke  vom 
grossen  praktischen  Werth  nennen  und  ihn  auch  nicht  als  Behelf 
A.  Smith  besonders  hervorheben,  obgleich  er  es  war.  Tucker  hat 
heut  noch  neben  Smith  seine  Bedeutung  nicht  verloren. 

Die  Entwicklung  der  Wirthschaftslehre  in  Plngland. 

Je  mehr  in  England  durch  den  ungeheueren  Aufschwung  der 
Baumwollen-  und  der  Eisenindustrie  eine  Welt-Industrie  sich  ent- 
wickelte, desto  mehr  war  der  englische  Handel  an  den  Zuständen 
des  Marktes  der  ganzen  Welt  interessirt,  desto  mehr  aber  war  der 
englische  Eabrikantenstand  auch  von  allen  heimischen  Verhältnissen 
des  Verkehrs  in’s  Mitleid  gezogen,  zumeist  der  Verhältnisse,  welche 
die  leichte  Erhaltung  des  Arbeiterstandes  umfassten.  In  erster  Rich- 
tung war  die  Frage  des  englischen  Geldes  eine  Weltfrage,  in  anderer 
Richtung  die  Frage  der  Freiheit  des  Kornhandels  und  die  Aufhebung 
der  Kprnzölle  von  nicht  geringerer  Bedeutung.  Die  Revolutionskriege, 
die  Rüstungen,  welche  England  gegen  Frankreich  vornahm,  die  grossen 
Geldopfer,  die  es  den  continentalen  Mächten  in  ihrer  Coalition  gegen 
Frankreich  brachte,  kaum  dass  es  selbst  die  Wunden  des  amerikani- 
schen Krieges  zu  heilen  begonnen,  hatten  die  englische  Bank  so  er- 
schöpft, dass  sie  unfähig  war  ihre  Zahlungen  fortzuführen.  Dadurch 
wurde  in  der  Literatur  die  Frage  aufgeworfen,  in  welchem  Verhält- 
nisse das  haare  Geld  zum  Papiergeld  stehe  oder  wodurch  der  Bank- 
credit  geleitet  und  bestimmt  werde.  Und  hierauf  gab  der  bedeu- 
tende Schüler  A.  Smith’s,  grösser  in  Vielem  als  sein  Meister,  David 
Ricardo,  in  seiner  Schrift  „Ueber  die  hohen  Preise  der  edlen  Me- 
talle“ (The  high  price  of  bullion,  1809)  und  „die  Fundatjonslehre“ 
(The  fuuding  System,  1820),  Antwort.  In  der  zweiten  Frage  griff 


235 


f 

\ 

\ 

c 

\ 


er,  selbst  thätig  in  der  Industrie  seines  Landes  und  mit  den  Inter- 
essen der  Fabrikanten  vertraut,  mit  gleicher  Macht  durch  sein  Werk 
,, Grundsätze  der  politischen  Oekonomie,“  1817  (Principles  of  poli- 

tical  Economy  and  Taxation),  ein. 

Viel  oder  wenig  Geld  in  einem  Lande  sind  sehr  relative  Be- 
griffe. Die  Sumnm  der  Geldvorräthe  bestimmt  nur  den  Werth  der 
Geldkaufkraft.  Also  nicht  die  Menge,  sondern  der  Tauschwerth  ist 
das  Massregelnde  im  Verkehr,  und  eine  grosse  Menge  Geldes  ent- 
spricht nur  einem  kleinen,  eine  kleine  Menge  einem  hohen  Tausch- 
werth. Wie  man  nun  die  Summe  der  Münzen  beschränkt,  steigert 
man  um  ebensoviel  ihren  Tauschwertb.  Und  das  muss  auch  vom 
Papiergeld  gelten.  Beschränkt  man  es  auf  die  Menge  des  Münz- 
geldes, so  wird  man  ihm  den  Werth  der  Münzen  geben.  Mit  diesen 
Grundsätzen  gelangte  Ricardo  zur  Lehre  von  der  Fundation  der 
Zettelbanken  und  regte  damit  eine  ungeheuere,  kaum  zu  erschöpfende 
Literatur  an.  .Mit  seiner  anderen  Theorie  aber  über  den  Korn- 
handel und  seine  Beschränkung  stellte  er  die  Lehre  von  der  Grund- 
rente auf  und  durchbrach  mit  einem  theilweise  falschen  Satz,  aber 
mit  glänzender  Beweisführung  die  Kornzölle  und  die  Beschrän- 
kungen des  Handels  mit  Nahrungsprodukten.  Grund  und  Boden 
gehörte  seit  der  Eroberung  Englands  durch  Wilhelm  den  Eroberer 
einigen  wenigen  Grundeigon tliümern.  Wie  mit  der  Entwicklung  der 
englischen  Industrie  die  Bevölkerung  heranwuchs  und  so  die  Nach- 
frage nach  Korn  und  Körnerfrucht  stieg,  steigerten  sich  die  Preise  und 
vermehrte  sich  das  Einkommen  der  Grundbesitzer,  in  der  Form  der 
Steigerung  des  Pachtzinses.  Es  lag  daher  im  Interesse  der  Grund- 
aristokratie, die  Preise  des  Korns  durch  die  Beschränkung  des  Ein- 
fuhrhandels möglichst  hoch  zu  halten.  Daraus  ging  denn  jener, 
mehrere  Jahrzehnte  dauernde,  Kampf  zwischen  der  Industrie  (rao- 
neyed  interest)  und  dem  Grundbesitz  (landed  interest)  hervor,  dei 
nur  durch  die  Freiheit  des  Kornhandels  und  die  Aufhebung  der 
Kornzölle  zum  Besten  der  Arbeitsbevölkerung  entschieden  werden 
konnte.  Denn  nur  mit  der  Freiheit  des  Kornhandels  konnte  man 
auf  billige  Lebensmittel,  somit  billigen  Arbeitslohn  und  endlich  bil- 
lige Waarenpreise  rechnen,  — Ricardo  spricht  freilich  hier  immer 
vom  höchsten  Capitalgewinn,  — die  allein  im  Stande  waren  die 
Concun-enz  zu  bekämpfen.  Der  Grundbesitz  erklärte  natürlich  mit 
seiner  Neigung  zu  den  Lehren  der  Phisiokraten,  dass  durch  theuere 
Lebensmittel  der  Werth  des  Grundbesitzes  steige  und  so  das  sicher- 
ste Nationalvermögen  erhöht  werde,  ein  Vermögen,  das  verloren 


{. 


sich  entwickelt,  desto  grösser  wird  die  Grundrente  werden.  Das 
aber  ist  nur  möglich  durch  billiges  Korn,  durch  Abscliaffung  der 
Kornzölle  und  Freiheit  des  Kornhandels,  denn  die  Grenze  der  Grund- 
rente wird  durch  die  Entwicklung  der  Bevölkerung  gesetzt.  Ricardo 
hatte  sich  nicht  getäuscht,  denn  als  die  Kornzölle  wirklich  fielen, 
verbesserte  sich  die  Ackerwirthschaft,  so  dass  das  Erträgniss  des 
englischen  Grundes  das  höchste  in  Europa,  England  selbst  der  ent- 
wickeltste Agriculturstaat  geworden,  die  Grundrente  im  steten  Steigen 
erhalten  blieb,  da  mit  dem  billiger  werdenden  Korn  die  Nachfrage 
stieg  und  der  Werth  des  Grundbesitzes  stieg,  weil  seine  Produktion 
sich  vermehrte.  Freilich  hat  Ricardo  diese  Entwicklungsfähigkeit 
selbst  nicht  geschätzt  und  sein  Gesetz  als  eine  zwingende  Formel 
hingestellt.  Aehnlich  hat  er  die  Lehre  vom  Arbeitslohn  behandelt 
und  mit  der  Härte,  mit  der  er  hier  auf  den  niedrigsten  Arbeitslohn, 
als  die  Quelle  des  höchsten  Capitalsgewinnes  hinarbeitete,  den  meisten 
Widerspruch  und  die  höchsten  Vorwürfe  erzeugt.  Man  wird  nicht 
fordern,  dass  wir  hier  die  ganze  Theorie  eines  Ricardo  entwickeln, 
des  Mannes,  der  mit  wahrhaft  universellem  Geist  jede  ihm  folgende 
Leistung  tief  herabdrückte.  Wir  wollen  nur  die  Verbindungslinie 
der  ganzen  Wirthschaftstheorie  kennzeichnen.  Diese  selbst  in  ihrer 
Darstellung  muss  die  einzelne  Entwicklung  aufnehmen.  War  doch 
Ricardo  so  allumfassend  und  hat  dennoch  neben  sich  und  nach  sich 
erst  die  Ergänzung  gefunden. 

Seine  epochemachende  Lehre  fand  schon  zu  seiner  Zeit  Ergän- 
zung in  der,  mit  seiner  Fundationslehre  fast  zugleich,  entstehenden 
Theorie  der  Bevölkerung  von  Robert  Malthus.  Nicht  die  Forschung  über 
die  Bevölkerungszahl  war  hier  das  bedeutungsvolle,  sondern  die  For- 
schung über  das  Verhältniss  der  Bevölkerung  zu  den  Nahrungsmitteln. 
Damit  gab  Malthus  der  ganzen  Wissenschaft,  die  vorher  uur  im  Zählen 
der  Köpfe  bestand  und  höchstens  durch  politische  Zwecke  sich  vertiefte, 
einen  ökonomischen  Inhalt,  der  bald  zu  einem  socialen  wurde  und 
dem  Communismus  und  Socialismus  seine  wissenschaftliche  Grundlage 
gab.  Das  Bedürfniss  jedes  Menschen , so  lehrt  Malthus  in  seiner 
Darstellung  der  Bevölkerungsgesetze,  das  Bedürfniss  nach  Untei’halt 
ist  ein  absolutes.  Jede  Vermehrung  der  Bevölkerung  ist  somit  mit 
einer  Vermehrung  der  Nachfrage  nach  Lebensmitteln  verbunden.  Hat 
die  Vermehrung  der  Lebensmittel  eine  Grenze,  so  kömmt  eine  Zeit, 
in  der  die  Vermehrung  der  Bevölkerung  einen  Gegensatz  bildet  zur 
Erhaltung  und  den  Lebensmitteln.  Die  wichtigste  Frage  ist  daher, 
wie  vermehren  sich  diese  und  wie  die  Menschen.  Die  Verraehruhg 


geht,  sobald  die  Fracht  billig  wird.  Damit  trat  das  von  A,  Smith 
schon  aufgestellte  Losungswort,  Freihandel  oder  Schutzzoll,  nun  durch 
ganze  Standesinteressen  repräsentirt,  hervor  und  schied  Industrie 
und  Grundbesitz  in  zwei  einander  heftig  befehdende  Parteien.  Und 
ganz  Europa  hatte  ein  Interesse  an  der  Entscheidung  dieser  Fragen. 
Das  Korn  war  so  tlieuer  in  England,  dass  trotz  des  Schutzzolles  die 
baltischen  Provinzen,  Süd-Russland  und  die  Donauländer  Getreide 
nach  England  führten.  Die  Steigerung  des  Bedarfes  war  somit  eine 
Frage  der  Entwicklung  ferner  Länder.  A.  Smith  hatte  die  Frage 
des  Kornhandels  nur  als  einfache  Monopolsfrage  berührt.  Jetzt  aber 
machte  sie  Ricardo  zu  einer  Grundlage  der  gesammten,  wirthschaft- 
lichen  Entwicklung.  Alles  Nationaleinkommen  bildet  sich  aus  dem 
Grund  und  Boden,  der  Arbeit  und  dem  Capital.  Grundbesitzer, 
Arbeiter  und  Capitalisten  sind  die  Elemente  der  wirthschaftlichen 
Ordnung  des  Volkes.  Da  nun  der  Landbau  die  Kosten  des  Arbeits- 
unteihaltes  bestimmt  und  somit  den  Gewinn  des  Capitals,  so  ist  die 
Grundrente  der  Regulator  des  ganzen,  wirthschaftlichen  Lebens  und 
verdient  die  ausschliessliche  Beachtung.  Die  Höhe  der  Grundrente 
hängt  ab  von  der  Ausdehnung  der  Cultur.  Diese  aber  ist  nicht 
willkühiiich,  sondera  durch  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  bestimmt 
und  zwar  so,  dass  je  nach  Bedarf  der  Anbau  vom  besten  zum  guten 
Boden  und  endlich  selbst  zum  schlechteren  Boden  vordringt,  bis  zu 
dem  Boden,  der  keine  Rente  mehr  gibt.  Dies  Gesetz  erzwingt  sich 
Gehorsam  und  die  Frage  ist  nur,  wie  wirkt  der  neu  angebaute  Boden 
für  England  war  das  Russland,  die  Donauländer  — auf  den 
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des  Menschen  ist,  nach  der  Lust  Kinder  zu  erzeugen,  durch  den  Men- 
schen nicht  begrenzt.  Die  Begi'enzung  liegt  nur  in  den  Hindernis- 
sen, welche  die  Natur  setzt.  Diese  Hindernisse  sind  äussere  Verhält- 
nisse und  vor  Allem  die  Beschränktheit  der  Nahrungsmittel.  Und 
nun  bestimmt  Malthus  das  Gesetz  ihrer  Vermehrung.  Diese  schreitet 
in  mathematischer  Progression  vor,  so  dass  von  25  zu  25  Jahren  eine 
Vermehrung  eintritt,  wie  1,  2,  3,  4 u.  s.  w. , die  Menschen  aber 
vermehren  sich  in  geometrischer  Progression  und  zwar  in  gleicher 
Zeit  wie  1,  2,  4,  8 u.  s.  w.  Haben  somit  im  Anfang  alle  genug, 
so  tritt  mit  der  Zeit  ein  Zustand  ein,  in  dem  ein  llieil  der  Men- 
schen nicht  leben  kann  und  nichts  übrig  bleibt,  als  das  rücksichts- 
lose Sterben.  Wohl  treten  Unterbrechungen  ein  in  der  strengen 
Erfüllung  dieses  Gesetzes  durch  Krankheiten,  Kriege  u.  dgl.,  aber  es 
schreitet  doch  unaufhaltsam  seiner  Erfüllung  entgegen  und  immer 
bleibt  der  Tod  das  letzte  Heilmittel  für  das  Wohl  der  Menschen. 
Malthus  vergass  dabei,  dass  die  Natur  nirgends  nach  mathematischen 
Gesetzen  arbeitet,  dass  mit  der  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  ihre 
Vermehrungskraft  sinkt,  wie  dafür  Amerika  ein  deutlicher  Beweis, 
wo  mit  der  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  der  Zuwachs  seit  den  letz- 
ten 80  Jahren  abgenommen,  trotz  der  alle  Jahre  auftretenden  Vermeh- 
rung von  2*’/o.  Malthus  hat  weiter  vergessen,  dass  mit  der  Vermeh- 
rnng  der  Bevölkerung  auch  die  Lebensmittel  geometrisch  vennehrt 
werden.  Denn  einestheils  steigen  die  Arbeiskräfte,  sowohl  die  phisi- 
schen  wie  die  geistigen,  die  die  Ausbeute  des  Bodens  überaus  rasch 
steigern,  anderseits  die  Fähigkeit,  immer  grössere  Erdkreise  in  die 
Veiiiflegung  eines  Punktes  einzubeziehen.  Niemals  vor  allem  ist  die 
Lehre  wahr  in  Betracht  der  Menscheit  und  der  blrde.  Immer  aber 
kann  sie  wahr  werden  in  den  Grenzen  eines  Landes  und  bei  rück- 
sichtsloser Geltendmachung  des  Geschlechtstriebes.  Die  Geschichte 
Irlands  spricht  ganz  klar  dafür,  wie  wir  später  noch  zeigen  werden. 
Aber  diese  Erwägungen  Hess  der  furchtbare  Eindruck,  den  das  Buch 
von  Malthus  machte,  nicht  zu.  Die  Frage  trat  zu  rücksichtslos  auf, 
wer  denn  sterben  muss , wenn  jene  Zeit  des  Missverhältnisses  ge- 
kommen zwischen  Ernährung  und  Menschenzahl.  Die  Antwort  lag 
nahe.  Der  Anne , der  Nichtbesitzende  muss  sterben ! Damit  war 
das  Urtheil  gesprochen  über  die  arbeitenden  Klassen  und  der  soci- 
ale Inhalt  gegeben  der  Nationalöconomie.  Er  führt  uns  zur  Entwicke- 
lung der  Wissenschaft  in  Frankreich,  denn  dort  fand  er  in  Wort  und 
That  seine  bedeutendste  Vertretung,  aber  er  regte  auch  in  England  zahl- 
reiche, ähnliche  Schöpfungen  an,  die  wir  hier  noch  einreihen  müssen. 
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Auf  gleichem  Boden  noch  wie  seine  Lehrer  steht  der  gelehrte 
Macculoch  mit  der  Summe  Essays,  seiner  statistischen  Werke  und 
literarischen  Betrachtungen.  Das  Bedeutendste  enthalten  wohl  die 
„Principles  of  political  Economy“  von  1825,  vielfach  ausgegeben 
und  übersetzt.  Begegnen  wir  hier  wohl  am  bedeutungsvollsten  in  der 
englischen  Literatur  einer  Summe  statistischen  und  historischen  Mate- 
rials, um  die  Sätze  A.  Smiths,  Ricardos  und  Malthus  zu  beweisen,  so 
kehrt  sich  der  Verfasser  doch  ab  von  Ricardos  Lehre  vom  Arbeits- 
lohn und  betrachtet  in  wahrhaft  hinreissender  Weise  die  Nothwen- 
digkeit  und  glückliche  Bedeutung  eines  immer  steigenden  und  höchsten 
Arbeitslohnes.  Nassau  Senior  nahm  schon  diese  Betrachtung  auf  und 
bewies,  dass  die  Annahme,  England  muss  an  seinem  steigenden 
Arbeitslohn  zu  Grunde  gehen,  falsch  ist,  und  dass  im  Gegentheil 
das  Steigen  desselben  ein  beständiges  Steigen  der  Blüthe  Englands 
bedeutet.  Weiter  geht  Macculoch  über  die  früheren  mit  seiner  Lehre  von 
der  Consumtion  heraus,  indem  er  darstellt,  dass  nicht  die  Masse, 
sondern  der  Inhalt  derselben  das  maasgebende  ist  für  die  Erkennt- 
niss  des  Wohlseins,  und  Senior  tritt  geradezu  der  Lehre  Ricardos 
. entgegen,  dass  die  Interessen  des  Arbeiter-  und  Capitalistenstandes 
einander  feindlich  gegenüberstehen,  sondern  wie  aller  Gewinn  aus 
Capital,  Zins  und  Gewerberente  gebildet  wird,  in  ihnen  auch  eine 
gerechte  Vertheilung  zur  Erscheinung  kommt,  welche  die  Gemein- 
samkeit Aller  darstelle.  Von  der  Starrheit  der  Ricardoschen  Grund- 
rentenlehre sind  beide  Schriftsteller  schon  befreit  und  Macculoch 
weist  mit  Entschiedenheit  schon  darauf  hin,  dass  Lage  und  Entfer- 
nung der  Landgüter  vom  Markt  ein  entscheidendes  Element  der  Ge- 
treidepreise und  somit  der  Grundrente  enthalten.  Uebrigens  hat  auch 
schon  Malthus  dieser  Theorie  Ricardo’s  Opposition  gemacht. 

Der  warme  Ton,  der  in  diesen  neueren  Schriften  durchschlägt, 
hat  nun  schon  in  dem  älteren  Adam  Ferguson  und  seinem  „Essay  on 
the  History  of  civil  Society,“  1787,  ein  hervoiTagendes  Beispiel. 
Nicht  ein  ewiger  Knaul  von  Arbeit  und  Ausbeutung  ist  die  Erschei- 
nung des  wirthschaftlichen  Lebens.  Es  gibt  ethische  und  sociale 
Gesichtspunkte,  die  erkennen  lassen  müssen,  dass  Reichthum  und 
Glückseligkeit  nicht  immer  und  nicht  nothwendig  verbunden  sein 
müssen.  Wenn  der  Mammon  der  Götze  geworden  und  Reichthum 
ohne  Tugend  und  Sittlichheit,  da  ist  der  Untergang  der  Völker 
bevorstehend.  Schade,  dass  die  Engländer  dieses  schöne  Werk 
nicht  mehr  lesen,  man  würde  schwerlich  in  der  „Times“  berechnet 
haben,  was  der  Schmerz  um  den  Tod  des  Prinzregenten  Albrecht 
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Loiuloii  gekostet  hat,  wie  es  wirklitli  ain  Tag  der  Beerdigung  ge* 
scliah  und  der  Eiitgang  der  Kaut'leute  durdi  das  Schliessen  der 
Läden  auf  KXt.OtX)  Pfund  berecluiet  worden  ist.  Sisnioudy  hat  in 
seinem  leidenschaftlichen  Ausbruch  gegen  die  Arbeitstheilung  nichts 
besseres  gesagt,  als  fast  ein  Ilalbjahrhundert  vor  ihm  Ferguson,  als 
er  auf  das  masslose  Zerreissen  der  Arbeitszweige  bin  wies  und  da- 
durch den  Zusammenhang  der  Gesellschaft  und  ihren  Frieden  gefährdet 
erachtet.  Und  wie  Ferguson  der  erste  Socialist  genannt  werden 
kann,  so  darf  man  im  besten  Sinne  des  Wortes  in  unserem  Jahr- 
hundert Benthaiu  so  nennen. 

In  rascher  Aufeinanderfolge  hat  das  vorige  Jahi'hundert  am 
Ende  und  unser  Jahrhundert  am  Anfang  allumfassende  Geister  ge- 
schallen. ie  dort  Beccaria,  so  steht  hier  Bentham  und  Italien 
und  England  können  sich  ihrer  rühmen.  Zahlreiche  Schriften  Ben- 
thams,  die  kaum  besonders  genannt  zu  werden  brauchen,  sind  noch 
in  unseren  Händen.  Seine  feurige  Beredsamkeit  für  alle  Keforraen, 
seine  wunderbare  Vertheidigung  des  Wuchers,  sein  entschiedenes 
Eintreten  für  den  Freihandel,  alles  durchleuchtet  durch  einen  seltenen, 
staatsmäunischen  Blick,  sind  zu  bekannt.  Es  ist  nichts  wunderbarer 
als  dass  neben  solchen  Leistungen,  deren  Geist  wir  noch  warm 
fühlen,  so  manche  „Entdeckung'  gerühmt  wird,  so  mancher  „Schrift- 
gelehrte  und  Pharisäer“  genannt  wird,  als  heilig  und  geweiht,  der 
doch  nichts  ist,  als  ein  Abklatsch  der  schönen  Vergangenheit. 
Die  englische  Literatur  ist  noch  sehr  reich  an  hervorragenden  Schö- 
pfungen, zumeist  in  socialistischer  Richtung.  Thomas  Chalmers 
,,Chiistian  and  civil  Economy  of  large  towus“  und  das  grössere 
Weik  ,, Political  Economiy,“  ü.  Conuir’s  Werk  ,,Le  Monopol  cause 
de  tous  les  maux“  mit  seinem  glühenden  Hass  gegen  England  und 
J.  Stuart  Mill,  der  vielgerühmte  Philosoph  und  Oekonom,  mit  der 
Summe  seiner  socialistischen  Sprünge,  sind  zu  nahestehend  unserer 
Zeit,  als  dass  man  sie  besonders  darstellen  müsste.  Sie  alle  über- 
ragt aber  der  Schotte  Macleod,  die  bedeutendste  Erscheinung  Eng- 
lands auf  dem  Gebiete  der  ökonomischen  Wissenschaft. 

Viel  bedeutender  ist  Englands  Gegenwart  durch  das,  was  die 
sogenannten  praktischen  Leute  gethan  haben,  die  Baring,  Tooke, 
Canning,  Huskissoii  und  vor  allem  Richard  Cobdeu  und  seiu  be- 
rühmter Anti-Corn-Law-ßund,  der  endlich  mit  Peels  Gesetzesvorlage 
1846  und  der  Ausführung  1849  die  Freihändler  auch  den  Kornge- 
setzen gegenüber,  zum  Sieg  führte.  Auch  die  streng  socialistische 
Richtung  hat  in  dem  edeln,  menschenfreundlichen  Owen  nicht  nur 


einen  Schriftsteller,  sondern  einen  edlen  und  muthigen  Praktiker. 
; Er  theilte  in  seinen  „Neuen  Ansichten  über  die  Gesellschaft“  und 

I in  dem  „Buch  der  neuen  moralischen  Welt“  seine  Anschauungen 

' mit,  die  er  bei  seinem  praktischen  Versuch  in  der,  von  ihm  über- 

/ nommenen,  Baumwollspinnerei  zu  New  Lanack  scheitern  sah.  Das 

„Sweatingssystem,“  das  er  so  heftig  bekämpfte,  mag  noch  heute 
I viele  Theile  des  englischen  Lebens  beherrschen,  nicht  nur  dort,  wo 

I man  es  heute  mit  kühner  Stirne  offen  auwendet.  Aber  der  gesunde 

Geist  des  Volkes,  der  eine  so  grossartige  Theorie  und  so  edle  Män- 
ner wie  Fergusson  und  Owen  erzeugt  hat,  drängt  doch  immer  mehr 
und  mehr  zum  gemeinsamen  Glück,  — 

Die  p]ntwicklung  der  Wirthschaftslehre  in  Frankreich. 

Die  bürgerliche  Gesell.«chaft  der  continentalen  Staaten  luhte  nach 
ihrer  Ordnung  und  Bildung  der  Herrschaft  einst  ausschliesslich  auf 
dem  Geburtsrecht  und  dem  Grundbesitz.  Es  ist  die  Zeit  der  stäu- 
: disch  gegliederten,  der  feudalen  Gesellschaft.  Die  Entwicklung  des 

gewei  blichen  Capitals,  die  durch  mehrere  Jahrhunderte  sich  vollzog, 
gefährdete  zuerst  die  Festigkeit  dieser  gesellschaftlichen  Ordnung 
) und  ihr  Recht  zur  Herrschaft.  Der  gewerbliche  Besitz  kann  und 

I konnte  von  jedem  erworben  werden.  Die  Freiheit  des  Grundbesitzes 

j aber  war  durch  das  Privilegium  beschränkt.  Da  aber  auch  am 

Grundbesitz  die  politische  Berechtigung  hing,  so  war  damit  auch  die 
bürgerliche  Freiheit  beschränkt.  An  diesen  Widerspruch  knüpft  die 
geistige  Bewegung  des  vorigen  Jahrhunderts  an ; die  Encyklopädisten 
bekämpfen  die  bestehenden  Zustände  mit  der  Hoffnung,  eine  allge- 
meine Gleichberechtigung  zu  erringen.  Die  Phisiokrateu  zeigen  die 
Nothwendigkeit  der  Vernichtung  der  grundherrlichen  Privilegien  für 
die  Beförderung  des  \olkswohles.  Die  französische  Revolution  vom 
J.  1789  macht  endlich  die  einst,  wie  unerreichbar,  geträumten  Ideale 
zur  Wahrheit.  Ihr  Sieg  ist  der  Sieg  des  gewerblichen  Capitals  und 
er  kömmt  zum  Ausdruck  in  den  sogenannten  constitutioneilen  Ver- 
fassungen. Wer  besitzt,  erscheint  jetzt  als  politisch  berechtigt.  Die 
Art  des  Besitzes  und  die  Form  ist  als  das  Massgebende  überwunden. 
Die  ökonomische  Entwicklung  wird  zur  Grundlage  der  Gesellschafts* 
Ordnung  und  der  politischen  Berechtigung.  Und  da  bildet  sich  eine 
Richtung  in  der  Wirthschaftslehre  aus,  die  man  die  sociale  nennt, 

I als  jene,  welche  die  wirthschaftlichen  Gesetze  in  ihren  gesellschaft- 

; liehen  Wirkungen  betrachtet,  welche  die  Gesetze  theils  darlegte,  theils 

Wirthschaftslehre. 
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bilden  wollte,  nach  denen  der  einzelne  Mensch  seine  Geltung  in  der 
Gesellschaft  erhält.  Diese  ganze  Richtung  lehnt  sich,  getreu  der 
Zeit,  der  sie  entsprang,  an  das  gewerbliche  Capital  an  und  an  den 
damit  starr  hervortretenden  Gegensatz  zwischen  Capital  und  Arbeit, 
zwischen  Capitalsbesitzer  und  Arbeiter  Denn  wie  das  Capital  durch 
die  Arbeit  sich  bildet,  so  erscheint  ein  merkwürdiger  Widerspruch 
darin,  dass  jene  reich  werden,  die  nicht  arbeiten,  jene  aber  arm 
bleiben,  die  den  Reichthum  schaffen.  Die  sociale  Wirthschaftslehre 
hat  nun  die  Aufgabe,  die  capitalslosen  Arbeiter  von  der  Herrschaft 
der  Capitalsbesitzer  frei  zu  machen  und  in  der  Freiheit  politisch 
einander  gleich  zu  stellen.  Und  so  wird  die  Frage  der  Philosophie 
„wie  die  Freiheit  allgemein  werden  kann,“  eine  Frage  der  National- 
ökonomie, dahingehend,  „wie  der  Besitz  gleich  und  allgemein  werden 
kann.“  Diese  Idee,  die  Idee  des  paradisischen  Wohlseins,  schwebt 
der  Menschheit  von  immer  her  vor.  Sie  fand  einst  schon  in  Plato, 
in  den  Kirchenvätern  einen  wissenschaftlichen  Ausdruck,  sie  fand  in 
den  Bauernkriegen  des  16.  Jahrhunderts  eine  praktische  Verwerthung. 
Aber  erst  unsere  Zeit  hat  sie  durch  That  und  Wort  in’s  allgemeine 
Bewusstsein  gebracht.  Sie  ward  zum  Inhalt  der  französischen  Re- 
volution in  der  Zeit,  in  der  die  Guillotine  als  das  einzige  und 
sicherste  Heilmittel  der  Ungleichheit  der  Menschen  erkannt  wird 
und  durch  das  Köpfen  der  Reichen  am  besten  die  Gleichheit  erzeugt 
werden  kann.  Aber  mitten  in  der  Schrei  kenszeit  findet  dieses  Streben 
auch  seine  erste  wissenschaftliche  Formulirung,  mit  der  Offenheit  und 
Wahrheit,  wie  sie  eben  nur  eine  Revolution  erzeugen  kann.  Babeuf 
gibt  ihr  in  seinen  Flugblättern  und  Reden  an  das  französische  Volk 
den  mächtigen  Ausdruck:  „Das  Kapital  ist  der  Feind  des  gemein- 
samen Glückes.  Dieser  Feind  muss  vernichtet  werden.  Alle  müssen 
arbeiten,  es  darf  kein  Eigenthum  existii-en.“  Das  ist  die  starre  und 
offene  Formel  des  Communismusses,  die  spätere  Schriftsteller  nur  auf 
krummen  Wegen  zum  Ausdruck  brachten,  oder  gar  nicht  ausdrückten, 
sondern  der  Zeit,  die  aus  den  Thatsachen  stets  die  richtigen  Conse- 
ijuenzen  ziehen  wird,  es  überliessen,  sie  zu  formuliren.  Man  nennt 
diese  feinere  Darstellung  den  Socialismus. 

Die  streng  communistische  Idee , wie  sie  in  der  französischen 
Revolution  von  1789  durch  Babeuf  und  in  der  Revolution  von  1830 
noch  einmal  durch  Buonarotti  formulirt  wurde,  bildet  sich  aus  einem 
starken  Zusammenströmen  philosophischer,  ökonomischer  und  poli- 
tischer Thatsachen  und  Ideen.  Die  letztei’en,  in  ihrer  ganzen  Er- 
bärmlichkeit fühlte  jeder;  sie  lasteten  auf  Frankreich  und  hatten  alle 
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Kreise,  alles  Leben  und  Denken  korrumpirt.  Sie  erzeugten  die  Ne- 
gation der  Encyklopädisten,  denn  Niemand,  am  wenigsten  die  be- 
gabten Männer  des  Endes  des  18.  Jahrhunderts  emarteten  von 
einer  Reform  eine  Besserung  der  Zustände.  Nur  die  Auflösung  des 
Ganzen  kann  für  das  Neue  und  Bessere  Raum  geben  und  so  ar- 
beiten sie  an  der  Zerstörung  des  alten.  Daneben  machte  sich  ein 
wirthschaftlicher  Absolutismus  geltend,  der,  das  grosse  Capital  in 
den  monopolisirten  Unternehmungen  zur  Herrschaft  führend,  die  nie- 
deren Klassen  erdrückte.  Linguet  erhob  sich  mit  seinem  Werke 
„Theorie  der  Civil-Gesetze“  1767  schon  mit  wilder  Leidenschaftlich- 
keit dagegen  und  gegen  die  Götzen  der  Gesellschaft.  „Die  Sklaverei 
war  ein  begehningswürdiger  Gegenstand  gegen  die  bestehenden  Zu- 
stände. Da  war  der  Mensch  doch  noch  etwas  werth  und  hatte  zu  essen 
und  zu  trinken,  heute  aber  ist  der  Reiche  zum  Heerführer  gewor- 
den, der  seine  Arbeiter  wie  Soldaten  kommandirt  and  sie  so  nie- 
drig anschlägt,  dass  sie  tiefer  geschätzt  werden  als  ein  Trainpferd.“ 
Wie  diese  Anschauungen  allmählig  in  das  gesammte  Denken  der  Ar- 
beiter eindringen,  so  prokiamirt  von  philosophischer  Höhe,  mit  be- 
wundeningswürdiger  Sicherheit,  Mably  in  seinem  Werke  „Von  der 
Gesetzgebung“  1776  schon  die  Idee  der  Gleichheit  bis  zur  Güter- 
gemeinschaft und  ahnt  und  sagt  es  voraus,  dass,  wenn  diese  Gleich- 
heit nicht  vollkommen  werde,  das  Feuer  nur  unter  der  Asche  ver- 
borgen bleibt  und  ein  neuer  Ausbnich  erwartet  werden  muss.  Rousseau 
setzt  diese  Gleichheit  voraus  und  die  absolute  Freiheit,  und  baut  seinen 
„Contrat  social“  darauf  auf,  denn  „die  Gleichheit  muss  allgemein  sein, 
weil  sonst  die  PVeiheit  nicht  möglich  ist.“  Und  um  sie  zu  ermöglichen 
flüchtet  er,  ein  bedeutungsvolles  Zeichen  der  allgemeinen  Zerrüttung, 
in  den  Naturzustand  und  gibt  im  „Emil“  die  Erziehungsmethode,  die 
Robespierre  mit  militärischer  Ordnung  auch  für  ku-ze  Zeit  in  die 
Piaxis  übersetzte.  Damit  aber  war  jede  Hoffnung  auf  Ruhm  und  Ehre 
zerstört,  und  Frankreich  konnte  seinen  Glanz  und  seine  Macht 
nicht  opfern,  da  es  dadurch  war,  was  es  eben  in  der  Geschichte 
Europas  bedeutete.  Buonarotti  hat  dies  später  in  der  ganzen  Härte 
formulirc  und  der  allgemeinen  Erschlaffung  ein  Ziel  in  der  Wildniss 
gezeugt.  „Ueberzeugt,  so  berichtet  er  über  die  Ideen  seiner  Freunde, 
dass  einer  Nation  nichts  unvernünftiger  ist,  als  zu  glänzen  und  von 
sich  reden  zu  machen,  wollten  sie  der  falschen  Wissenschaft  allen 
Vorwand  nehmen,  sich  den  gemeinschaftlichen  Pflichten  zu  entziehen 
und  dem  individuellen  Trieb,  ein  anderes  Glück  herzustellen,  als  das 
der  Gesellschaft,“  Voltaire  hat  Rousseau  schon  geantwortet,  dass 
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I,.  Blanc.  Man  muss  einen  neuen  Staat,  eine  neue  Verfassung  und 
eine  neue  Religion  schaffen.  Der  Staat  anerkennt  das  Eigenthum, 
aber  beschränkt  es,  indem  er  nimmt,  was  er  als  zu  viel  für  den 
Einzelnen  erachtet  und  vor  allem  das  Erbrecht  aufhebt.  Der  Staat 
anerkennt  die  Arbeit,  aber  zwingt  jeden  zu  arbeiten  und  nimmt 
jedem,  was  er  zu  viel  arbeitet.  Ein  Exiätenzminiinum  allein  gewährt 
er  und,  das  ist  eben  das  bedeutende,  gewährt  er  Jedem.  Die  Ver- 
fassung muss  so  organisirt  sein,  dass  sie  die  Gewalt  gibt,  diese  Insti- 
tutionen zu  vertheidigen,  die  Religion  muss  so  geartet  sein,  dass 
man  an  alles,  was  Staat  und  Verfassung  leisten,  zu  glauben  im  Stande 
ist.  Aus  diesen  Grundgedanken  heraus  bildet  St.  Simon  sein  „Neues 
Christenthum,“  dass  durch  seinen  hervorragenden  Schüler  und  geist- 
vollen Gelehrten  Bazard  und  sein  Werk:  „Exposition  de  la  Doc- 
trine  de  St.  Simon,“  1830,  weiter  ausgeführt  worden  ist.  — In  der 
Weisheit  seines  liebenswürdigen  Wesens  und  seiner  Gutmüthigkeit 
will  Charles  Fourier  Arbeit,  Capital  und  Eigenthum  anerkennen, 
doch  mag  der  Grundsatz  sie  beherrschen,  alle  für  einen  und  einer 
für  alle.  Jeder  Mensch  muss  arbeiten,  aber  jeder  soll  nur  so  viel 
arbeiten  und  so,  wie  er  Lust  hat.  Dadurch  wird  die  Arbeit  zum  Ver- 
gnügen und  jeder  wird  so  viel  arbeiten,  dass  er  die  Menge  davon 
an  den  Andern  abgeben  kann.  Das  Ziel  der  Welt  ist  diese  Her- 
stellung der  Ordnung  der  Arbeit.  Sie  bedarf,  um  möglich  zu  sein, 
nur  einer  bestimmten  Abgrenzung  der  Menschen.  Je  2000  mögen 
eine  Gesellschaft  bilden  und  auf  einem  bestimmten  Besitzthum  woh- 
nen, das  Phalanstöre.  Da  wird  jede  Arbeit  und  jede  Neigung  ver- 
treten sein  und  der  gleiche  Genuss  aller  der  Triumph.  Arbeit,  Ca- 
pital und  Talent  wird  daran  nach  Verdienst  Theil  nehmen  und  den 
Reinertrag  unter  sich  vertheilen.  Auch  bei  dieser  Ordnung  wird  ein 
Existenzminimum  jedem  garantirt,  denn,  und  das  ist  sehr  karakteri- 
stisch,  denn  es  kann  ja  doch  Leute  geben,  die  so  faul  sind,  dass 
sie  gar  nicht  arbeiten.  Die  Socialisten  werden  alle  zu  dieser  Er- 
kenntniss  gedrängt,  die  gleich  bedeutend  ist  mit  der,  dass  der  Arme 
und  Faule  auf  Kosten  der  Reichen  und  PJeissigen  erhalten  werden 
muss.  In  der  Theorie  „De  quatre  mouvements,“  1808  und  „Nou- 
veau monde  industriel,“  1829,  sprach  Fourier  diese  Ideen  aus  und 
übertrug  sie  in  der  „Traitö  d’association  domestique  agricole,“  1821, 
auf  die  Landwirthschaft.  Dieses  letztere  Werk  ist  übrigens  reich  an 
schönen  Gedanken  und,  ich  scheue  mich  nicht  es  auszusprechen,  zum 
Theil  anwendbar  für  schlecht  und  noch  nicht  cultivirre  Staaten,  wie 
Ungam,  Galizien,  die  Türkei.  Es  wird  eine  Zeit  kommen,  wo  Europa 


üicser  comraunisnscnen  voiKsoegiuckung.  ADer  aucii  die  socia- 
listische  Wissenschaft  wird  sich  der  Irrthümer  oft  bewusst.  In 
Mitte  der  Revolution  löst  sich  Condorcet  von  dem  allgemeinen 

Glauben  los  und  entwickelt  in  den  „T’ableaux  des  progrös  des  con- 
naissances  humaines“  mit  aller  Schärte  die  Quelle  alles  Uebels,  die 
er  in  der  Unvollkommenheit  der  socialen  Zustände  erkennt.  „Sie 
muss  sich  nach  und  nach  abschwächen  und  jener  Gleichheit  Platz 
machen,  die  das  Ziel  der  socialen  Kunst  ist.  Die  Ungleichheit  des 
Reichthums,  die  Ungleichheit  der  Stände  und  des  Unterrichts  sind 
die  überwiegendsten  Gründe  alles  Unglückes.“ 

Damit  w’ar  schon  der  rücksichtslose  Communismus  verlassen 
und  die  Gnillntinen-Logik  in  einen  gerechteren  Gedaukenprocess 
übergegaugen,  den  die  s o c i a 1 i s t i s ch  e Richtung  nun  durch  verschie- 
denartige Geburtshülfe  in  das  wirkliche  Leben  setzen  will.  Dabei 
machte  sich  vor  Allem  eine  Erkenntniss  geltend,  die  so  klugen  Köpfen, 
wie  die  Socialisten  alle  waren,  nicht  entgehen  konnte.  Die  Industrie 
Frankreichs  entwickelte  sich  mit  jedem  Jahre,  trotz  der  Kriege  der 
Zeit  Napoleons,  trotz  des  miserablen  Regimentes  der  Bourbonen. 
Und  die  Blüthe  dieser  Industrie  ruhte  auf  der  Verwendung  der 
grossen  Capitalien  und  der  Bethätigung  der  Arbeit.  Man  muss  da- 
her unzweifelhaft  beide  Factoren  anerkennen,  aber  man  muss  sie 
besser  organisiren  in  der  Vertheilung  ihrer  Wirkungen,  als  dies  die 
freiwirkende  Macht  der  Thatsachen  thut.  Dieser  Gedanke  wird  in  St. 
Simon  zur  Religion,  in  Fourier  zur  reichmächtigen  Schwärmerei,  in 
Louis  Blanc  zur  wirklichen  That,  an  der  er  endlich  scheitert.  Aber 
auch  er  ist  bei  diesen  Hauptverlretern  und  ihren  Genossen  nicht  neu, 
sondern  hat  gar  zahlreiche  Vorarbeiten,  unter  denen  Platos  Idealis- 
mus nicht  die  geringste  ist.  Thomas  Morus  hat  ihn  schon  in  dem 
W erk  „De  nova  insula  Utopia,“  1516,  Campanella  in  seinem  Son- 
nenstaat, 1610,  ^airasse  Inder  „Geschichte  der  Savaramber,“  1677, 
ein  entschiedenes  Vorbild  für  Fourier.  eunstTuirt-  freiiinU  i-am 
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das  Bedürfniss  fühlen  wird,  diese  Länder  einer  grösseren  Cultur  zu  er- 
schliessen.  Dann  wird  man  vielleicht  Fourier  studieren.  — Louis  Blanc 
wollte  mit  St.  Simon’s  Staatsgewalt  und  Fouriers  gesellschaftlicher 
Menschenabtheilung  in  den  Nationalwerkstätten  die  Ideen  zur  Wahr- 
heit machen.  In  der  vielfach  aufgelegten  Schrift  „Organisation  du 
travail,“  erklärt  er  die  freie  Concurrenz  für  gemeinschädlich,  ver- 
derblich und  unmoralisch,  lässt  durch  sie  den  kleinen  Mann  erdrücken, 
gerade  durch  sie  ein  faktisches,  mit  dem  Reichthum  gegebenes,  Mo- 
nopol bilden  und  damit  Alles  endlich  mit  Untergang  bedrohen.  Es 
soll  daher  die  Concurrenz  durch  die  Concurrenz  zerstört  werden 
und  die  Mittel  dafür  sind  die  durch  grosse  Staatsanleihen  gebildeten 
Arbeiter-  oder  nationale  Werkstätte,  in  denen  das  Wichtigste  gear- 
beitet werden  soll,  alle  Kräfte  beschäftigt  werden  können  und  durch 
die  Zusicherung  eines  freien  Lohnes  (Existenzminimum)  die  Sicherheit 
aller  geschaffen  werde.  Da  wird  das  Bedürfniss  von  Sondereigen- 
thum verschwinden,  ohne  dass  man  es  mit  Gewalt  zerstört  und  der 
Friede  wird  gegeben  sein.  L.  Blank  hatte  nach  der  Theorie  auch  den 
Muth  diese  Nationalwerkstätte  mit  Vergeudung  einiger  Millionen  auszu- 
führen und  da  scheiterte  der  schöne  Bau  der  Ideale.  Der  Mensch  will 
seine  Ordnung  schaffen,  frei  und  ohne  Zwang.  Den  einzigen  Zwang, 
den  er  duldet,  bilden  die  Gesetze  der  Natur  und  des  Gesammtlebens. 
Proudhon  hat  für  die  Summe  aller  communistischen  und  socialisti- 
schen  Ideen  das  entscheidende  Wort  gesprochen,  entscheidender  als 
die  schönen  Reden  Bastiat’s  und  anderer,  die  mit  künstlichen  Ideen 
und  Beweisen  leugnen  wollen,  was  sich  doch  niemals  leugnen  lassen 
wird,  die  Noth  und  das  Elend  des  grössten  Theiles  der  Menschen. 
..Aber,  sagt  er,  soll  dieses  Elend  dadurch  verändert  werden,  dass 
man  den  Starken  und  Muthigen  durch  die  Gewalt  des  Staates  und 
der  Gesellschaftsordnung  von  dem  Schwachen,  Faulen  und  Trägen 
ausbeuten  lässt?“  Und  damit  muss  aller  Socialismus  enden,  antwortet 
Proudhon,  So,  wohl  ohne  positive  Resultate,  darf  man  die  zahlreichen 
Schriften  dieser  Richtung  aber  doch  nicht  gering  achten.  Sie  haben 
dem  starren  Systeme  A.  Smith,  das  nur  mit  Zuständen  und  Ziffern,  wie 
ein  kalter  Kaufmann  rechnet,  eine  bestimmte  Grenze  gesetzt  und 
den  Menschen  mit  seinem  Glück  und  Wohlstand  in  den  Vordergrund 
gestellt.  Sie  haben  die  Betrachtungen  angeregt  für  die  Harmonie 
der  Menschen  und  ihres  Lebens,  sie  haben  die  Sittlichkeit  auf  die 
Fahne  der  Reform  geschrieben  und  den  Satz,  dass  alles  Gemeinin- 
teresse nur  durch  die  Beschränkung  des  Sonderinteresses  in  Glück 
und  Friede  erhalten  werden  kann.  Fiankreich  hat  für  diese  Er- 
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kenntuiss  sich  unendliche  Verdienste  um  die  ökonomische  Wissen- 
schaft erworben. 

Die  streng  national-ökonomische  Richtung  A.  Sraith’s  fand  in 
Frankreich  übrigens  auch  ihre  hervorragenden  Lehrer  und  ist  zumeist 
durch  den  ersten  und  hervorragendsten  Vertreter  A.  Smith’a  durch  J, 
Baptiste  Say,  einen  sehr  gewandten  aber  wenig  schöpferischen  Schrift- 
steller, vertreten.  Say  hat  popularisirt,  was  A.  Smith  geschaffen  hat. 
Nicht  seine  wissenschaftliche  Thätigkeit  können  wir  heute  noch 
schätzen,  aber  seinen  politischen  Muth,  mit  dem  er  eine  wirthschaft- 
liche  Opposition  bildete  gegen  Napoleon  I.  und  vom  freihändlerischen 
Standpunkt  aus  die  Continentalsperre  mit  Geist  und  Energie  angegriffen. 
Grösser  ist  Says  Zeitgenosse  Sismoudy,  der  als  Gegner  der  Smith’- 
schen  Schule  zuerst  die  einseitige  Betrachtuugsw'eise  derselben  be- 
kämpft und  fordert,  dass  die  ökonomische  Wissenschaft  im  Zusam- 
menhang mit  Sittlichkeit  und  Cultur  betrachtet  werde.  Das  war  in 
der  Zeit  der  rücksichtslosen  Geltendmachung  des  Industrialismusses 
von  grosser  Bedeutung,  zumeist  bei  einem  Manne , der  mit  einem 
Geist  arbeitete,  dessen  Feuer  und  Hoheit,  dessen  Drang  nach  Ge- 
rechtigkeit und  Sitte  und  Wohlsein  wenigen  gleich  zu  stellen  ist.  Mit 
dieser  Auffassung  regte  Sismoudi  die  andere  Richtung  der  ökonomi- 
schen Forschung  an , die  gleichfalls  für  die  Entwickelung  sehr  be- 
deutend wurde.  Rossy  ging,  durch  Sisraondi  angeregt,  von  dem  Studium 
der  Weltgescliichte  zur  Nationalöconomie  über  und  suchte  deren  Ge- 
setze mit  den  Ereignissen  der  Geschichte  in  Verbindung  zu  bringen. 
Blanqui  endlich,  von  gleichem  Impulse  bestimmt,  wollte  die  Wirth- 
schaftslehre  selbst  historisch  gestalten  und  ihren  gesetzmässigen  Ent- 
wickelungsprocess  durch  die  Geschichte  der  Menschheit  darstellen. 
Ist  durch  Rossy  in  der  That  die  Geschichtsforschung  überaus  kräftig 
befruchtet  woi'den,  so  hat  Blanqui  eine  Anregung  gegeben,  die  noch  einer 
tieferen  Erkenntniss  bedarf,  als  jene  Blanqui’s  selber,  um  in  Wahrheit 
Geschichte  der  wirthschaftlichen  Entwickelung  zu  werden.  Immer 
besteht  auch  bei  ihm  Geschichte  in  einer  Summe  von  Ereignissen, 
nicht  in  der  Einheit  der  Menschheit,  welche  ewig  mit  gleichen  Kräften 
dem  gleichen  Ziele  entgegenstrebt,  das  wir  Cultur  nennen.  Dies 
aber  in  der  Geschichte  der  Wirthschaft  auszudrücken,  bedürfen  wir  noch 
grösserer  Klarheit  der  Begriffe  und  einer  grösseren  Sammlung  von 
statistichem  Material.  Neben  diesen  drei  Richtungen  bat  sich  zuerst 
durch  Ganihl’s  „Untersuchungen  über  die  Systeme  der  Nationalökono- 
mie“ auch  eine  kritische  Richtung  ausgebildet,  die  heute  noch  in  Frank- 
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reich  das  Meiste  und  Beste  schafft  und  in  den  zahlreichen  Mono- 
graphien ihre  Hauptvertretung  findet. 

Wie  aber  auch  die  Wissenschaft  in  Frankreich  die  Lehre  A.  Smith’s 
ausgebildet  und  einen  grossen  und  hervorragenden  Kreis  von  Freihän- 
dlern geschaffen  hat,  — Bastiat’s  Thätigkeit  dafür  hat  nicht  mehr  Werth 
gehabt  als  sein  vielgenanntes  Werk  „Harmonies  ^cononiiques“  — die 
praktische  Oekoaomie  hat  sich  wenig  danim  gekümmert.  Napoleon 
I.  schaffte  die  ermässigten  Zolltarife  der  Republik  ab  und  führte 
1806  1807  mit  der  Continentalsperre  einen  wirthschaftlichen  Ge- 

waltakt durch,  wie  wohl  nie  ein  ähnlicher  in  der  Geschichte  ver- 
zeichnet worden  ist.  Dass  Frankreich  unter  ihrer  Herrschaft  nicht 
zu  Grunde  ging,  das  lag  nur  in  der  Abhängigkeit,  in  die  Deutsch- 
land gerathen  war  und  nach  der  es  sich  den  Heri'scherbefehlen  des  Ge- 
walthabers auch  wirtlischaftlich  fügen  und  so  die  Ueberschwemmung 
mit  französischen  Waaren  ertragen  musste.  Die  Bourbonen  führten 
das  alte  Protektionssystem  wieder  ein  und  belebten  in  dem  Tarif 
vom  28.  August  1816  wieder  den  Geist  der  Merkantilisten.  Alle 
Industrie  ward  durch  hohe  Zölle  geschützt,  die  Schiffahrt  durch  Pri- 
vilegien jeder  Art  begünstigt.  Man  ging  sogar  über  die  Grenzen 
des  Merkantilismusses  hinaus  und  belastete  Rohstoffe  und  Lebens- 
mittel mit  Eingangszöllen.  Die  Regierung  wollte  die  Grundaristo- 
kratie wieder  gewinnen  und  machte,  wie  England,  ökonomische  Feh- 
ler aus  geglaubter  politischer  Weisheit.  So  wurde  Getreide  und 
alle  Gartenfrüchte  belastet,  Wolle  bis  auf  30^, ^ des  Werthes  be- 
steuert wie  das  Vieh,  so  dass  vieles  geradezu  einem  Einfuhr-Ver- 
both  gleich  kam.  Sehr  ausführlich  hat  diese  Gedanken  und  Zustände 
Dr.  W.  Lexis  dargestellt  in  dem  Werk  „Die  französischen  Einfuhr- 
prämien im  Zusammenhang  mit  der  Tarifgeschichte  und  Handelsent- 
wicklung Frankreichs,“  1870. 

Erst  Napoleon  HI.  brachte  einen  neuen  Geist  und  nicht  für 
Frankreich  allein.  Die  Welt  wird  es  ihm  immer  zu  danken  ha- 
ben. Er  hatte  erkennen  gelernt,  dass  mit  diesen  Zöllen  nur  die 
Lebensmittel  und  Gewerbsmaterialien  und  so  der  Arbeitslohn  ge- 
steigert, aber  dadurch  auch  der  reiche  Schutz  der  Industriepro- 
ducte  ganz  illusorisch  gemacht  werde.  So  eröffnete  er  mit  dem  be- 
rühmten Schreiben  vom  5.  Januar  1860  die  Reformen,  welche  freie 
Einfuhr  der  Rohstoffe,  mässige  Zölle  der  eingeführten  Fabrikate  und 
Vermehrung  des  Umsatzes  durch  zu  schliessende  Handelsverträge, 
den  Ausbau  der  Eisenbahnen,  Strassen  und  Kanäle,  so  wie  die  Er- 
niedrigung der  Frachtsätze  im  Inneren,  die  Herstellung  von  Mitteln 
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für  die  Erleichterung  des  Credits  der  Industrie  und  des  Ackerbaues 
ankündigte.  Er  hat  in  einem  Jahrzehnt  alle  Versprechen  erfüllt 
und  die  unerschöpfliche  Kraft  Frankreichs,  die  es  in  dem  Krieg  un- 
serer Tage  zeigt,  hat  es  ihm  zu  danken.  Er  hat  viel  Missbräuche 
und  Schwindel  geschaffen  und  geduldet,  und  durch  eine  tief  einge- 
fressene Unsittlichkeit  in  Hof  und  Regierung  den  Werth  seiner  Ar- 
beit vielfach  geschmälert,  er  hat  nicht  soviel  sein  Volk  gelehrt  über 
Freiheit  und  Glück,  als  mancher  Professor  seines  Staates,  aber  er 
ist  doch  der  grösste,  reformatorische  Volkswirth  seiner  Zeit  gewesen. 
Mancher  Lehrer  und  Schriftsteller  kann  sich  über  ihn  stellen,  kein 
IMrst  Europas  im  19.  Jahrhundert  vor  ihm  und  neben  ihm  darf 
sich  in  dieser  Richtung  auch  nur  neben  ihn  stellen. 

Die  Entwicklung  der  Wirthschaftslehre  in  Deutschland. 

Von  beiden  Culturstaaten  angeregt,  von  den  Forschungen  Frank- 
reichs und  Englands  bestimmt,  entwickelte  sich  die  deutsche  Wissen- 
schaft und  zwar  mit  solcher  Kraft,  dass  sie  bald  alle  anderen  Lei- 
stungen übertraf  an  Klarheit  der  Begriffe  und  darum  an  Sicherheit 
der  Schlüsse,  die  sie  daraus  zog.  Zu  dieser  Schärfe  des  philoso- 
phisch geschulten  Geistes  kömmt  der  deutsche  Fleiss,  der  nun  erst 
mit  grossem  Material  die  Theorie  ausrüstete,  so  dass  man  erst  von  da 
an  sagen  kann,  dass  die  Oekonomie  eine  Wissenschaft  ist.  Schon 
am  Anfang  unseres  Jahrhunderts  treten  Lotz,  Hufeland,  Soden  als 
scharfsinnige  Theoretiker  auf.  Sie  scheiden  schon  zahlreiche  Ge- 
biete, welche  Franzosen  und  Engländer  mit  der  Wirthschaftslehre 
vermischen,  ans  und  gestalten  das  gereinigte  Gebiet  immer  klarer, 
bis  Rau  nicht  nur  trennt,  sondern  auch  das  Getrennte  bestimmt  be- 
zeichnet und  darnach  die  Begriffe  scharf  und  genau  sicher  stellt. 
Seit  seiner,  in  wissenschaftlicher  Richtung  epochemachenden,  Trennung 
unterscheiden  wir  in  Deutschland  die  Nationalökonomie  oder  Wirth- 
schaftslehre, die  Wirthschaftspflege  und  Verwaltung  und  die  Finanz- 
wissenschaft. Neben  dieser  streng  literarischen  Thätigkeit,  welche 
erst  in  der  neuesten  Zeit  ihre  bestimmten  und  selbständigen  Früchte 
zeitigte,  machte  sich  zu  gleicher  Zeit  auch  eine  praktische  Wirth- 
schaftslehre Raum,  An  ihrer  Spitze  steht  Friedrich  List,  grösser 
durch  seine  Vaterlandsliebe  und  durch  seinen  Wunsch,  Deutschland 
reich  und  mächtig  zu  sehen,  als  durch  seine  literarischen  Leistungen. 
Von  ihm  gilt  wie  von  keinem  andern  Pecchio’s  Ansspruch,  dass  die 
Nationalökonomie  die  Wissenschaft  der  Vaterlandsliebe  ist, 
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Auf  deutscher  Erde  wurden  seit  Jahrhunderten  die  grossen 
Weltfragen  ansgekämpft.  Die  grossen  und  kleinen  Monarchen,  welche 
Deutschland  beherrschten,  aber  nicht  regierten,  haben  wenig  aus  die- 
sen Kämpfen  gelernt,  das  deutsche  Volk  viel  unter  ihren  Schrecken 
gelitten.  Die  Industrie  war  erlahmt,  die  Ackerwirthschaft  schlecht 
bestellt,  der  Handel  existirte  nur  eigentlich  im  Kleinverschleiss.  Je- 
des Ländchen,  das  ein  deutscher  Fürst  regierte,  hatte  seine  eignen 
Maasse,  seine  eigene  Münze  und  seine  Zollschranken.  Napoleon 
räumte  unter  diesen  HeiTen  von  Gottes  Gnaden  und  gegen  der  Völ- 
ker Wille  auf,  die  deutsche  Bundesverfassung  anerkannte  die  That 
des  Krieges  und  erklärte  sich  als  das  Organ  der  wirthschaftlichen 
Gesammtinteressen.  Schon  auf  dem  wiener  Congress  hatten  sich  ei- 
nige deutsche  Kautleute  eingefunden,  um  diese  Gesammtinteressen 
zur  Geltung  zu  bringen.  Unter  ihnen  ragte  als  Abgeordneter  von 
Tübingen  der  Professor  Friedrich  List  hervor,  ebenso  wie  1819,  als 
er  die  Deputirten  des  deutschen  Handelsvei  eines  an  die  deutschen  Höfe 
begleitete,  um  Unterstützung  der  deutschen  Nationalsache,  der  Her- 
stellung eines  einheitlichen  Zollsystems  zu  erwirken.  Aber  was  er 
forderte,  begriff  kein  Mensch.  Man  behandelte  ihn  zuerst  als  über- 
spannt, dann  suchte  man  ihn  als  Deputirten  der  würtembergischen 
Ständeversammlung  zu  verdächtigen,  bis  er  zuletzt,  um  der  über  ihn 
verhängten  Criminalstrafe  sich  zu  entziehen,  die  deutsche  Heimat 
verliess.  Die  deutschen  Fürsten  hatten  ihre  Souverenität  zu  wahren 
und  es  durfte  kein  Schlagbaum  verrüi'.kt , kein  Grenzwachmann 
abgelöst,  keine  Reform  von  dem  beschränkten  Unterthanenver- 
stand  angeregt  wjerden.  Jahre  vergingen,  ehe  man  erkennen  lernte, 
dass  diese  Zerstückelung  des  Reiches  jedem  einzelnen  Interesse  nach- 
theilig sei.  Unter  des  badischen  Ministers  Nebenius  Anregung  ver- 
einigten sich  endlich,  1823,  Würtemberg  und  Baiern  zu  einem 
einheitlichen  Zollgebiet  und  nach  langem  Bemühen  trat  Preussen 
in  die  Verhandlungen  ein.  Und  wie  mau  forschte  nach  der  wirth- 
schaftlichen Lage  des  Reiches,  entdeckte  man,  dass  die  innern 
Zolllinien,  welche  die  Deutschen  von  einander  trennten,  grösser 
waren,  als  die  Zolllinien  des  ganzen  Reiches  gegen  die  Fremden. 
Diese  Zolllinien  müssen  aufgehoben  werden,  lautete  jetzt  die  For- 
derung und  die  damit  erzielten  Ersparungen  an  Verwaltungsko- 
sten werden  es  möglich  machen,  die  Zölle  herabzusetzen  und  doch 
die  Finanzen  nicht  zu  schädigen.  Eine  gemeinsame  Verwaltung  soll 
die  Interessen  aller  wahren,  das  an  der  einheitlichen  Zolllinie 
erzielte  Erträgniss  nach  Köpfen  auf  die  Mitglieder  des  Zollver 
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bandes  repartirt  werden.  Auf  Grund  dieser  Ideen  Kam  aenn 
1834  der  deutsche  Zollverein  zu  Stande,  der  Deutschland  mit  Aus- 
nahme der  Freistädte  und  Oesterreich  zu  einem  wirthschaftlichen 
Ganzen  verband.  Das  war  das,  in  Mitte  des  politischen  oder  besser 
des  polizeilichen  deutschen  Bundesstaates  zu  einem  wirthschaftlichen 
Staatenbund  vereinigte,  Deutschland,  das  dreissig  Jahre  später  den 
deutschen  Bund  zersprängte,  was  nicht  schwer  war  und  das  neue 
deutsche  Reich  unter  dem  Präsidium  des  Zollvereines,  Preussen, 

entstehen  machte,  was  sehr  naturgemäss  war. 

Aber  dieser,  in  dem  Zollverein  geschaffenen,  einzigen  Zoller- 
hebung und  Vereinfachung  der  Zollverwaltung  fehlte  noch  der  posi- 
tive Gedanke.  Ihn  zu  geben,  schrieb  List,  sein  „nationales  System 
der  politischen  Oekonomie,“  wie  er  schon  vor  dem  Erscheinen  dieses 
Werkes  1841  in  zahlreichen  anderen  kleinen  Werken,  wie  „Freiheit 
und  Handelsbeschränkungen,“  „Wesen  und  Werth  einer  nationalen 
Gewerbe-Produktiv-Kraft“  es  angedeutet  hatte.  Jedes  Volk  ist 
eine  wirthschaftliche  Persönlichkeit,  erkläi’te  er  nun,  eine  individuelle 
Wirthschaft  und  sucht  die  des  anderen  Individuums  zu  bewältigen, 
so  zwar,  dass  es  den  anderen  zwingt  ihm  abzukaufen  und  selbst 
nichts  zu  produziren.  Es  sucht  so  den  Vortheil  der  Veredlung  der 
Produkte  zu  gewinnen  durch  den  Kauf  der  Rohprodukte  und  Verkauf 
der  Fabrikate.  Dadurch  lässt  sich  das  Volk  seine  Arbeit  von  den 
anderen  bezahlen.  Damit  dies  möglich  ist,  muss  ein  Verhältniss 
erzeugt  werden,  vermöge  dessen  ein  Volk  alles  erzeugt,  was  es 
braucht.  England  ist  darum  so  gross,  weil  es  dies  vermag.  Ein 
Volk,  das  dies  nicht  vermag,  geht  zu  Grunde.  Die  Aufgabe  der 
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nnd  die  Parteibildung  auch  für  Deutschland  entschieden,  die  auf  den 
beiden  Polen,  Freihandel  und  Schutzzoll,  sich  nun  vollzog  und  über- 
aus befruchtend  wirkte.  Es  wäre  uns  unbegreiflich,  nach  diesen 
Gedanken  einen  Carre}'  in  Deutschland  als  eiuen  Reformator  der 
Wirthschaftslehre  ausposaunen  zu  hören,  wenn  es  nicht  in  der  Natur 
der  Deutschen  läge,  sich  mit  Leidenschaft  dem  Fremden  anzuschliessen 
und  auf  die  Götzen  zu  schwören,  um  des  eignen  Genius  entbehren 
zu  können. 

Wenig  Grosses  und  Bedeutendes  ist  seit  List  und  den  Zeiten 
der  anderen  grossen  ökonomischen  Forscher  hervorgebracht  worden. 
Die  grossen  h"ortsch ritte  der  ökonomischen  Entwicklung  der  Völker 
haben  zahlreiche,  einst  der  Masse  fi'erade  Begriffe  der  Wirthschafts- 
lehre, ihr  vertraut  gemacht.  Es  handelt  sich  heute  wenig  mehr  um  die 
Begriffe,  als  um  die  Herrschaft  eines  leitenden,  die  ganze  Wirth- 
schaft  eines  Volkes  bedingenden  Grundsatzes.  List  hat  ihn  zuletzt 
und  am  schärfsten  formnlirt.  Aber  hat  der  Schutzzoll,  der  den  Con- 
tinent  Jahrzehnte  beherrschte,  den  gewünschten  Erfolg  erzielt,  ist 
der  Schutzzoll  und  die  auf  ihn  gegründete  Wirthschaftslehre  eine 
„Pädagogik“  der  Völker  geworden,  wie  List  in  gutem  Glauben  meinte  ? 
Wir  müssen  ganz  entschieden  es  verneinen.  Es  ist  eben  unmöglich, 
dass  dasselbe  unter  veränderten  Verhältnissen  gleich  wirke.  Einst, 
zur  Zeit  der  Merkantilisten,  bei  gleicher  wirthschaftlicher  Roheit, 
da  konnte  er  den  gehofften  Erfolg  der  Stärkung  und  Erziehung  der 
nationalen  Kräfte  erreichen,  denn  da  galt  es,  einen  Vorsprung  zu 
gewinnen  vor  allen  andern,  niedrig  stehenden  Völkern.  Heute  bei 
der  grossartigen  Entwicklung  einzelner  Völker  und  der  grossartigen 
Gestaltung  einzelner  Zweige  bei  allen  Völkern,  heute  gilt  es  für  den 
Unentwickelten  der  Entwicklung  nachzueilen ; das  aber  vermag  nur 
die  Freiheit  zu  lehren  und  zu  schaffen.  Nur  unter  ihrem  Schutze 
wird  man  erreichen  können,  was  fehlt,  nur  unter  ihrem  Schutze  wird 
man,  was  man  besitzt,  vollkommen  verwerthen  können.  Was  jener 
Protest  der  englischen  Peers,  unter  Wellcsley  und  Granville’s  Füh- 
rung,  vor  einem  halben  Jahrhundert  gegen  die  Getreidezölle  aus- 
sprach, das  gilt  heute  allgemein  gegen  jeden  Schutzzoll:  „Wir  kön- 
nen uns  nicht  überzeugen,  dass  solche  Gesetze  je  Ueberfluss  und 
niedrige  oder  feste  Preise  zu  Folge  haben  werden.  So  lange  sie 
überhaupt  wirken,  werden  sie  nur  in  entgegengesetzer  Richtung  wir- 
ken, denn  jeder  Mangel  erzeugt  Mangel,  Tlieuerung  und  Unsicherheit, 
Die  Quellen  der  Zufuhr  abschneiden,  heisst  ihren  Ueberfluss  verrin- 
gern ; uns  selber  den  Markt  für  irgend  eine  Waare  verschliessen, 
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kann  nur  den  Preis,  zu  dem  wir  sie  cinkaufen,  erhöhen,  und  den 
Getreidebedarf  auf  das  Erzeugniss  des  eigenen  Landes  beschränken 
wollen,  bedeutet  nichts  anderes,  als  sich  die  Segnungen  versagen, 
welche  die  Vorsehung  bereitet  hat,  um  für  das  Menschengeschlecht 
den  W^echsel  von  Jahreszeit  und  Klima  auszugleichen.“  In  sehr 
treffender  Weise  hat  M.  Bock  „Volkswirthschaftliche  Briefe  aus 
Frankreich“  den  geheiligten  Schutzzoll  als  Erziehungsmittel  karakte- 
risirt  Der  Handelsvertrag  Frankreichs  mit  England  vom  20.  Juni 
1860  hat  Frankreich  aus  dem  Schlendrian  herausgerissen,  in  dem  es 
unter  dem  Schutz  seiner  Zölle  versmiken  war.  Niemand  bekümmerte 
sich  um  das,  was  in  der  Fremde  geschah  und  darum  bedurfte  man 
des  Gängelbandes,  des  Schutzzolles.  Einst  musste  man  doch  auf 
die  W^anderschaft  gehen,  um  etwas  zu  lernen  und  die  fehlenden  Zei- 
tungen und  die  technischen  Journale  zu  ersetzen.  Jetzt  gibt  es 
Zeitungen  und  Journale  und  die  Fabrikanten  wissen  nichts  und  lernen 
nichts.  Der  Schntzzoll  macht  es  auch  gar  nicht  nöthig.  So  fand 
der  Handelsvertrag  Frankreich  so  unvorbereitet,  dass  der  Staat,  der 
die  W5inden  schlug,  sie  auch  heilen  musste.  Das  Gesetz  vom  1. 
August  1860  musste  40  Mül.  ausgeben  zur  Unterstützung  der  so 
gerechten  und  so  stolzen  französischen  Industrie.  Und  damit  war 
es  noch  nicht  genug.  Man  wurde  nun  allmählig  gescheid.“  Die  fol- 
genden Gesetze  haben  den  freien  Eingang  zahlreicher  Rohstoffe  er- 
klärt, das  Gesetz  vom  2S.  Mai  1860  setzte  die  Steuer  auf  Kaffee 
und  Zucker  herab  und  eins  der  wichtigsten  Gesetze,  das  vom  15. 
Juni  1861,  hob  die  gleitende- Skala  der  Zolltariffe  auf.  Und  neben 
diesen  Erfahrungen  hat  es  doch  wieder  einen  gleich  langen  Kampf, 
wie  einst  um  den  annähernden  Freihandel,  heut  um  die  Abschaffung  der 
Zinsgesetze  in  Frankreich  gegeben.  Und  wie  von  Franki’eich,  erzählt  die 
Geschichte  des  Schutzzolles  dasselbe  von  anderen  Ländern,  von  der 
Trägheit  der  österreichischen  Industrie,  den  Zweifeln  und  Aengsten 
Preussens  vor  dem  Abschluss  des  preussisch-französischen  Handels- 
vertrages u.  s.  w.  Kurz,  in  IMitte  des  19.  .Jahrhunderts  ist  der 
Gedanke,  durch  den  Schutzzoll  ein  Volk  zu  erziehen,  ein  grosser 
Irrthum  und  die  Hoffnung  darauf  eine  Selbsttäuschung  und  die  Be- 
hauptung der  Schutzzölle  ein  Unglück.  Aber  man  möge  nie  ver- 
gessen, dass  die  einfache  Dekretirung  der  Verkehrsfreiheit  allein 
niemals  ein  Volk  gross  machen  wird,  eben  so  wenig  wie  je  der 
Schutzzoll  es  dafür  erziehen  wird.  Alles  im  Staate  muss  Zusammen- 
wirken, politische  Freiheit,  Bildung  und  Erziehung,  Achtung  vor 
dem  Leben  und  Wirken  des  Einzelnen,  Sparsamkeit  und  Gcrechtig- 
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kcit  ini  Staatshaushalte  und  wie  alle  die  Güter  heissen,  von  denen 
wir  auf  dem  Continent  so  viel  Schönes  hören  und  lesen  und  so  we- 
nig in  Wahrheit  besitzen.  Dudley  Baxter  (Zeitschrift  der  statist. 
Gesellschaft  in  London,  IV.  Quart.  1866)  sagt  in  der  Richtung  schon, 
dass  die  grossen  Steigerungen  von  Einfuhr  und  Ausfuhr  auf  Rech- 
nung des  Eisenbahnwesens  mehr  zu  setzen  sind,  als  auf  die  des 
blossen  Prinzipes  des  Freihandels. 

Die  Fortbildung  der  Theorie  der  Wirthschaft  hat  mitten  in  dem 
Kampf  der  i\irthschaftlichen  Parteien,  die  in  allen  Ländern  Europas 
um  die  Schlagworte  Freihandel  und  Schutzzoll  sich  bis  zur  Stunde 
noch  bilden,  die  deutsche  Wissenschaft  übernommen.  Sie  gab  die  Be- 
ziehungen zum  Leben  und  den  Bedürfnissen  des  Volkes  häufig  wohl  auf, 
vertiefte  die  Lehren  der  Engländer  und  Franzosen  immer  tiefer  und 
tiefer,  wurde  dabei  immer  enger  und  enger,  sie  suchte  Begriflfe,  theilte 
sie  mit  grosser  Sorgfalt  und  verband  sie  mit  strenger  Genauigkeit  und 
grossem  wissenschaftlichen  Apparat  zu  Systemen,  Geschichten  und  Lehr- 
büchern der  Wirthschaftslehre.  Dadurch  gebührt  das  Verdienst  nicht  nur 
der  Fortbildung,  sondern  auch  der  ausschliesslichen  Gestaltung  der 
Wissenschaft  der  Wirthschaft  den  Deutschen.  Freilich  gibt  es  keine 
Einheit  der  Theorien  und  jedes  System,  ja  jede  einzelne  Anschauung,  hat 
ihre  eigenen  Definitionen  und  beweist  freilich  oft  dasselbe,  aber  leider 
oft  auch  mit  ganz  anderen  Begriffen.  Dadurch  geschieht  es  wohl, 
dass  das  erste  Dutzend  der  Begriffe  und  der  Bücher  durch  ein  näch- 
stes aufgehoben  und  bei  Seite  geschoben  wird.  Das  mag  wohl  der 
Grund  sein,  dass  man  in  Deutsclüand  sehr  viel  liest,  nur  nicht  das, 
was  unsere  Vorlahrcn  geschaffen  haben.  Und  unbedenklich  und  darauf 
gestützt  kann  man  sagen : Kein  Volk  hat  so  ^iel  Lehrbücher  und  Systeme 
der  \ olkswirthschaft  als  das  deutsche,  aber  kein  Volk  versteht  in  seiner 
grossen  Menge  so  wenig  von  der  Volkswirthschaft  als  das  deutsche. 
Man  mag  sich  hüten,  dämm  die  deutschen  Leistungen  gering  an- 
zuschlagen und  allgemein  so  urtheilen,  wie  in  der  Gegenwart  an 
manchen  Orten  über  die  Schöpfungen  eines  früheren  Menschenalters 
geurtheilt  wird,  bür  das  grosse  Ganze  freilich,  für  die  Gesammtge- 
staltung  der  Wirthschaftslehre  haben  wir  in  der  Gegenwart  neben 
dem  grossen  Reichthum  an  Monographien  gar  nichts  besonderes  ge- 
schaffen. Aber  es  ist  besser,  die  Gründe  zu  suchen,  warum  dies 
der  Fall  und  warum  die  deutsche  Wissenschaft  dem  Leben  so  fremd 
gegenübersteht  und  darum  so  wenig  schöpferisch  ist,  — als  sie  ver- 
dammen oder  gering  zu  achten. 

Die  Klarheit,  welche  die  Deutschen  in  die  Summe  der  wirth- 
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schaftlichen  Lehre  gebracht  haben,  uud  die  Sicherheit  vieler  Ent- 
wickelungen ist  den  Franzosen  und  Engländern  ferne.  Aber,  wäh- 
rend diese  immer  mitten  im  Leben  ihres  Volkes  stehen,  mit  den 
allgemeinen  und  Gesammtinteressen  nie  die  Fühlung  verlieren,  und 
darum  die  Massen  des  Volkes  mit  ihren  Thätigkeiten  und  Fort- 
schritten verbinden,  fehlt  der  deutschen  Wissenschaft  gerade  diese 
unmittelbar  wirkende  Kraft.  Und  selbst  wenn  sie  wieder  diese  durch 
die  Klarheit  ihres  Denkens  und  Fruchtbarkeit  des  Gedachten  haben 
könnten,  stossen  sie  das  Leben  des  Tages  zurück  durch  die  Gering- 
schätzung der  Form.  Was  wir  heute  und  schon  seit  mehreren 
Jahrzehnten  deutsche  ökonomische  Wissenschaft  nennen,  prägt  sich 
nicht  in  bestimmten  Richtungen  der  Gesinnung,  der  Verbindung  mit 
den  Volksbedürfnissen  aus,  sondern  in  bestimmten  Disciplinen  der 
Darstellung  und  Ordnung  derselben.  Wie  unsere  Welt  bestimmende, 
deutsche  Philosophie,  und  das  ist  einer  der  grössten  Vorzüge  der- 
selben, nie  theilnahmslos  an  den  wirthschaftlichen  Interessen  vorüber- 
gegangen, so  hat  sich  unsere  Volkswirthschaft  in  jeder  hervorragen- 
den Leistung  mit  einem  philosophischen  System  verquickt  und  das 
ist,  wenn  wir  den  Geist  nicht  entarten  können,  ein  Uebel  und  wenn 
wir  es  nicht  thun  wollen,  ein  Fehler.  Die  Wissenschaft  der  VVTrth- 
schaft  wird  daher  nicht  wie  bei  allen  andern  Völkern  durch  Parteien 
der  Volksinteressen  ausgebildet  und  vertreten,  sondern  durch 
Schulen.  Und  das  mag  wohl  ein  triftiger  Grund  nrdt  sein,  warum 
uns  in  Deutschland  das  fehlt,  was  England  und  Frankreich  so  sehr 
in  seiner  Erkenntniss  gefördert  hat,  die  Betheiligung  der  wirthschaft- 
lich  thätigen  Kräfte  der  Völker  an  der  wissenschaftlichen  Forschung. 
Und  so  fehlen  uns  in  der  Literatur  die  Kaufleute  und  Staatsmänner,  die 
Mun,  die  Ricardo’s,  die  James  Mill  u.  s.  w.,  die  England  auszeichnen 
und  die  praktischen  Staatsmänner  und  Juristen,  die  Ganihl’s,  Gar- 
nier’s  u.  s.  w.,  die  Frankreich  erzeugt  hat.  Freilich  fehlen  uns  die 
Kaufleute,  die  eine  grosse  wissenschaftliche  Vorbildung  und  Liebe 
zur  Wissenschaft  auszeichnet  und  unser  Advokatenstand  ist  in  Spor- 
teln, Schablonen  und  engherzige  Paragraphenbildung  eingeschnürt 
und  hat  auf  keinem  Gebiet  der  Wissenschaft  etwas  besonderes  noch 
geleistet.  So  hat  sich  die  Schule  zur  Macht  erhoben,  die  selbstbewusst 
alles  ausschliesst,  was  nicht  zur  Schule  gehört.  Und  wer  soll  dann 
seine  Erkenntniss  der  Allgemeinheit  übergeben , wenn  er  nicht  zu 
ihr  gehört  und  demnach  schon  von  vorn  herein  unbeachtet  bleibt 
und  verurtheilt  ist.  Und  doch  haben  auch  wir  schon  Erfahrungen 
gemacht,  was  es  heisst,  die  Theorie  aus  den  Bedürfnissen  des  Lebens 
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aufzubauen.  Schultze  aus  ßelitscli,  V.  A.  Huber,  Ferdinand  Lasalle 
sind  Beweise  dafür,  ebenso  wie  die  Suinine  der  meisterhaften  Oekonomen, 
die  m Zeitschriften  und  Zeitungen  arbiüten,  die  Faucher,  Michaelis, 

Hildebrandt,  Peez  und  and.  Wir  sprechen  noch  von  diesen  Er- 
scheinungen. 

Nach  den  Schuldisziplinen  können  wir,  wenn  wir  von  der  Summe 
der  einfachen  Nachfolger  und  Paraphrasirer  A.  Smith,  Ricardo’s  und 
Malthus  absehen,  vier  ganz  bestimmte  Richtungen  wahrnehmen,  in 
die  sich  wohl  die  grosse  Zahl  deutscher  Theoretiker  einreihen  lässt. 
Wir  können  und  wollen  sie  nicht  Alle  ausführlich  kenuzeichiien. 
Sie  gehören  sowohl  in  ihrer  Darstellung,  wie  in  ihren  noch  ganz  sicht- 
baren Wirkungen  zumeist  unserer  Zeit  an  und  werden  in  der  Theo- 
ii6  der  W irthschaftslohre  wieder  erscheinen. 

Die  idealistische  Schule  ist  jene,  welche  sich  den  Staat  und  seine 
Wirthschaft  besonders  construirt  und  daraus  die  Beweise  der  Noth- 
wendigkeit  und  Zweckmässigkeit  für  die  Gesetze  und  ihre  Anerken- 
nung sucht  und  findet,  die  sie  eben  construirte.  Hierher  gehört 
Fichtes  geschlossener  Handelsstaat,  mit  stark  merkantilistischen  Ten- 
denzen, Adam  Müller  mit  mehreren,  zum  Glück  vergessenen,  Schrif- 
ten, die  in  der  Freiheitsströmung  der  deutschen  Welt  nach  den  Be- 
freiungski iegen  die  Ideale  des  Feudalstaates  wieder  suchen  und  da* 
mit  zahlreiche  schöne  und  fruchtbare  Gedanken,  wie  sie  zumeist  in 
dem  Werk  „Elemente  der  Staatskunst“  1809  enthalten  sind,  ver- 
decken, weiter  Hallers  ökonomische  Anschauungen  in  der  „Restau- 
ration der  Staatswissenschafteu,“  Strauss  „Pentarchie“  und  das  Werli, 
vor  dem  alle  diese  Leistungen  verschwinden  „der  isolirte  Staat  in 
Beziehung  auf  Laudwirthschaft  und  Nationalökonomie“  von  H.  von 
Thünen,  das  seine  Ergänzung  fand  in  dem  Werke  „ der  naturgemässe 
Arbeitslohn“  1842-1850.  Es  ist  bei  Thünen  so  schwer,  wie  bei 
Ricardo,  einen  Auszug  oder  eiue  Uebersicht  seiner  scharfen  Beob- 
achtungen, dreissigjährigen  Studien  und  neuen  Gedanken  zu  geben. 
Jede  Auslassung  würde  eine  solche  Unvollständigkeit  bilden,  dass 
das  Ganze  nicht  erkennbar  ist.  Wir  beschränken  uns  zu  sagen, 
dass  Ricardos  Renten-Theorie  eine  überaus  durchsichtige  Vervollstän- 
digung in  der  Lehre  von  der  Lage  des  Grund  und  Bodens  zum 
Markte  empfangen  hat,  dann  weiter  für  Thünen  selbstständig  die 
Grundlage  für  die  Theorie  des  landwirthschaftlichen  Systems  und  der 
Bildung  der  Productionskreise  wurde,  die  in  ihrer  Gesetzmässigkeit 
als  V.  Thünensches  Gesetz  allenthalben  wiederkehren  und  betrachtet 
werden.  Es  ist  in  der  That  nichts  besseres  neben  Ricardo  gesagt 
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worden.  In  dem  zweiten  \\'erk  betrachtet  er  den  Arbeitslohn  und  kommt 
mit  mathematischen  Formeln  und  mathematischer  Genauigkeit  zur 
Lehre  von  einem  natürlichen  Arbeitslohn,  auf  dem  er  seine  hohen  Sitt- 
lichkeitsideen zur  Geltung  bringt,  seine  Menschenliebe  und  Hingebung 
an  das  Wohl  der  arbeitenden  Klassen.  Sie  findet  ihren  Abschluss 
in  der  Forderung  der  Theilnahme  der  Arbeiter  am  Gewinn. 

Die  zweite  Schule  ist  die  historische,  die  nach  der  Erkennt- 
niss  dessen  strebt,  was  die  Vergangenheit  gezeitigt  hat  und  wie  sie 
es  gethaii.  Eine  überaus  reiche  und  lehrreiche  Literatur,  der,  wie 
ich  glaube,  nur  ein  Schluss  noch  fehlt,  dahin  gehend,  dass  alle  wirth- 
schaftlicheu  Gesetze,  auch  die  höchsten  und  uns  selbst  beherrschenden, 
nur  historische  Produkte  sind,  dass  sie  aus  dem  Kampf  ums  Dasein, 
der  der  einzige  Inhalt  der  menschlichen  Cultur  ist,  hervorgegangen, 
nichts  absolutes  enthalten  und  absolut  nur  so  weit  sind,  als  sie  immer 
der  letzte  Lntw'icklungsprocess  unseres  Denkens  sind.  Hier  brauchen 
wir  nur  Namen  zu  nennen,  denn  die  Namen  genügen,  da  es  Namen, 
wie  Wilhelm  Roscher,  Karl  Knies,  Bruno  Hildebrandt  sind,  die  keine 
weitere  Erörterung  bedürfen.  Die  Schule  hat  ungeheueres  für  die 
Klarheit  der  Begriffe,  für  die  Einheit  ethischer,  socialer,  politischer 
und  wirthschaftlicher  Gesetze  gethan  und  hat  nur  den  eineu  h’ehler, 
dass  sie  durch  Form  und  Methode  gestatten  muss,  dass  sich  auch  die 
gewöhnlichste  Sammlung  literatur-historischer  Auszüge  ihr  zugehörig 
nennt.  Die  dritte  Schule  ist  die  kritisch-phisiologische,  welche  das, 
was  das  menschliche  Leben  beherrscht  und  sein  Inhalt  ist,  in  seine 
Theile  zerlegt,  es  betrachtet  im  Einzelnen  und  mit  dem  Gesamrat- 
leben  zu  verbinden  sucht.  Hierher  gehört  Heinrich  Storch,  den 
man  ganz  falsch  zu  den  Franzosen  zählt  und  noch  mehr  falsch, 
als  das  Haupt  einer  russischen  Schule  erklären  will,  dann  vor  Allen 
die  , Staats wirthschaftlichen  Untersuchungen,“  1822  und  2.  Auflage 
1870,  von  Hermann.  Der  philosophische  Systematiker  dieser  Schule, 
was  wohl  Mancher  nicht  zugeben  wird,  ist  L.  Stein,  ein  viel  zitirter, 
viel  angegriffener  und  doch  zumeist  im  ersten  Band  des  „System 
der  Staatswissenschafteu“  wenig  gelesener  und  jetzt  mit  seiner 
„Verwaltungslehre“  geradezu,  freilich  für  mehr  als  die  Volkswirth- 
schaftspflege,  epochemachender  Schriftsteller.  Aus  dieser  Schule  ist 
die  ungeheuere  Menge  der  Monographien  hervorgegangen,  der  Ge- 
genwart und  Zukunft  unserer  Wissenschaft  gehören.  Sie  gehören 
aber  nicht  den  Systemen  an  und  nicht  den  Schulen  und  haben  so 
ihre  eigene  Stellung. 

Die  vierte  Schule,  jene,  welche  in  den  meisten  ihrer  Vertreter 
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die  engen  Bande  der  Kathederdarstellang  dnrchbroehen  liat,  und 
oft  mit  gewaltigem  Sprunge  mitten  in’s  wirkliche  Leben  eingetreteu 
ist,  ist  die  socialistische.  Angeregt  auf  deutscher  Erde  durch  die 
idealistische  Schule,  fand  sie  in  Vorländer,  „Die  ethische  Bedeutung 
des  Eigenthums  und  Wohlstandes,“  „Ueber  das  ethische  Prinzip  der 
volkswirthschaftlichen  Consnmtion“  und  anderen  Werken  einen  geist- 
vollen und  auf  fester  Sittlichkeit  ruhenden  Philosophen,  in  Karl 
Marx  und  seinen  Schriften  „Misere  de  la  Philosophie“  und  dem 
unvollendeten  Werk  „Kritik  der  politischen  Oeconomie,“  ihren  öco- 
nomischen  Theoretiker,  und,  da  diese  ganze  Schule  von  Frankreich 
ausgegangen  und  vielfach  angeregt  worden  ist,  so  kann  man  wohl 
sagen,  dass  sie  in  L.  Stein  „Geschichte  der  socialen  Bewegung  in 
Frankreich,“  ihren  Geschichtsschreiber  hat.  Schnitze  aus  Delitsch 
wurde  ihr  praktischer  Vertreter  und  um  so  praktischer,  je  mehr  er 
von  den  socialistischen  Schwärmern  lernte  und  nur  das  von  ihnen 
nahm,  was  sich  wirklich  durchführen  lässt,  das  Genossenschaftswesen. 

A.  Huber,  ein  Mann  von  seltenem  Geist  und  noch  seltnerem  rei- 
nem Herzen,  war  für  ihn  Theoretiker,  Statistiker  und  Historiker. 
Auf  der  Theorie  der  St.  Siraonisten  erwachsen,  durch  Karl  Marx 
durch  und  durch  mit  Ideen  ausgerüstet,  die  Produktiv-Genossenschaft, 
mit  ihrem  Kampf  gegen  Conenrrenz,  ihnmi  Suchen  nach  Staatsmitteln 
und  Unterstützung,  wie  L.  Blanc  sie  anstrehte,  ausnützend,  ist  Ferd. 
Lassalle  aufgetreten,  um  mit  seinem  Tode  grösser  durch  das  zu  sein, 
was  er  nicht  gethan  und  nicht  gewollt,  als  durch  das,  was  er  ge- 
than  und  wirklich  gewollt.  Er  gehört  eigentlich  gar  nicht  in  die 
Literatur,  denn  seine  bekannten  kleineren  Schriften  haben  wohl  kaum 
einen  originellen  Gedanken  und  sind  in  der  Form  roh  und  schmutzig. 
Sein  grosses  Werk  „System  der  erworbenen  Rechte,“  ist  ein  bedeu- 
tender Versuch,  der  Rechtswissenschaft  socialistische  Elemente  ein- 
zuhauchen, freilich  auf  Grund  wirthschaftlicher  Theorien,  die  nicht 
Lassalles  Eigen  waren  und  für  die  Rechtswissenschaft,  für  die  ihm 
jede  \or-  und  Grundbildung  fehlte.  Alles  zusammenfassend,  schrieb 
Mario  (Winkelblech)  das  „System  der  Weltöconomie  oder  Organisa- 
tion der  Arbeit,“  1847 — 1859.  Die  ersten  zwei  Bände  enthalten 
eine  meisterhafte  Darstellung  der  öconomischen  Systeme  in  histori- 
schen Rahmen,  die  folgenden  Bände  haben  die  Aufgabe,  das  System 
des  „Panpolismus“  zu  entwickeln,  nach  welchem  die  Aufgabe  des 
wirthschaftlichen  Lebens  dahin  geht,  die  individuelle  Selbstentfaltung 
Aller  so  zu  gestalten,  dass  Jeder  zum  höchsten,  sittlichen  Lebens- 
glück gelange.  Das  Mittel  ist  dafür  die  „societäre“  oder  cenossen- 
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schaftliche  Geschäftsform,  die  als  professionelle  Association  der 
Landwirthschaft  und  des  Grossgewerbes,  die  Möglichkeit  des  Wohl- 
standes für  Alle  herbeiführen  soll.  Die  Einzelwirthschatt  und  der  par- 
tikuläre Geschäftsbetrieb  bleibt  daneben  uugehindert,  aber  freilich  er- 
hält der  Staat  das  Recht  und  die  Pflicht  den  Menschen  zu  helfen 
für  die  Erreichung  dieser  societären  Zwecke,  indem  er  sie  zwangs- 
weise und  allgemein  einführt  und  gestaltet.  Die  Ideen  von  Thünen’s 
treten  vielfach  hervor,  das  allgemeine  Associations wesen,  wie  es  in 
England,  und  die  Produktivgenossenschaft,  die  schon  in  Frankreich 
geübt  war,  finden  ihre  Plätze  im  Geiste  des  Theoretikers  und  ihre 
allgemeine  Darstellung.  Mit  den  22  Vortheilen  des  Associations- 
Wesens,  die  Mario  in  schöner  und  überaus  warmer  Darstellung 
entwickelt,  kann  mau  ihn  ganz  gut  den  umfassendsten  Theoretiker 
des  Genossenschaftswesens  nennen.  Und  daneben  ist  ein  reicher 
Wissensfond,  ein  edles  Herz,  ein  hingehender  Geist  an  jeder  Stelle 
des  umfangreichen  Werkes  zu  erkennen.  Und  doch  ist  Mario  so  ver- 
gessen, dass  selbst  die  Literatur-Geschichten  nur  seinen  Namen 
kennen ; die  Theorien  kennen  auch  den  nicht.  Und  das  ist  leider 
sehr  erklärlich.  In  der  Zeit,  in  der  wir  alle  schon  Gewerbefreiheit 
forderten,  stand  Mario  in  Verbindung  mit  dem  Vor-Congress  der 
deutschen  Handwerker  in  Hamburg,  der  im  Jahre  1848  die  Beibe- 
haltung der  Bannmeile,  die  Aufhebung  des  Hausierhandels  und  der 
kaufmännischen  Reisenden  forderte  und  präsidirte,  wie  ich  glaube, 
dem  Handwerkerparlament  in  Frankfurt,  das  in  der  Sitzung  vom  15. 
Juli  1848  die  Innungen  heilig  sprach,  ein  Handwerkerparlament  und 
Handwerkerministerium,  Beschränkung  der  Meisterzahl,  Verbot  der 
Association  der  Nichtinnungsgenosseu,  Beschränkung  auf  ein  Gewerbe, 
ausschliessliche  Berechtigung  der  Städte  zum  Gewerbebetrieb  und 
eine  Menge  wahnwitziger  Dinge  forderte.  Und  Marios  Werk  ist 
voll  von  ähnlichen  Dingen  mid  Forderungen  zünftiger  Beschränkung. 
In  einer  Zeit,  in  der  auch  neben  dem  Grossbetrieb  in  Deutschland 
ein  Handelsstand  sich  bildete,  forderte  Mario  und  führt  in  seinem 
Buche  des  Weitern  es  aus,  dass  aller  Handel  durch  einen  Beamten- 
körper vom  Staat  geführt  werden  soll.  Das  haben  einst  «die  Epidaraier 
gethan,  als  sie  merkten,  dass  ihre  Sitten  durch  die  Gemeinschaft 
mit  den  Barbaren  sich  verschlimmerten  und  haben  einen  Magistrat 
erwählt,  wie  Plutarch  erzählt,  der  allen  Handel  im  Namen  der  Bür- 
gerschaft führen  sollte.  Unsere  Zeit  ist  solchen  Ideen  entrückt. 
Mario  zählt  weiter,  es  ist  gewiss,  22  Vortheile  des  Associations- 
wesens auf.  Aber  als  Schultze-Delitsch  den  ersten  Consumverein  grün- 
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dete,  wusste  jeder  Arbeiter,  der  Mitglied  war,  schon  mehr  als  diese. 
Die  Menschen  glauben  oft  das  Falsche,  wenn  es  sich  mit  Wahrem 
vermischt,  aber  sie  glauben  auch  das  Wahre  und  Gute  nicht,  wenn 
es  neben  dem  erscheint,  das  sie  als  wirklich  wahr  und  gut  erkennen, 
aber  verkehrt  und  zerstört  sehen.  Diesem  Geschick  erlag  Mario 
nnd  er  wird  schwer  der  Vergessetheit  zu  entreissen  sein. 

Wie  immer  aber  die  socialistische  Richtung  der  Wirthschafts- 
lehre  sich  entwickeln  mag,  sie  wird  immer  auf  die  Menschen  den 
grössten  Reiz  ausüben  und  immer  in  ihren  Träumen  vom  allgemei- 
nen Glück,  allgemeiner  Gleichheit  und  Freiheit  am  Meisten.  Sie 
wird  auch  in  dieser  Richtung  immer  wiederkehren,  denn  die  Un- 
möglichkeit der  Erfüllung  hat  doch  noch  Niemand  bewiesen.  Und 
es  wird  schwer  sein,  es  zu  beweisen,  so  lange  in  den  katholischen 
Klöstern  und  Stiften  und  in  ähnlicher  Weise,  in  den  Herrnhutter 
Schwester-  und  Wittwenhäusern  Beispiele  für  den  Communismus  und 
Socialismus  vorhanden  sind  und  für  beide  in  so  entschiedenen  For- 
men, dass  man  sich  nur  wundern  kann,  dass  sie  die  Socialisten  und 
Communisten  nicht  aufgegriffen  haben.  Oder,  haben  sie  dieselben 
nicht  aufgegriffen,  weil  man  gerade  aus  ihnen  die  Entartung  der 
Menschheit,  die  Entsittlichung  oder  wenigstens  die  Erschlaffung  des 
geistigen  Lebens,  das  sie  erzeugt  haben,  das  sie  erzeugen  müssen 
und  immer  erzeugen  werden,  beweisen  kann?  Und  hier  scheint  der 
Kampfplatz  zu  sein,  auf  dem  man  beide  Hoffnungen  am  kräftigsten 
wird  bekämpfen  können.  Die  Welt  wird  nicht  durch  die  allgemeine 
Gleichheit  glücklich,  wenn  diese  nur  eine  roheFoim  und  nicht  das- 
selbe ist  mit  der  absoluten  Freiheit.  In  jener  kann  sie  nur  gefun- 
den werden  als  ein  Zustand  der  gleichen  Niedrigkeit,  in  dieser  wird 
sie  gefunden  werden  durch  die  Verschiedenheit,  durch  die  Gegen- 
sätze, durch  welche  das  Leben  sich  bewegt  und  entwickelt.  Das 
war  das  epochemachende  der  Hegel’schen  Philosophie,  dass  sie  im 
Sein  und  Nichtsein  das  Gleiche  erkannte  und  das  Leben. 


tung  zukomrat  in  der  ganzen  wirthschaftlichen  Literatur  unseres 
.Jahrhunderts  und  gewiss  die  Zukunft  auch  ihr  gehört.  Es  ist  die 
Literatur,  welche  die  zahlreichen  Monographien  umfasst  und  die 
theils  selbständig  erschienen,  theils  in  der  Tagespresse  und  den 
Zeitschriften  sich  aufgehäuft.  Die  Engländer  haben  schon  im  vorigen 
Jahrhundert  sie  gepflegt  und  die  Essays,  Questions  und  Sermons  von 
Josuah  Tucker  sind  ausgezeichnete  und  mustergiltige  Vorbilder.  Das 
19.  Jahrhundert  hat  zahlreiche,  gleich  bedeutende  und  gleich  schöne 
Schriften,  wie  P.  Thompson:  „La  vraie  theorie  de  la  Rente,“ 

1820,  in  welchem  Werk  Ricardo  vielfach  bekämpft,  die  Freiheit 
des  Kornhandels  aber  ihren  hervoiragendsten  Vorkämpfer  gefunden 
hat;  wie  Edw.  G.  Wakefield  in  seinen  Schriften  „England  and 
Amerika“  und  „Lettres  from  Sidney,“  in  denen  die  Arbeitstheilung 
zum  erstenmal  als  Prinzip  der  Colonisation  betrachtet  wird,  dann 
die  zahlreichen  Theoretiker  des  Bankwesens,  unter  denen  wohl  Tho- 
mas Tooke  mit  seiner  „History  ofPrices“  einen  europäischen  Ruhm 
sich  erworben  hat  und  die  „Currency-Principle-Schule“  siegreich  für 
die  „Banking-Principle-Schule“  bekämpft  hat. 


Die  Gegenwart  und  das  letzte  Jahrzehnt  hat  eine  Literatur  der 
Wirthschaftslehre  erzeugt,  welche,  wie  grundverschieden  sie  ist  in 
der  Form  von  der  ganzen  anderen  Literatur,  doch  die  tief  einschnei- 
dendste Bedeutung  behauptet,  so  zwar,  dass  ihr  die  höchste  Bedeu- 
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kann  eine  Literaturgeschichte  sie  mehr  erschöpfend  betrachten. 
Wir  können  nur  die  hervorragendsten  Männer  nennen  und  lassen 
dabei  die  zahlreichen,  schutzzöllnerischen  und  freihändlerischen  Par- 
teischriften der  dreissiger  und  vierziger  Jahre  ganz  weg.  Da  ragen 
die  Schriften  Karl  Dietzels  „über  Staatsanleihen  im  Zusammenhang 
mit  der  Volkswirthschaft“  und  über  den  Capitalbegriff,  die  Schriften 
der  Banktheoretiker  Otto  Hübner,  Wagner  und  Tellkainpf,  über  Geld 
und  Münzwesen  von  Sotbeer,  Nasse,  ümpfenbach,  Oppenheim,  über 
Grundverhältnisse  und  Landwirthscbaft  die  trefflichen  Arbeiten  von 
Lette,  Haxthausen,  Sparre  und  des  Meisters  in  vielen  Dingen,  die 
Schriften  von  Engel,  endlich  die  Schriften  über  das  Associationswesen 
von  V.  A.  Huber,  Schultze  aus  Delitsch,  Eugen  Richter,  M.  Sax 
nnd  zahlreiche  andere  hervor. 

Neben  dieser  ungeheueren  Literatur  darf  man  nicht  die  Arbei- 
ten der  meisten  dieser  Schriftsteller,  zu  denen  nun  noch  der  viel- 
genannte Faucher,  Prince  Smith  und  Michaelis  in  Deutschland,  Peez, 
Neumann,  Sommerfeld  in  Oesterreich  kommen,  vergessen,  die  in  der 
reichen  Tagesliteratur  unserer  Zeit,  den  meisten  Journalen,  der  „Vier- 
teljahrsschrift für  Volkswirthschaft,  Cultur  und  Geschichte“  von  Fau- 
cher, den  volkswirthschaftlichen  Jahrbüchern  von  Hildebraud,  der 
„Tübinger  Vierteljahrsschrift“  niedergelegt  sind  und  die  alle  mehr 
für  die  Bildung  und  wirthschaftliche  Erziehung  des  Volkes  gethan 
haben,  als  die  gesammte  übrige  Literatur.  Ihnen  gehört  die  Zukunft, 
wie  immer  auch  die  Arbeiten  dieser  Kreise  für  den  kurzen  Tag  ge- 
schaffen werden  und  mit  ihm  vergehen.  Erst  wenn  die  gesammte 
Wirthschaftslehre  so  durchgearbeitet  sein  wird,  kann  eine  Zeit  kom- 
men, in  der  die  Systematisirung  wieder  Früchte  tragen  wird.  Dass 
in  ihrer  ungeheueren  Productivität  die  iinmer  sammelnden  und  bear- 
beitenden Lehrbücher  der  Volkswirthschaft  und  Wirthshaftslehre  nicht 
verschwinden  werden,  dafür  sorgen  die  höheren  Schulen  und  Univer- 
sitäten und  die,  dadurch  beständig,  regen  Bedürfnisse  darnach.  Was  sic 
aber  nicht  bewältigen  können,  wo  die  Meisten  dem  Uebermaas  des  Ma- 
terials erliegen,  da  tritt  eine  Literatur  ein,  die  die  Weltausstellungen  er- 
zeugt haben  und  die  in  inniger  Verbrüderung  von  Statistik  und  Wirth- 
schaft  die  wahre  Geschichtsschreibung  und  Darstellung  der  Wirthschaft 
der  einzelnen  Länder  enthält.  Aber,  wo  immer  wir  die  Literatur 
durchblättern,  cs  ist,  als  ob  diese  ungeheuere,  mit  emsigem  Fleisse 
und  grossen  Kosten  von  allen  Ländern  geschaffene  Literatur  gar 
nicht  existiren  würde.  Dicke  Bände  werden  als  Lehrbücher,  Systeme 
und  gesammelte  Vorträge  producirt  und  die  Beispiele,  die  wir  linden, 
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die  Oitate  und  Beweise,  sie  sind  immer  dieselben  und  den  epoche- 
machenden Werken  wird  auch  nicht  die  geringste  Bedeutung  ge- 
schenkt. Die  sogenannten  Geschichten  der  Volkswirthschaft,  selbst 
die  sehr  kleinlich  behandelte  „geschichtliche  Entwickelung  der  Na- 
tionalökonomie und  ihrer  Literatur“  von  Julius  Kautz  hat  in  ihren 
drei  Bänden  Raum  für  die  Betrachtung  aller  möglichen  Leute  und 
Schriften,  aber  auch  nicht  eine  Zeile  für  diese  grossartigen  Ar- 
beiten aller  Länder.  Sie  hier  besonders  zu  betrachten  wäre  unmög- 
lich. Es  genügt  sie  zu  betonen  und  wenn  wir  die  Aufmerksamkeit 
darauf  hingelenkt,  haben  wir  unsere  Absicht  erreicht.  Dass  wir  diese 
Werke  fleissig  und  mit  Vorliebe  betrachtet  haben,  geht  schon  aus 
dieser  Arbeit  hervor. 

Nach  dieser  Karakteristik  der  Geschichte  der  Wirthschaftslehre 
ist  es  leicht  den  Inhalt  derselben  zu  karakterisiren,  denn  wie  bestimmt 
auch  seine  einzelnen  Theile  sind,  man  kann  sie  in  ihrer  Ausbildung 
nur  verstehen  durch  die  Entwicklung  der  drei  grossen  Culturvölker. 


Der  Inhalt  der  Wirthschaftslehre. 

Die  Wirthschaftslehre  und  ihre  Gebiete. 

Der  Mensch  in  Mitten  der  ihn  umgebenden  Natur  wird,  wie  er 
für  die  Erhaltung  und  Entwickelung  seines  Lebens  nimmt,  was  ihm 
die  Natur  freiwillig  bietet  und  durch  Anwendung  seiner  Kräfte  ge- 
winnt, was  sie  ihm  nicht  freiwUlig  bietet  und  oft  nicht  bieten  kann, 
der  Mensch  wird  thätig  und  wir  nennen  ihn  in  dieser  Thätigkeit  für 
seine  Befriedigung,  wirthschaftlich  thätig.  Dies  ist  der  Beruf  des 
Menschen  in  allen  Formen,  in  denen  er  erscheint,  in  allen  Schö- 
pfungen, die  er  für  sich  und  sein  Leben  erzeugt,  als  Einzelner,  als 
Gesellschaft  und  als  Staat.  Und  die  Thätigkeit  des  Menschen  in 
diesen  seinen  verschiedenen  Formen  gegenüber  den  ihn  umgehenden 
Erscheinungen  in  der  Natur  in  ihrer  verschiedenen  B^renzung,  bildet 
den  Inhalt  des  wirthschafüichen  Lebens.  Dadurch  ist  der  Mensch, 
wie  er  immer  und  überall  bedürfnissreich  ist,  immer  und  überall  ab- 
hängig von  der  Natur  und  ein  Theil  in  ihr.  Wie  er  aber  thätig 
ist  und  als  ein  geistiges  Wesen  thätig  sein  kann,  wird  er  durch  die 
Thätigkeit  seines  Willens  und  seiner  That  immer  und  überall  wieder 
frei  von  ihr,  So  ist  er  erhaben  über  die  Natur  und  von  aJlem  in 


Der  Trieb  nach  essen,  trinken,  Wärme  bleibt  ewig,  was  er  ist.  Er 
kann  intensirer  werden  durch  den  Willen  und  die  That,  er  kann 
gehemmt,  zerstört  werden  und  dann  sagen  wir,  der  Mensch  will  ver- 
hungern, will  verdursten,  aber  niemals  kann  er  aus  dem  Trieb  etwas 
anderes  machen.  Das  aber  gehört  auch  nicht  der  Volkswirthschaft, 
sondern  der  Phisiologie  und  Psychologie  an  und  sie  mag  den  Kräf- 
ten und  Gesetzen  nachgehen,  nach  denen  sich  Wille  und  That  also 
bestimmen. 

Erst  durch  die  Begrenzung  des  Menschen  auf  seine  geistige 
Sphäre  lernen  wir  begreifen,  was  der  Mensch  in  seiner  Freiheit  ist. 
Und  erst  durch  diese  Begrenzung  lernen  wir  auch  begreifen,  wie 
die  wirthschaftlichen  Gesetze  entstehen.  Sie  entstehen  immer  durch 
die  Geltendmachung  des  persönlichen  Lebens,  als  Wille  und  That 
innerhalb  der  Naturgesetze  für  die  Erhaltung  und  die  Entwicklung 
des  Lebens.  Und  das  ist  das  Entscheidende!  Wo  der  Mensch  er- 
scheint, da  erscheint  neben  der  Erhaltung,  als  Ziel  des  Daseins,  die 
Entwicklung.  Die  Natur  bewegt  sich  im  ewig  gleichen  Kreise  der 
Erhaltung. 

Dadurch  nun  erhält  aber  auch  die  natürliche  Welt  oder  die 
Welt  der  Sachen  einen  neuen  Karakter.  Die  Geltendmachung  des 
Menschen  nach  seinem  Willen  und  seiner  That  in  Mitte  der  Natur 
erzeugt  selbst  in  ihr  eine  Bewegung,  aber  eine  Bewegung,  die  sich 
nicht  nach  Naturgesetzen,  sondern  nach  den  Gesetzen  des  per- 
sönlichen Lebens  in  der  Natur,  nach  wirthschaftlichen  Gesetzen 
vollzieht.  Und  diese  Bewegung  erzeugt  in  der  Natur  selbst  ein  Le- 
ben im  engsten  Sinne  des  Wortes,  das  sich  dauernd  vollzieht  durch 
die  Verändenmg  der  Dinge  in  die  Gestaltung  der  Güter.  Die  Na- 
tur bildet  nach  Naturgesetzen  nur  Dinge.  Der  Mensch  erst  erzeugt 
nach  wirthschaftlichen  Gesetzen  aus  den  Dingen  die  Güter.  Die 
Begrenzung  seiner  Thätigkeit  dafür  bildet  die  Wirthschaft  und  die 
Darstellung  der  Gesetze,  nach  denen  sich  diese  Wirthschaft  gestaltet, 
erhält  und  entwickelt,  bildet  die  Aufgabe  der  Wirthschaftslehre. 
Wie  die  Wirthschaft  nach  den  verschiedenen  Formen  des  persönli- 
chen Lebens  sich  trennt  und  formt,  bildet  sie  die  verschiedenen 
Gebiete  der  Wirthschaftslehre.  Wir  unterscheiden  die  Einzel- 
wirthschaft,  ihre  Gesetze  und  ihre  Lehre;  die  Vfirthschaft  der 
Gesellschaft  in  ihrer  bestimmten  Ordnung  und  der,  durch  das  Gebiet 
der  Sesshaftigkeit  gegebenen  Begrenzung,  als  Volkswirthschaft, 
ihre  Gesetze  nnd  ihre  Lehre.  Die  dritte  Form,  in  der  sich  das  Le- 
ben des  Menschen  entwickelt  und  gestaltet,  ist  der  Staat,  Der  Staat 


euiiuie  unu  uem  ueruie  seines 

Lebens  zur  Erhaltung  und  Entwicklung  dauernd  diene,  bilden  sich 
die  Gesetze  der  Ordnung  des  Willens  und  der  That  gegenüber  al- 
lem natürlichen  — die  Wirthschaft  und  die  wirthschaftlichen  Gesetze. 

Alles  was  in  der  irdischen  Welt  erscheint 
duich  die  Gesetzmässigkeit  seiner  Existenz 
setzmässigkeit  hat  es  selbst  ein  Leben 
kührlich  zusammengeworfene  Masse, 
nismus.  Und  die  Gesetze,  die  ihn  bew 
Wir  erkennen  sie 
die  Wirkungen  der  Sache  und 
Entstehun 


, erscheint  nur 
Erst  durch  diese  Ge- 
Die  Natur  ist  keine  will- 
sondern  ein  bestimmter  Orga- 
egen,  nennen  wir  Naturgesetze, 
in  der  natürlichen  Welt  durch  die  Existenz  und 
nennen  sie,  in  Beziehung  gerade  zur 
der  Sachen,  Naturwirkungen.  Der  Mensch,  wie  er  durch 
seine  Körperlichkeit  ein  Theil  der  Natur  ist,  muss  gleichfalls  wie 
alles  andere,  ihren  Gesetzen  gehorchen.  Und  wie  wir  ihre  Herr- 
im Menschen  durch  dessen  Thätigkeit  erkennen,  bezeichnen 

i.  Dass  der  Mensch  isst  und 
sind  nicht,  wie  Rau  meint, 
solche,  weil  sie  mit  einer 
eise“  erscheinen,  son- 
natürliche  Thätigkeiteu.  Sie  erschei- 
einer  „gewissen,“  sondern  mit  einer  be- 
keit  der  Handlungsweise  und  nichts  hat  damit 

„verständige  Ueberlegung.“ 
und  beide  sind  gleich  der 
und  Zweige  treibt,  und  Blü- 
trägt,  das  Wasser  Trieb- 
wie  jene  natürlichen  Er- 
Erscheinungen  der  Naturge- 
Sie  gehören  daher  in  ihrer 
ihrer  Gesetzmässigkeit  der 


Schaft  : 

wir  sie  als  natürliche  Thätigkeiteu. 
trinkt,  dass  er  nicht  erfrieren  kann 
wirthschaftliche  Gesetze  und  nicht  darum 
„gewissen  Gleichförmigkeit  der  Handlungsw 
dem  sind  Naturgesetze,  Triebe 
nen  auch  darum  nicht  mit 
stimmten  Gleichförmig 
der  Wille  zu  thun,  die  Brkenntniss  und 
Hier  ist  der  Mensch  dem  Thiere  gleich 
übrigen  Natur,  die  da  keimt, 
then  und  Früchte.  Dass  die 
kraft  hat  und  tausend  andere  Dinge,  sind 
scheinungen  in  der  persönlichen  Welt, 
setze  und  keine  wirthschaftlichen  Gesetze. 

Erscheinung  der  Naturgeschichte  und  in 
Naturwissenschaft  an  und  nicht  der  Nationalökonomie 
Aber  wie  der  Mensch  ein  geistiges  Wesen  ist  ur 
der  Freiheit  seines  Willens  und  seiner  That,  so  veri 
die  Gesetze  der  Natur  einzugreifen.  Er  kann  sie  fö 
Steren  Wirkung  bringen,  er  kann  sie  hemmen  und  zi 
nur  kann  er  nicht  und  dadurch  eben  bleibt  der  Me 
hängig  von  der  Natur,  er  kann  ihnen  nie  ein  ander 
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erhebt  die  Verschiedenheit  der  Menschen  zu  einer,  durch  die  natür- 
liche Grundlage  alles  Lehens,  dem  Land,  begrenzten,  aber  auch  streng 
bestimmten  Einheit,  in  der  der  Mensch  ein  ganz  bestimmtes  Leben 
erzeugt,  erhält  und  entwickelt.  Und  wie  dieses  Leben,  wie  alles 
andere  Leben,  wieder  abhängig  ist  von  den  natürlichen  Bedingungen, 
so  bildet  die  Gesetzmässigkeit,  in  der  es  sich  vollzieht,  den  Inhalt 
der  Staats wirthschaftslehre.  Der  Mensch  lebt  aber,  wie 
wir  bereits  angedeutet  haben,  in  keiner  dieser  Formen  für  sich. 
Er  findet  sich  immer  erst  vollkommen  in  der  Menschheit.  Wie  wir 
heute  schon  der  ganzen  Welt  bedürfen,  um  dem  Leben  eines  einzi- 
gen Menschen  zu  genügen,  so  bedürfen  wir  immer  auch  der  ganzen 
Welt,  um  das  Leben  eines  einzigen  Menschen  zu  verstehen.  Dennoch 
aber  können  wir  keine  vierte  Form  der  Wirthschaft,  wie  dies  manch- 
mal geschieht,  in  unsere  Betrachtung  aufnehmea  und  von  einer  Welt- 
wirthschaft  und  Welt  wirthschaftslehre  sprechen.  Noch  ist  die  Ent- 
wicklung der  Menschheit  nicht  so  weit  gediehen,  dass  sie  einen 
solchen  Begriff  in  das  allgemeine  Bewusstsein  aufzunehmen  im  Stande 
wäre.  Noch  erscheint  uns  die  Menschheit  im  wirklichen  Leben  nur 
in  den  Gruppen  der  Völker  und  in  den  Formen  der  Staaten.  Aber 
wir  müssen  uns  die  Grösse  des  Blickes  bewahren,  um  durch  die  zu- 
nächst gelegenen  Erscheinungen  des  wiiklichen  Lebens  unsere  Be- 
griffe und  den  Beruf  des  Menschen  nicht  einschrumpf'en  zu  sehen. 
Diese  Gruppen  der  Völker  und  diese  Formen  der  Staaten  sind  eins 
in  den  Wechselwirkungen  ihres  Lebens.  Sie  erscheinen  uns  klar 
durch  die  Jahrtausende  bis  auf  unsere  Tage.  Ihren  bestimmten  Aus- 
druck enthält  die  Weltgeschichte.  Sie  ist  der  Ausdruck  des  Lebens 
der  Völker  in  ihrer  Einheit,  sie  ist  das  uns  erkennbare  Resultat 
der  gemeinsamen  Arbeit  der  Völker,  sie  ist  die  Weltwirthschaft. 

Diese  Gebiete  der  Wirthschaftslehre  sind,  wie  sie  bestimmt  für 
sich  und  selbständig  durch  sich  erscheinen,  doch  einander  nicht 
fremd  oder  entgegengesetzt.  Eines  ist  die  Grundlage  der  Entwick- 
lung des  Andern,  eines  ist  die  Bedingung  des  Andern.  Die  Macht, 
welche  in  dieser  Verbindung  des  Verschiedenen  die  Ordnung  des 
Lebens  jedes  Einzelnen  erhält,  ist  das  geschichtliche  Wesen  der 
ganzen  Wirthschaftslehre  und  der  Wirthschaft  selbst.  Der  Grund- 
begriff aller  Wirthschaft,  das  Gut  und  seine  Bildung,  ist  ein  histori- 
scher Process  und  jeder  andere  Begriff  der  Wirthschaftslehre  ist 
dasselbe  und  die  ganze  Wirthschaft  alles  Lebens  ist  ein  solcher,  die 
Wirthschaftslehre  somit  selbst  eine  historische  Wissenschaft.  Wie 
wir  sie  heute  in  ihier  sehr  bedeutenden  Ausdehnung  erkennen,  so 


vermögen  wir  nicht  zu  behaupten,  weder  dass  «ie  als  Ganzes  abge- 
schlossen, noch  dass  ihre  einzelnen  Gesetze  bestimmt  und  absolut 
sind.  Die  ganze  Wirthschaftslehre  enthält  ja  nur  den 
Process  der  Erhaltung  des  menschlichen  Lebens  in 
seiner  dauerden  Entwicklung,  sie  ist  somit  selbst 
beständige  Entwicklung.  Und  was  immer  uns  in  den  Formen 
der  Wirthschaftslehre  begegnet,  ist  nur  so  weit  absolut,  als  es  eben 
war  und  noch  ist.  Man  beachte  die  Geschichte  der  Grundverthei- 
lung.  Wie  wechselvoll  die  Richtigkeit  dessen,  was  man  als  Gross- 
grundbesitz und  Grundstückelung  erkennt.  Man  streitet  so  viel  über 
die  Flächenausdehnung  der  Landgüter  und  vergisst  dabei  ganz,  dass 
diese  Frage  eine  Frage  des  Rechtszustandes  ist  und  der  Geschichte 
und  vergisst,  dass  es  eine  Frage  des  gesummten  Gull  Urzustandes  ist. 
Man  kann  fragen,  ob  eine  Foim  gut  oder  schlecht  oder  ob  alle  For- 
men zugleich  dem  Gemeinwesen  und  dem  Gemeinwohl  zuträglich  sind. 
Daneben  folgt  aber  jede  Grundtheilung  dem  absoluten  Gesetz,  das 
vielleicht  das  einzige  absolute  Wirthschaftsgesetz  ist,  dass  Jeder  nach 
der  Erzielung  des  erreichbar  höchsten  Gewinnes  strebt.  Darnach 
allein,  also  nach  einem  unendlichen  W’^echsel  kann  eine  nutzbringende 
Verkleinerung  oder  ein  Grossgrundbesitz  entschieden  werden.  Darnach 
reduzirt  sich  die  ganze  viel  umstrittene  Frage  auf  die  Forderung  der 
Herstellung  der  Freiheit  des  Verkehrs  mit  dem  Grundbesitz  und 
wird,  wie  sie  da  eine  Frage  der  Verwaltung  geworden,  erst  jetzt  wieder 
ganz  entschieden  eine  historische  Frage.  Man  beachte  weiter  die  Ge- 
schichte der  Zölle,  des  Freihandels,  ja  aller  Fragen  der  Volkswirth- 
schaft  und  wird  die  Wahrheit  unseres  obigen  Grundsatzes  für  die 
Betrachtung  der  wirthschaftlichen  Lehrsätze  als  richtig  erkennen 
müssen.  Man  will  dies  [aber  so  selten  begreifen  und  glaubt  mit 
absoluten  Wahrheiten  und  Grundsätzen  zu  streiten,  während  man 
doch  nur  mit  den,  durch  die  Zeit  gegebenen  und  die  Umstände 
bedingten,  Erfahrungen  streitet.  Daher  ist  unsere  Wissenschaft  so 
voll  von  Streitfragen  und  erbitterten  Kämpfen  und  keine  Partei  kann 
mehr  als  Beweis  erbringen  als  Thatsachen  und  Erfahrungen.  Ganz 
anders  wird  unsere  Wissenschaft  einst  bestellt  sein,  wenn  wir  sie  in 
jedem  Theil  und  in  jeder  Aeusserung  für  einen  historischen  Process 
nehmen,  in  dessen  Grenzen  jede  Wahrheit  einer  Zeit  gefasst  sein 
muss,  von  der  Erkenntniss  der  nächsten  Zeit  überwunden  zu  werden. 
Da  wird  nun  freilich  vor  jedem  Fortschritt  das  Verdienst  des  Ein- 
zelnen um  die  Erkenntniss  bedeutend  einschrumpfen  und  nur  wenigen 
Geistern  wird  es  gegönnt  sein,  dauernde  Wahrheiten  festzustellen, 
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Aber  es  ist  unzweifelhaft,  dass  nur  mit  dieser  Beschränkung  die 
Wissenschaft  dem  wirklichen  Leben  nahe  treten  kann.  Um  so 
leichter  wird  dies  zu  erkennen  sein,  je  mehr  man  die  Wirthschafts- 
verhältnisse  der  einzelnen  Staaten,  die  Geschichte  derselben,  wie  sie 
in  neuester  Zeit  in  den  Ausstellungsberichten  der  Staaten  Europas 
gegeben  worden  ist,  betrachtet  und  vergleicht. 

An  diese  Erkenntniss  des  Geistes  unserer  Wissenschaft  lehnt 
sich  das  zweite  Gebiet  des  Inhaltes  der  Wirthschaftslehre  an.  Wenn 
jede  Erkenntniss  in  ihrem  Werthe  von  den  gegebenen,  wirklichen 
Zuständen  bedingt  ist  nnd  nur  in  ihnen  geschätzt  werden  darf,  so 
liegt  die  Behauptung  jeder  Erkenntniss  nur  in  der  Kraft  ihrer  wirk- 
lichen Bethätigung  und  in  der,  durch  diese  erzeugten,  kräftigsten  Wir- 
kung. Und  die  Kenntniss  der  Verwendung  und  Ordnung  der  wirth- 
schaftlichen  Gesetze  bildet  den  Inhalt  der  Wirthschaftspflege  oder 
Wirthschaftspolitik. 

Die  Wirthschaftspflege  und  ihre  Formen. 

Das  menschliche  Leben  wird  nicht  allein  von  dem  Zwang  der 
natürlichen  Erscheinung  bestimmt,  sondern  auch  von  dem  Zwang 
der  Erkenntniss.  Die  Wirthschaftslehre,  wie  sie  die  Gesetze  des 

wirthschaftlichen  Lebens  darstellt,  zeigt  nicht  nur,  wie  dieses  Leben 
wirklich  in  Gesetzmässigkeit  sich  gestaltet,  erhält  und  entwickelt, 
sondern  auch  wie  es  sich  gestalten,  erhalten  und  entwickeln  soll. 
Und  die  wirkliche  That  des  Menschen,  diese  Gesetzmässigkeit  seines 
Lebens  zu  erzeugen,  zu  erhalten  und  zu  entwickeln,  ist  die  Wirth- 
schaftspflege im  weitesten  Sinne  des  Wortes.  Die 

Wirthschaftspflege  verhält  sich  zur  Wirthschaftslehre  wie  die  Phisik  zur 
Mechanik.  Die  Gesetze  der  Phisik  zeigen,  dass  die  bestimmte  Be- 
wegung der  Kern  aller  wirklichen  Erscheinung  ist.  Die  Wärme,  das 

Licht,  kurz  alles,  was  da  ist,  ist  das,  was  es  eben  ist,  nur  durch 

die  bestimmte  Bewegung.  Dadurch  unterscheiden  sich  die  Gesetze 
der  Phisik  von  jenen  der  Mechanik.  Alles  in  der  Mechanik  ist  der 
Begriff  der  Kraft.  M ie  ausgedehnt  und  vielgliedrig  auch  ihre  Sätze 
und  Thatsachen  sein  mögen,  sie  finden  sich  alle  und  lassen  sich  alle 
auf  die  einfache  Erscheinung  der  blossen  Kraft  zurückführen,  wäh- 
rend alle  Sätze  und  Thatsachen  der  Phisik  sich  nnr  finden  in  der 
Erscheinung  der  Bewegung.  Die  Wirthschaftslehre  mit  der  Summe 
ihrer  Gesetze  ist  das  Gebiet  im  Wissen  von  der  Wirthschaft,  wel- 
chcti  wir  die  Mechanik  nennen  können.  Um  aber  das  Gebiet  zu 
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erkennen,  welches  wir  die  Phisik  neunen,  die  Wirthschaftspflege, 
müssen  wir  stets  die  Grenzen  erkennen,  innerhalb  welchen  die  Be- 
wegung der  Kräfte  eine  bestimmte  Bewegung  wird,  um  eine 
bestimmte  Wirkung  zu  erzeugen.  Es  gibt  keine  allgemeine  Wirth- 
schaftspflege, denn  eine  solche  könnte  gar  nichts  anderes  sein,  als 
die  Wirthschaftslehre.  Es  gibt  nur  eine  Wirthschaftspflege  der  beson- 
deren Wirthschaft  und  diese  selbst  wird  nichts  andres  enthalten  als 
die  Gesetze  der  Wirthschaftslehre  in  ihrer  besonderen  Anwendung 
auf  die  bestimmten  Wirthschaftskreise.  Ich  möchte  sie  unbedenklich 
in  diesem  Sinne  ganz  einfach  die  Logik  der  Wirthschaftslehre  nennen. 
Mit  diesem  Sinne  erscheint  die  Wirthschaftspflege  nicht  in  einer  be- 
stimmten Thätigkeit,  sondern  in  den  Wirkungen,  welche  diese  Thä- 
tigkeit  erzeugt,  und  mit  ganz  gutem  Rechte  hat  man  die  Wirth- 
schaftspflege die  richtige  und  beste  Anwendung  der  Gesetze  der 
Wirthschaftslehre  genannt.  Damit  dürfte  wohl  ein  überaus  müssiger 
Streit  in  der  Theorie  erledigt  sein,  der  Streit,  ob  die  Wirthschafts- 
lehre eine  Wissenschaft  oder  eine  Kunst  sei ; ein  streit,  der  nur 
möglich  war,  weil  er  mit  einer  Frage  erzeugt  wurde,  die  sich  in 
der  Art,  in  der  sie  gestellt,  gar  nicht  entscheiden  lässt  und  ein 
Streit,  der  nur  so  lange  die  Theorie  beschäftigen  konnte,  weil  diese 
sich  nie  um  die  genaue  Begriffsbestimmung  der  Wirthschaftspolitik 
bekümmerte.  Die  Wirthschaftslehre  ist  eben  immer  eine  Wissen- 
schaft, wie  sie  der  Erkenntniss  der  Gesetze  des  \\irthschaftlichen 
Lebens  in  seinen  verschiedenen  Formen  nachforscht  und  darzustelleu 
versucht;  die  Wirthschaftslehre  wird  zur  Kunst,  wenn  sie  die  beste 
Bethätigung  der  Erkenntniss  der  Gnindsätze  der  Wirthschaftslehre  in 
den  einzelnen  Gebieten  der  Wirthschaft  darstellt  und  erklärt.  Die 
Wirthschaftspflege  steht  daher  auch  viel  früher  und  immer  wie  ein 
Ganzes  der  Gesammtheit  der  Menschen  und  fast  allen  Zeiten  nahe 
und  viel  näher  als  die  Wirthschaftslehre. 

Alles  Leben , auch  das  wirthschaftliche  Leben  ist  ein  Ganzes, 
dessen  Theile  im  Innersten  fest  Zusammenhängen.  Der  Zusammenhang 
bildet  erst  die  Wirkung  der  Theile  und  die  Ordnung  dieser  Wirkung 
der  Theile  wird  die  Kraft  des  Ganzen  bestimmen.  Die  Wirthschafts- 
lehre zeigt  nun  die  Gesetze,  welche  aus  dem  Zusammenhang  des 
gesammten  wirthschaftlichen  liCbens  in  allen  seinen  Formen  sich 
ergeben.  Aber  bei  der  Gebundenheit  des  menschlichen  Lebens  an 
die  Sinnlichkeit  des  ganzen  Daseins  ist  es  erklärlich,  dass  die  Er- 
kenntniss immer  viel  leichter  den  Theil  erkennt  als  das  Ganze  und  dass 
es  auch  immer  viel  leichter  die  Theilwirkung  als  für  sich  bestehend 
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erachtet,  dann  den  Ziisaiiiineiihaiig  dei  Kräfte  und  ihrer  Gesamrat- 
wirkung  erfasst.  Und  die  WirthschaftspHege,  welche  sich  mit  den 
Einzelnen  und  mit  der  Theihvirkung  befasst,  erscheint  daher  dem 
Einzelnen  als  das  Praktische  und  frühe  der  Gesammtheit  bewusst, 
Aristoteles  schon  mit  seinen  klaren  Begriffen,  scheidet  PoUtik  und 
Oekonomik  und  nennt  diese  die  Einrichtung  und  Führung  des  Haus- 
haltes, jene  aber  das  Wissen  von  den  Einrichtungen  und  der  Lei- 
tung der  bürgerlichen  Gesellschaft.  Und  gerade  in  diesem  Theile 
behandelt  er  die  eigentlichen  Klugheitslehren,  nach  denen  ein  Volk 
am  besten  verwaltet  wird.  Uaniach  wurde  das  Wort  Politik  ein 
Anhängsel  fast  an  alle  Wissenschaften,  wenn  man  die  Regeln  ihrer 
besten  Verwendung  bezeichnen  will.  Die  Römer,  die  gar  keine 
W irthschaftslehre  geschaffen  haben,  waren  doch  frühzeitig  reich  an 
dem,  was  wir  heute  als  besonderen  Theil  der  Wirthschaftspflege  be- 
trachten, der  technischen  Wirthschaftskundc,  und  die  Werke  VirgiPs, 
Cato’s,  \arro’s,  Plinius  u.  And.  enthalten  sie  in  schöner  und  lehr- 
reicher Darstellung.  Am  entschiedensten  aber  tritt  sie  in  ihrer 
Rechtsgestaltung  hervor,  welche  in  dem  ganzen  Privatrecht  eigentlich 
nichts  anderes  darstellt,  als  die,  in  der  Form  des  Rechtes  zur  dau- 
ernden Geltung  erhobene,  Erkenntniss  von  der  besten  Ordnung  des 
w irthschaftlichen  Lebens.  Viir  haben  durch  die  Jahrhunderte  nicht 
den  wirthschaftlichen  Begriff  des  Eigenthums  verändert,  night  einmal 
anders  formulirt,  aber  wir  haben  die  Ordnung  des  Begriffes  durch  die 
Veränderung  der  Gesammtheit  des  wirthschaftlichen  Lebens  wesentlich 
umgestaltet.  Freiheit  und  Unfreilieit  bestimmt  ihn  nicht  mehr  in 
seiner  Erscheinung,  schränkt  ihn  nicht  mehr  ein  in  seiner  Geltend- 
machung. Das  unbewegliche  Eigentbum  war  lange,  selbst  in  unserer 
Zeit  noch,  etwas  besonderes  im  Begriff  gegenüber  dem  beweglichen 
Eigenthum  und  das  Religionsbekenutniss  entschied  über  seine  wirth- 
schaftliche  Verwendung.  Heute  ist  Jud  und  Christ  vor  der  wirth- 
schattlichen  Erscheinung  alles  Eigenthums  gleich  und  diese  vor  ihnen. 
Aehnliche  Veränderungen  hat  die  wirthschaftliche  Erscheinung  von 
Kaut  und  Pacht,  vom  Zins  u.  s.  w.  durchgeniacht,  ohne  dass  der 
Begriff  einen  anderen  Inhalt  erhielt.  Das  Werden  der  Volkswirth- 
schaft  hat  sie  verändert  und  die  Beschränktheit  der  Privat-Wirth- 
schaftspflege  aufgehoben.  Das  Mittelalter  hat  gleich  wenig  Kunde 
von  der  issenschaft  der  Wirthschaft,  aber  sehr  entwickelt  sehen 
wir  in  den  Klöstern  die  gesellschaftliche  Wirthschaftsptlege  und  vor 
allem  im  Staate,  bedingt  durch  den  grossen  Grundbesitz  des  Staates, 
die  Staatswirthschaftspflege.  Sie  findet  ihre  Personifikation  in  den 
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fürstlichen  Rentenkammern  nnd  ist  so  bedeutend,  dass  sie  bald  in  den 
Cameralwissenschaften  eine  überaus  fruchtbare  Theorie  der  besten 
und  einträglichsten  Wirthschaftspflege  gestaltet.  Ihre  Bedeutung 
führt  endlich  zur  staatlichen  Bevormumlung  des  gesammten  Lebens 
und  gestaltet  den  Polizeistaat,  der  mit  seinem  wirthschaftlichen  Inhalt 
nichts  anderes  war,  als  eine  grossartige,  freilich  sehr  schlimm  wir- 
kende Wirthschaftspflege,  welche  die  Privatwirthschaft  als  eins  mit 
der  Staatswirthschaft  erkannte  und  sie  daher  wie  diese  verwalten 
wollte.  Die  grosse  Literatur  der  Cameral-  und  Polizeiwissenschaft 
gibt  dafür  klare  Beweise.  Erst  die  Gegenwart  hat  durch  Rau’s  Ar- 
beiten Klarheit  gewonnen,  aber  auch  Rau  spricht  mit  einem  sehr 
garstigen  und  schlechten  Wort  von  einer  Wohlstandslehre,  als  der 
Aufgabe  der  Wirthschaftspflege,  ohne  doch  zu  bestimmen,  dass  es 
gar  keinen  Gesammtbegriff,  wenn  dieser  etwas  mehr  als  ein  Wort 
sein  soll,  gibt,  sondern  nur  von  einer  Wirthschaftspflege  der  Einzel - 
wirthschaft,  die  Häuslichkeit  und  die  Haushaltung,  der  einzelnen 
Volkswirthschaft  oder  der  Verwaltung  und  der  Staatswirthschaft  oder 
den  Finanzen  gesprochen  werden  kann.  Die  Gegenwart  hat  sogar  mit 
ihren  grossen  Forderungen  des  Freihandels  den  Ausdruck  gefunden 
für  die  Weltwirthschaftspolitik.  Und  dies  ist  das  Entscheidende  für 
den  Inhalt  der  Wirthschaftspolitik. 

Jeder  wirthschaftliche.  Körper  ist  nicht  nur  ein  für  sich  beste- 
hendes Ganzes,  sondern  führt  auch  ein  selbständiges,  durch  sich  selbst 
bedingtes  Leben.  Jeder  wirthschaftliche  Körper  wird  daher  durch  ein, 
aus  seiner  eigenen  Gestaltung  abgeleitetes,  Grundgesetz  geleitet  und  in 
dem  Gehorchen  gegen  dasselbe  zur  besten  Gestaltung  und  Entwicklung 
seiner  Gesammterscheinung  gelangen.  Darum  ist  das  Gebiet  der 
Wirthschaftspolitik  ein  so  grosses  und  bedeutendes,  dass  noch  Nie- 
mand versucht  hat,  es  in  seiner  Gesammtheit  darzustellen.  Zahlreiche 
Bemerkungen,  bald  über  diese  bald  über  jene  Frage,  finden  wir  hier 
und  dort  zerstreut.  Nirgends  aber  sehen  wir  versucht,  was  sich  eben 
nicht  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  erfüllen  lässt,  denn  jede  Darstel- 
lung der  besten  Verwerthung  der  wirthschaftlichen  Gesetze  würde 
durch  die  nächste  Entwicklung  der  Zeit  als  überwunden  zu  erachten  sein. 
Was  der  Staatswirthschaft  noch  vor  einem  halben  Jahrhundert  als  weise 
erschien,  ist  heute  als  Irrthum  erkannt.  Niemals  wird  die  Haushaltung 
sich  leiten  lassen  mit  denselben  Kräften  wie  die  Volkswirthschaft  und 
es  hat  schon  traurige  Folgen  erzeugt,  dass  es  Staatsmänner  gab,  die 
die  Gesetze  der  Privatwirthschaft  auf  den  Staat  und  die  Volkswirth- 
schaft an  wendeten.  Desgleichen  wüide  es  ernste  Irrthümer  erzeugen, 
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wollte  man,  was  der  Landwirthschaft  erspriesslich,  in  den  Gewerben 
und  in  der  Industrie  verwenden,  wie  z.  B.  in  den  Fragen  des  Ar- 
beitslohnes, des  Betriebs-  und  Anlagekapitales  und  der  Verhältnisse 
beider,  der  geschäftlichen  Blanbildung  u.  dgl.  mehr.  Bei  dieser  Aus- 
dehnung des  Gebietes  der  Wirthschaftspflege  gibt  es  nur  eine  be- 
stimmte Aufgabe  der  \\  irthschaftslehre.  Sie  geht  dahin,  die  Arten 
der  irthschaft  und  die  Formen  derselben  genau  zu  kennzeichnen 
und  zu  bestimmen,  und  in  der  richtigen  Darlegung  der  Elemente 
jedes  einzelnen  Kreises  die  Kräfte  zu  kennzeichnen,  welche  dieselben 
bewegen.  Es  wird  dies  bei  der  Darstellung  unserer  folgenden  Arbeit 
\eisucht  werden.  Wie  nun  die  Wirthschaftspolitik  abhängig  ist  in 
ilueni  piaktischen  Werth  von  dem,  in  Zeit  und  Raum  bestimmten, 
Zustand  der  einzelnen  W irthschaft,  so  bilden  ihre  Aeusserungen  das 
eigentliche  Material  für  die  Geschichte  der  Wirthschaft  selbst.  Und 
wie  die  Geschichte  diese  Aeusserungen  zur  Darstellung  bringt,  so 
bestimmt  sie  zuletzt  die  Resultate  der  Erfahrung,  die  besten  und 
sichersten  Wirkungen  der  wirthschaftlichen  riiätigkeiten,  die  sich  endlich 
als  dauernd  anerkennen  lassen  und  zu  allgemein  gütigen  Gesetzen  erho- 
ben werden  können.  Die  Wirthschaftspolitik  ist  die  wahre 
Lehierin  der  W irthschaftslehre.  Beide  Gebiete  werden 
sich  dulici  beständig  berühren  und  oft  einander  ganz  decken.  Der 
Inhalt  der  W irthschaftslehre  ist  nie  in  einem  zu  denken,  sondern 
muss  immer  in  beiden  Gebieten  gedacht  werden.  Nur  so  kann  jede 
Iheoiie  der  Wirthschatt  mit  jeder  einzelnen  Lehre  auch  zugleich 
praktischen  Bedürfnissen  genügen,  d.  h.  selbst  praktisch  sein.  Die 
Engländer  haben  es  verstanden.  Ricardo  knüpft  an  die  Bankerotte 
an,  die  die  laugen  napoleonischen  Kriege  erzeugt  haben.  Malthus 
an  das  Arbciterelend  und  die  Zustände  in  Irland,  Tooke  an  die 
Peelsakte  über  die  englische  Bankordnung  u.  s.  w.  Die  Deutschen 
lernen  es  und  die  schönsten  Leistungen  dafür  sind  in  der  Viertel- 
jahresschrift von  Faucher,  in  den  Jahrbüchern  Hildebrauds  und  in 
den  hervorragenden  Tages-  und  Wochenblättern  niedergelegt. 

Das  Wirtlischaftsreclit  und  sein  Inhalt. 

W as  Zeit  und  Ort  durch  die  Entwicklung  der  Zweckmässigkeit 
erkannt  haben,  das  hat  zu  allen  Zeiten  die  bürgerliche  Gesellschaft 
als  Recht  gestaltet  und  als  ihr  Recht  angenommen.  Das  Recht  ist 
niemals  und  nirgends  das  Erste,  sondern  immer  das  Folgende.  Und 
es  folgt  dem  Begriff,  den  Zeit,  Ort  und  Verhältnisse  gestaltet  haben. 
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Das  Recht  gibt  nicht  diese  Begriffe,  sondern  es  zeigt  sie  wirken 
und  gestaltet  die  Formen,  nach  denen  in  der  Gesellschaft  sie  zur 
Geltung  kommen.  Das  Recht  hat  keinen  Eigenthumsbegriff  und  kein 
Recht  hat  einen  solchen  aufgestellt.  Das  Recht  hat  nur  das  darge- 
stellt, was  die  Macht  des  Eigenthums  ist,  was  das  Eigenthum  ge- 
währt und  verbietet.  Darum  war  die  Jurispiuidenz  so  ohnmächtig, 
um  bei  dem  einen  Beispiel  zu  bleiben,  die  Angriffe  der  Gommuni- 
sten  zu  bekämpfen.  Die  Wirthschaftslehre  musste  ihr  beispringen, 
trotzdem  ihr,  zumeist  in  der  neueren  Zeit,  der  Begriff  des  Eigenthums 
und  des  Besitzes  fehlt.  Sie  hat  sie  vorausgesetzt  oder  in  gutem 
Glauben  der  Rechtswissenschaft,  die  sie  förmlich  durch  Ersitzung 
und  Veijährung  erworben  hat,  überwiesen.  Sie  spricht  von  Gütern, 
vom  Capital,  vom  Vermögen  und  hat  vergessen,  dass  Gut,  Capital, 
Vermögen  u.  s.  w.  nur  in  einer  bestimmten  Form  möglich  ist  und 
das  ist -die  Form  des  Eigeuthums,  ebenso  wie  der  Credit  nur  voll- 
ständig erkannt  werden  kann,  wenn  ihm  voraus  die  wirthschaftliche 
Erkenntniss,  der  Begriff  und  Inhalt  des  Besitzes  gegangen  sind. 

Doch  darf  man  hier  nicht  zu  weit  gehen  und  erklären  wollen 
aus  der  Wirthschaftslehre,  was  nur  der  selbst  zeugenden  Kraft  der 
Rechtswissenschaft  zukommt.  Sie  ist  ja  dämm  eine  Wissenschaft 
und  braucht  nicht  die  Krücken,  die  ihr  in  den  zahlreichen  Schriften 
Dankwarts  und  Herrn.  Post  über  diese  Beziehungen  von  Recht  und  Wirth- 
schaft zugeworfen  werden.  Wie  die  pupillarmässige  Sicherheit  erworben 
wird,  warum  eine  erste  und  zweite  Priorität  eine  Verschiedenheit  und 
warum  sie  nothwendig,  wie  das  allgemeine  Stimmrecht  zur  Geltung 
gebracht  wird  u.  s.  w.,  das  kann  wohl  nie  die  Wirthschaftslehre 
erklären,  wie  immer  sie  auch  das  Wesen  des  Zinsfusses  zum  Theil 
aus  dem  Wesen  der  Sicherheit  nimmt  und  wie  sehr  das  allgemeine 
Stimmrecht  auch  aus  der  Wirthschaftslehre  oder  besser  Geschichte 
und  Politik  der  Wirthschaft  eines  Volkes  die  Kunde  seiner  Noth- 
wendigkeit  oder  Möglichkeit  oder  Zweckmässigkeit  nimmt. 

Wie  nun  Nothwendigkeit,  Zweckmässigkeit  und  Möglichkeit  über 
die  Entstehung  und  Dauer  eines  Zustandes,  eines  Verhältnisses  oder 
einer  Thatsache  entscheiden,  so  bilden  diese,  wenn  sie  die  bürgerliche 
Gesellschaft  binden  und  in  ihr  zur  Geltung  für  die  Gesammtheit 
kommen  sollen,  das  Recht.  Und  wie  die  wirthschaftlichen  Verhältnisse, 
Zustände  und  Thatsachen  so  für  die  Gesammtheit  als  dauernd  gel- 
tend festgesetzt  werden,  bilden  sie  das  Wirthschaftsrecht.  Es  hat 
keinen  anderen  Inhalt  als  jedes  andere  Recht,  man  mag  dieses  als 
Macht,  oder  als  Ordnung  oder  Freiheit  aulfasseu.  Und  so  hat  das 
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Wirthschaftsrecht  den  Inhalt  und  die  Aufgabe,  die  Grenze  zu  sein 
für  die  Macht  der  Gesellschaft  dem  Einzeluen  gegenüber,  inuerhalh 
welcher  sie  das  erfüllt,  was  der  Einzelne  in  der  Befriedigung  seines 
Gesellschaftsbedürfens  von  ihr  erwartet.  Der  Staat,  die  Gesellschaft 
in  ihrer  Macht,  das  Recht  zu  bilden,  haben  nichts  zu  geben  und  nichts 
zu  nehmen,  sondern  nur  zu  sein,  damit  der  Einzelne  nicht  nur  sein 
sondern  auch  sich  entwickeln  kann.  Das  kann  er  nur  in  der  Gesell-’ 
schatt ; das  Recht  ist  die  Macht,  unter  deren  Schutz  er  es  vermag, 
und  die  Freiheit  ist  die  Form,  in  der  er  es  verwirklicht. 

Dass  die  moderne  Wirthschaftslebre  kein  Wirthschaftsrecht 
kennt,  ist  sehr  erklärlich  und  noch  erklärlicher  ist,  dass  sie,  wo  und 
wie  sie  dasselbe  erkennt,  es  nicht  in  die  Wirthschaftslebre  aufnimmt. 
Die  moderne  und  zumeist  die  deutsche,  moderne  Wirthschaftslebre 
hat  ja  weder  den  Begriff  des  Volkes,  noch  der  Wirthschaft  eines 
Volkes  nach  der  Gestaltung  und  Encwicklung  und  somit  den  Grenzen 
derselben  aufgenommen.  L.  Stein  hat  sie  fluchtig  in  seinem  Lehr- 
buch skizzirt.  Aber  die  verbreitetsten  Bücher,  die  von  Rau  und 
Roscher,  kennen  das  Gebiet  nicht  und  haben  kaum  in  der  Bevölke- 
rungslehre eine  entschiedene  Gestattung  für  die  Volkskräfte  als  Ar- 
beitskräfte geschaffen.  Wie  soll  man  dann  das  Wirthschaftsrecht  als 
einen  Theil  der  'Wissenschaft  der  Wirthschaftspflege  gestalten?  Das 
Recht  kann  sich  doch  nur  in  den  Grenzen  eines  Staates  bilden 
trotz  der  Gleichheit  der  Rechtsidee,  die  allen  gemeinsam.  Und  gerade 
das  Wirthschaftsrecht  ist  allenthalben  ein  entschieden  nationales  Recht, 
hreilich  hat  unsere  Zeit  schon  ein  Weltwirthschaftsrecht  oder  ein 
internationales  Wirthschaftsrecht  gestaltet  und  die  Handels-,  See- 
und  Schifffahrtsverträge  sind  ihre  Form.  Aber  sind  das  selbständige 
Gebilde  ? Kann  man  sie  durch  sich  selbst  verstehen  ? Kann  man 
einen  Zolltarif  in  einem  Handelsvertrag  verstehen,  ohne  zu  wissen, 
ob  in  einem  vertragschliessenden  Lande  die  Gewerbefreiheit  herrscht! 
die  Zmsenfreiheit  u.  dgl.  mehr.  Spricht  man  daher  von  einem  in- 
ternationalen Wirthschaftsrecht,  so  muss  mau  vor  allen  vom  natio- 
nalen Wirthschaftsrecht  sprechen  und  dieses  auch  in  die  W"irth- 
schaftslehre  aufnehmen. 

Aber,  wird  man  entgegnen,  das  findet  sich  ja  in  der  Wirthschafts- 
pflege und  je  für  die  besonderen  Länder  in  der  Verwaltungsgesetz- 
kunde. Ich  kann  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  dem  so  ist.  Freilich 
betrachte  ich  unter  Wirthschaftspflege  etwas  anderes  und  zwar  die 
Kunst,  die  im  Rahmen  der  Statistik  beschrieben  wird  und  sie  zur 
Hillswissenschaft  der  Wirthschaftslehre  mehr  macht,  als  das  Recht, 


Aber  wie  dem  auch  sei,  so  behandelt  die  Wirthschaftspflege  und 
Verwaltungsgesetzkunde  ihr  ganzes  Material  doch  wieder  zu  sehr 
vom  Gesichtspunkte  der  blossen  Polizeigewalt  des  Staates  und  über- 
sieht den  ganzen  Civilrechtsköi-per,  der  doch  auch  wieder  gar 
zahlreiche  Elemente  entliält,  die  der  Erkenntniss  des  nationalen 
Wirthschaftsrechtes  angehören.  Uebrigeiis  bewegt  sich  auch  wieder 
die  sogenannte  Wirthschaftspflege  nur  in  Allgemeinheiten,  die  bald 
hier  bald  da  eine  Gesetzgebung  als  Beispiel  aufführt  und  nichts  weiter. 
Und  doch  haben  wir  für  das,  was  wir  denken,  schon  vortreffliche  Mu- 
ster im  vorigen  Jahrhundert  wie  in  unserer  Zeit;  wir  erinnern  nur,  in 
Bezug  auf  das  Bergrecht,  an  Wagner  „Corpus  juris  metallici,^'  1791, 
Mayer  „Geschichte  des  deutscheu  Bergrechts,*  llingenau  und  Schneider 
„Handbuch  des  Bergrechts,“  betreffs  der  Land  wirthschaft,  an  J.  Chr. 
Leiser  „Jus  georgicuin,“  1G98,  Karl  Kretschmer  „Oeconoraie  foreu- 
sis“  und  an  Ilagemann,  Weiske,  Häberlin  „Lehrbücher  des  Land- 
wirthschaftsrechtes,“  an  Beseler’s  „System  des  deutschen  Privatrechtes“ 
3.  Band,  Seite  61  und  ft'.,  au  Jos.  Schopf  „Jagdverfassung  und 
Landwirthschaftsrccht  in  den  deutschen,  böhmischen  und  galizischen 
Provinzen,“  erinnern  an  die  meisterhaften  Lehrbücher  des  Handels- 
rechtes u.  s.  w.  Ich  kann  eine  Wissenschaft  der  ^Virthschaftslehre 
nicht  vollständig  denken  ohne  die  Erinnerung  an  das  grosse  Gebiet 
des  Wirthschaftrechtes,  eben  so  wenig,  als  ich  dieses  erklärt  denkfin 
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Die  Grundlagen  der  Wirthsclmftslehre. 

Einleitung. 

Die  menschliche  Wirthschaft  ist  nichts  gegebenes  und  nichts 
für  sich  bestehendes.  Diesen  Gedanken,  den  wir  im  Vorhergehenden, 
sowohl  in  der  Geschichte  der  Wirthschaft,  als  in  der  Geschichte  der 
Wirthschaftslehre  zum  bestimmten  Ausdruck  bringen  wollten,  sollte 
man  niemals  aus  dem  Auge  verlieren,  um  sich  nicht,  wie  dies  so 
oft  geschieht,  in  allgemeine  Grundsätze  zu  verirren,  die,  wie  vom 
Himmel  gefallen  oder  wie  aus  dem  Gtnste  des  Einzelnen  entsprungen 
erscheinen,  nicht  Erkenntnisse  des  M’ii  klichen  Lebens,  sondern  Offen- 
barungen bedeuten.  Und  doch  ist,  was  wir  wissen,  nichts  anderes 
als  das,  was  gewesen  und  was  ist.  Mag  unser  Denken  daher  diese 
Quelle  der  Erkenn tniss,  das  Gewesene  und  das  wirkliche  Leben 
immer  anerkennen  und  niemals  aus  seiner  Betrachtung  verlieren. 
Die  Wirthschaft  nun,  wie  sie  nichts  Gegebenes  ist,  ist  nur  das  Ge- 
wordene und  wie  sie  nichts  für  sich  Bestehendes  ist,  ist  nur  das, 
durch  alles  Andere,  das  sie  umgibt,  wirklich  sich  erhaltende  und 
entwickelnde.  Die  Wirthschaft  wird  mit  der  Bildung  des  mensch- 
lichen Bewusstseins,  also  mit  dem  Menschen  in  der  Gesellschaft  und 
durch  den  Menschen  in  diesem  seinen  Bewusstsein.  Der  Mensch 
in  seinem  sittlichen  Wesen,  also  in  der  Kraft,  die  Individualität  zu 
bilden,  die  Gesellschaft  und  der  Staat  sind  die  ersten  und  noth- 
wendigsten  Grundlagen  der  menschlichen  Wirthschaft.  Sie  kann 
ohne  dieselben  sich  nicht  bilden,  sie  muss  in  jedem  ihrer  Gesetze 
auf  diese  Grundlagen  zurückl#chren.  Es  ist  falsch  eine  Wirthschafts- 
lehre zu  construiren,  die  in  ihren  Gesetzen  nicht  immer  auf  die 
menschliche  Gesellschaft  und  den  Staat  zurückkehrt  und  auf  den 
Menschen,  nicht  in  seiner  ungebundenen  und  willkührlichen  Aeusse- 
ruug  der  Triebe,  sondern  auf  den  Menschen,  der  durch  Gesellschaft 
und  Staat  erst  zu  seinem  sittlichen  Bewusstsein  gelangt  ist.  Viel 
Irrthümer  sind  ohne  diese  Voraussetzung  erzeugt  worden  und  viel 
Gefahren  in  Wort  und  That  wurden  durch  den  Mangel  der  An- 
erkennung dieser  Verbindung  des  scheinbar  Verschiedenen  für  die 
Entwicklung  der  Menschheit  heraufl>eschworcn.  Und  Avie  die  Wirth- 
schaft nur  in  diesen  Grenzen  sein  kann,  vie  etwas  von  vornherein 
gegebenes  ist,  so  kann  sie  sich  auch  nur  in  ihnen  entwickeln. 
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Die  Wirthschaft  ist  aber  auch  nichts  für  sich  bestehendes.  Sie 
besteht  nur  durch  alles,  was  sie  in  der  Natur,  durch  die  Ordnung 
der  Gesellschaft  und  die  Macht  des  Staates  umgibt.  Erst  durch 
I diese  Elemente  findet  sie  die  Factoren  ihrer  Entwicklung  und  Er- 

t haltung.  Die  Wirthschaft  in  allen  ihren  Formen  ist  ein  beständiger 

I lliätigkeitsprocess.  Dieser  aber  ist  nur  möglich  durch  die  beständige 

I Wechselwirkung  des  Verschiedenen,  das  nicht  im  einzelnen  iSIenschen 

I durch  seine  natürliche  Erscheinung  gegeben  ist,  sondern  nur  im 

fl  MenscheTi  in  der  Gesellschaft  und  im  Staate.  Durch  diese  Wechsel- 

I Wirkung  erst  vollzieht  sich  der  wirthschaftliche  Process,  der  den 

1 Inhalt  des  gesammten  wirthschaftlichen  Lebens  der  Menschen  und 

* der  Menschheit  bildet.  Die  Gesetze  der  Wirthschaft  können  sich 

in  Wahrheit  nur  gestalten  auf  den  Grundlagen  der  Wirthschaft,  auf 
denen  sie  wird,  sich  erhält  und  entwickelt.  Die  Wirthschaftslehre 
[ kann  nur  auf  ihnen  sich  autbauen,  denn  nur  in  ihnen  vermag  sic 

I,  die  Beweise  der  Wahrheit  und  wirklichen  Gestaltung  der  wirth- 

; schaftlichen  Gesetze  zu  finden.  Nur  auf  ihnen  vermag  sie  praktisch 

^ ZU  werden.  Ohne  diese  Behauptung  der  Zusammengehörigkeit  der 

Elemente,  welche  wir  die  Grundlagen  der  Wirthscliaftslehre  nennen, 
und  der  Gesetze  der  Wirthschaftslehre  selbst  muss  diese  eine  sehr 
I dürftige  und  leere  Wissenschaft  werden  und  oft  hat  man  darum  die 

I gesammte  Wissenschaft  nur  als  den  Ausdruck  des  gesunden  Men- 

schenverstandes erklärt.  (Mr.  Walras;  Thöorie  de  la  richesse).  — 
Unzweifelhaft  ist  sie  dieses,  al)er  nur  nicht  in  dem  Sinne,  in  dem 
man  gemeinhein  dies  behauptet,  w'enn  man  eben  die  Wirthschaft- 
' lehre  als  aus  einer  Summe  von  Begriffen  zusammengesetzt  denkt, 

die  der  Sprachgebrauch  bietet  und  die  man  eben  nur  dürr  tind  ein- 
1 fach  aus  dem  Sprachgebrauch  zu  erklären  braucht.  Es  wäre  schlecht 

um  die  Chemie  bestellt,  wenn  man  den  schon  einen  Chemiker  nen- 
i nen  möchte,  der  weiss,  Avas  Luft  und  Wasser  ist,  weil  Luft  und 

P Wasser  Begriffe  der  Chemie  sind.  Die  Wirthschaftslehre  würde 

wenig  bedeuten,  wenn  sie  nichts  anderes  zu  ihrem  Inhalt  hätte,  als 
die  Erklärung  landläufiger  und  sprachgebräuchlicher  Begriffe.  Sie 
j hat  den  Zusammenhang  derselben  mit  dem  gesammten  Leben  zu 

! erklären,  das  den  Menschen  in  vielfachen  Formen  umgibt  und  hat 

i sie  zu  erklären  nicht  in  ihrer  blossen  Erscheinung,  sondern  auch 

in  ihren  Wirkungen  durch  die  Gesammtheit  dieser  Formen  und  in 

ihren  Ursachen  nach  der  Gesammtheit  derselben.  Dadurch  erhält 
-f  die  Wirthschaftslehre  erst  das  wahre  Gebiet  der  Erfüllung  ihrer 

I Aufgabe,  aber  freilich  auch  erst  ihre  besondere^Tiefe  und  Schwierig- 
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keit.  Der  sogenannte  gesunde  Menschenverstand  ist  eine  zweifel- 
hafte Autorität  für  die  Erkenntniss  der  Wahrheit  in  ihrem  ganzen 
Emfang.  Er  reicht  oft  nicht  weiter,  als  die  Sehweite  des  Auges  und 
niemand  wird  zweifeln,  dass  man  ihn  auch  in  ihr  anerkennen  muss. 

le  Wissenschaft  aber  und  die  Erkenntniss  der  ganzen  Wahrheit  will 
mehr.  Sie  will  die  eifrige  Durchdringung  des  ganzen  Lebens,  wie 
es  ist,  war  und  wie  es  sich  entwickelt.  Die  Grundlagen  der  Wirth- 
schaftslehre  sollen  nun  dieses  Leben  zuerst  in  seinem  Umfang  dar- 
stellen,^ um  den  Boden  zu  zeigen,  auf  dem  die  einzelnen'  Gesetze 

der  Wirthschaft  sich  immer  vielfach  gestalten  und  vielfach  ver- 
schieden. — 


Das  menscliliclie  Dasein. 

Das  Streben  nach  Gütern  und  das  Bedürfen. 

Das  persönliche  Leben  ist  durch  die  natürlichen  Elemente  der 
Persönlichkeit,  durch  die  Köi-perlichkeit,  an  die  natürliche  Welt  ge- 
bunden. .Ta  es  währt  lange,  wo  die  blosse  physische  Könierlichkeit 
und  deren  Form  die  Persönlichkeit  des  Menschen  bilden  und  das 
gar  nicht  zur  Erscheinung  kommt,  was  das  Göttliche  im  Menschen 
ist  und  was  ihn  von  allem  anderen  Geschaffenen  unterscheidet,  der 
Mille  und  die  That.  Aber  gerade  diese  zu  bilden,  die  Persönlich- 
keit des  Menschen  nach  der  Fähigkeit  und  Freiheit  des  Willens 
und  der  That  zu  bilden,  das  ist  <ler  Zweck  des  Menschen  und  die 
Kraft  zu  dieser  Bildung  ist  das  Zeichen  des  höheren  Berufes  des 
Menschen  in  der  Natur.  Ihn  zu  entwickeln  ist  die  Aufgabe  des 
menschlichen  Lebens.  Wir  nennen  das  Bewusstsein  dieser  Aufgabe, 
welches  die  Thätigkeit  des  Menschen  bestimmt,  und  den  Drang,  sie  zu 
erfüllen,  das  Streben  und  den  Inhalt  alles  Strebens  das  menschliche  Be- 
dürfen. Das  Streben  des  Menschen  ist  nichts  anderes,  als  die  ewige 
That,  seinem  unendlichen  Berufe  gerecht  zu  werden  und  das  Bedürfen 
ist  nichts  anderes,  als  der  Wille,  der  dieser  That  immer  ein  bestimmtes 
Ziel  setzt  und  darnach  bestimmt  sie  leitet.  Das  Bedürfen  in  seiner 
Richtung  nach  einer  bestimmten  Erscheinung  ist  das  Bedürfnis s. 
Und  das  Streben  in  seiner,  von  den  Bedürfnissen  bestimmten,  Rich- 
tung ist  die  Strebsamkeit.  Nichts  in  der  Natur  hat  so  viel  Bedtirf- 
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iiisse  als  der  Mensch,  nichts  in  der  Natur  vermag  ein  solches  Stre- 
ben zu  entfalten,  als  der  Mensch. 

Das  Leben  des  Menschen  nun,  wie  es  durch  seine  Körperlich- 
keit an  die  Natur  gebunden  und  von  ihr  abhängig  ist,  ist  auch 
durch  seinen  geistigen  Inhalt  durch  die  Natur  bedingt,  denn  der 
Geist  des  Menschen  entwickelt  sich  nur  in  und  mit  seinem  Körper. 
Somit  kehrt  das  ganze  menschliche  Leben  für  seine  Erhaltung  und 
Entwicklung  auf  die  Natur  zurück.  Und  damit  ist  das  Ziel  des 
Strebens  gegeben.  Das  Ziel  alles  menschlichen  Strebens  ist  die 
Freiheit  seiner  Bedürfnisse,  um  durch  diese  Freiheit  seine  Abhän- 
gigkeit von  der  Natur  zu  bekämpfen.  Dieses  Ziel  alles  Strebens 
erfüllt  sich  durch  die  That  des  Menschen,  die  Natur,  soweit  sie 
nicht  freiwillig  und  der  Entwicklung  des  Menschen  entsprechend, 
seine  Bedürfnisse  befriedigt,  zu  unterwerfen  und  selbständig  das  Gut 
zu  bilden  und  zu  gewinnen.  Das  Streben  des  Menschen,  durch 
welches  das  menschliche  Bedürfen  in  der  steten  Bestimmung  dos 
Bedürfnisses  eine  bestimmte  Richtung  und  Gestalt  erhält,  ist  somit 
die  erste  Grundlage  der  Entwicklung  des  wirthschaftlichen  Lebens. 

Der  Mensch  aber  ist  immer  ein  lebendiger  Bestandtheil  eines 
Gemeinwesens,  er  kommt  immer  nur  in  der  Gesellschaft  oder  im 
Staate  zur  Erscheinung,  für  sich  selbst  als  sittliches  Wesen  und  für 
den  anderen  als  freiwirkende  Individualität.  Erst  in  diesen  Formen 
können  wir  das  Streben  des  Menschen  wirklich  und  praktisch  er- 
kennen. Von  Natur  aus  ist  sein  Streben  gering  und  die  Zahl  der 
Bedürfnisse  klein.  Wir  sehen  dies  bei  den  sogenannten  Naturvöl- 
kern, bei  denen  die,  einfach  von  der  Natur  angelegten,  Kräfte  des 
Menschen  noch  als  nur  einfache  Triebe  zur  Erscheinung  kommen. 
Der  Mensch  hat  da  kein  anderes  Streben  als  das  Thier;  und  wie 
bei  dem  Thier  ist  es  auf  geringe  Ziele  gerichtet  und  mit  geringem 
befriedigt.  Da  hat  das  Streben  und  das  Bedürfen  nur  einen  natur- 
geschichtlichen W’erth,  aber  keinen  ökonomischen.  Und  wenn  man 
von  einem  Minimum  der  Bedürfnisse  spricht,  so  kann  man  damit 
eine  medizinisch  wichtige  Grenze  bezeichnen  für  die  Erhaltung  des 
natürlichen  Lebens,  die  aucli,  wie  bei  der  Frage  des  niedrigsten 
Arbeitslohnes,  von  ökonomischer  Wichtigkeit  sein  kann,  aber  niemals 
kann  diese  Grenze  eine  Bedeutung  haben  für  den  Beruf  des  Men- 
schen, sich  zu  erhalten  und  zu  entwickeln.  Das  Streben  des  Men- 
schen hat  nicht  in  seiner  allgemeinen  Erscheinung  Werth  für  die 
Erkenntniss,  sondern  es  muss  in  seiner  besonderer.  Gestaltung  im 
Leben  des  Menschen  erkannt  werden,  d.  h.  im  Leben  des  Menschen 
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in  der  Gesellschaft,  im  Staate,  wo  durch  die  Verschiedenheit  des 
Menschen  die  Verschiedenheit  des  Streben  s sich  gestaltet  und  nun 
erst  die  unendliche  Entwicklung  des  Menschen  mit  einem  stets  be- 
stimmten Ziele  ausrüstet.  Und  das  Streben  des  Menschen  in  der 
Gesellschaft  wird  Eifer  und  in  Beziehung  zum  Streben  des  andern 
Wetteifer.  Ist  das  Streben  in  seiner  allgemeinen  Erscheinung  die 
Grundlage  der  wirthschaftlichen  Gestaltung,  so  wird  der  Wetteifer 
die  Grundlage  der  nie  ruhenden  Entwicklung  derselben. 

Das  Streben  des  Menschen  in  seiner  höheren,  sein  Leben  be- 
stimmt gestaltenden  Erscheinung  entspringt  somit  nicht  aus  seiner 
Natur,  sondern  findet  nur  in  der  Gesellschaft  und  im  Staate  oder 
in  dem  Nebeneinandersein  der  Menschen  seinen  bestimmten  Grund 
und  seine  Erklärung.  Und  in  diesen  Grenzen  wird  das  Streben  des 
Menschen  die  Macht,  welche  seine  Thätigkeit  leitet  und  in  den,  mit 
dem  Streben  sich  gestaltenden,  Bedürfnissen  die  stets  veränderlichen 
Ziele  seiner  Thätigkeit  setzt.  Eines  nur  ist  das  stets  gleiche  in 
diesem  Process,  auf  dem  die  ganze  Entwicklung  der  menschlichen 
Cultur  zurückkehrt.  Der  Mensch  strebt  immer  über  die 
ihm  durch  die  Erfüllung  seines  Strebens  gegebenen 
Grenzen  hinaus.  Der  Mensch  hat  die  Aufgabe,  das  zu  thun 
und  niemals  in  den  ihm  so  gesetzten  Grenzen  sich  zu  benihigen. 
Es  ist  eine  schöne  Sache,  dem  Einzelnen  zu  sagen,  dass  er  mit  sei- 
nem Loos  zufrieden  und  jeder  mit  Wenigem  sich  begnügen  müsse. 
Dieser  Rath,  wirklich  erfüllt,  heisst  den  Menschen  zum  Thier  herab- 
drücken und,  in  der  Beschränkung  seiner  Bedürfnisse,  auch  die 
Freiheit  seiner  Thätigkeit  zerstören.  Nein!  Jeder  Mensch  hat  den 
Beiuf,  durch  seine  Thätigkeit  immer  weiter  zu  streben,  die  Ziele 
seines  Strebens  in  der  Erscheinung  seiner  Bedürfnisse  zu  entwickeln 
und  immer  höher  zu  gestalten.  Erst  in  diesem  Streben  findet  der 
Mensch  seine  Ehre  und  man  nenne  niemals  Ungenügsamkeit,  was 
die  Entwicklung  der  Menschheit  bildet.  Die  christliche  Religion 
mit  ihren  Lehren  der  Genügsamkeit  und  Entsagung  enthält  einen 
scharfen  Widerspruch  mit  dem  wirklichen  Berufe  alles  Lebens,  und 
jeraehr  sie  den  Menschen  durch  diese  Gesetze  in  der  Freiheit  der 
vollen  Bethätigung  seines  Strebens  von  sich  abhängig  machen  kann, 
desto  kräftiger  vermag  sie  die  Entwicklung  zu  hemmen,  die  Barbarei 
zu  erhalten.  Die  mohamedanische  Religion  und  die  Völker  ihres 
Glaubens  sind  dafür  tief  ernste  Beispiele.  Sie  sind  nach  kurzer 
Blüthe  herabgesunken  zur  Erschlaffung  und  Ohnmacht  und  die  Re- 
ligion, die  das  irdische  Leben  um  ein  unbekanntes  Leben  verachten 
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lehrt,  hat  es  verschuldet.  Wenn  das  Christenthum  im  Geist  des 
Stifters  befolgt  worden  wäre,  unsere  Cultur  wäre  dort  nicht  ange- 
I langt,  wo  sie  heute  steht.  Uebrigens  ist  das  Streben  des  Menschen 

\ und  die  Erscheinung  desselben  auch  in  der  Zahl  seiner  Bedürfnisse  nicht 

t allein  von  der  persönlichen  Erscheinung  abhängig,  sondern  bedingt 

durch  die  Gesellschaft  und  den  Staat.  Die  Gemeimschaft  allein  in 
ihrer  Erscheinung  verändert  das  menschliche  Strebbn.  Jeder  Fort- 
schritt, das  Werk  nur  der  Gemeinsamkeit,  drängt  es  mit  unabweis- 
\ lieber  Gewalt  zur  Entwicklung.  Die  Schulen,  die  Wege,  die  Eisen- 

■ bahnen  haben  das  Streben  des  Einzelnen  und  die  Zahl  der  Bedürf- 

nisse  bei  ihm  verändert,  oft  ohne  sein  Zuthun.  Die  Völker  selbst 
I unterliegen  der  Herrschaft  dieser  Wirkung  der  Gemeinsamkeit.  Seit 

! die  orientalischen  Völker  durch  den  Krimkrieg  mit  den  Völkem 

Westeuropas  in  Verbindung  getreten,  haben  alle  ihre  Verhältnisse 
- einen  raschen  Aufschwung  und  eine  gewaltige  Verändernng  erfahren. 

Das  Streben,  sagten  wir,  hat  seinen  Inhalt  durch  das  Bedürfen 
und  das  Bedürfen  erhält  seine  besondere  Gestalt  in  dem  Bedürfniss. 

? Wie  das  Streben,  worden  auch  die  Bedürfnisse  nicht  einen  abstracten 

;i  Karakter,  sondern  eine  durch  das  Leben  des  Menschen  in  der  Ge- 

||  Seilschaft  ganz  bestimmte  Gestaltung  empfangen.  Nicht  was  er  nach 

li  seiner  Natur  bedarf,  hat  Bedeutung  für  die  menschliche  Cultur, 

;|  sondern  was  er  in  seiner  Stellung  in  der  Gesellschaft  bedarf.  Und 

I erst  dadurch  werden  die  Bedürfnisse  überaus  mannigfaltig  und  ver- 

f!  schiedenartig,  sowohl  in  ihrer  einmaligen  Erscheinung,  als  in  ihrem 

vielfachen  Wechsel.  Und  wie  das  Individuum,  so  die  Familie,  die 
Gesellschaft,  der  Staat.  Alle  empfangen  das  Maass  und  die  Ver- 
schiedenheit ihrer  Bedürfnisse  durch  ihren  Zusammenhang  mit  dem 
andern,  der  Mensch  durch  seine  gesellschaftliche  Stellung,  die  Ge- 
' Seilschaft  selbst  durch  ihre  Ordnung  oder  den  Zusammenhang  mit 

dem  Staat,  der  Staat  durch  seine  Gesammtentwicklung  in  Mitte 
C-  aller  andern.  Nicht  was  daher  der  Mensch  überhaupt  bedarf,  sondern 

was  er  wirklich  bedarf,  ist  die  Aufgabe  der  Erkenntniss.  Und  sein 
wirkliches  Bedürfen  wird  nun  in  seiner  Form  immer  von  seiner 
wirthschaftlichen  Lage  bestimmt.  Der  Arme  bedarf  der  Nahrung, 
‘ der  Reiche  bedarf  neben  der  Ernährung  des  Genusses,  der  Nackte 

bedarf  der  Bedeckung  seiner  Blössen,  jener  bedarf  mit  dieser  des 
Schmuckes  und  des  Zierrathes.  Nomadenvölker  bedürfen  wenig,  mit 
der  Industrie  erhebt  sich  ein  Volk  zu  einer  Bedürfnissumme,  welche 
die  ganze  Welt  ausbeuten  muss.  Und  so  erst  wird  die  Lehre  von 
den  Bedürfnissen  die  praktische  Grundlage  für  die  Bildung  der  ein- 
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zelnen  Wirthschaft  und,  wie  sie  nichts  anderes  bedeutet 
Lehre  des  Strebens  des  Menschen,  aucli  die  Gnindlage 
stete  Entwicklung  der  Ordnung  jeder  Wirthscliaft. 

Jetzt  können  wir  die  Lehre  von  den  Bedürthissen 
darstellen,  denn  jetzt  haben  wir  einen  Ausgangspunkt  gefun 
jeden  Theil  in  ihi*  schon  mit  dem  wirklichen  Leben  und  se 
schiedenen  Gestaltungen  zu  verbinden  vermag. 


Jeder  Mensch  erscheint  nicht  nur  mit  Bedürfnissen,  sondern 
mit  ganz  bestimmten  Bedürfnissen  ausgeillstet,  die  bestimmt  werden 
durch  seine  physische  und  geistige  Erscheinung,  auf  welche  alles  im 
irdischen  Leben  zurückkehrt  und  durch  seine  Stellung  in  der  Ge- 
sellschaft, aut  welche  alles  in  der  Ordnung  des  irdischen  Lebens 
sich  zurückfüliren  muss.  Nach  dieser  concreten  Beziehung  der  Lehre 
der  Bedürfnisse  auf  den  Menschen,  gibt  es  nach  der  Zahl  der  Be- 
dürfnisse so  viele,  als  es  Lebensäusserungen  gibt.  Die  Bedürfnisse 
sind  unzählig  und  unbestimmbar,  sie  sind  je  nach  der  Gestaltung 
Und  Entwicklung  des  Lebens  in  steter  Bewegung  und  Bildung  und 
Veränderung  begriffen.  Es  gibt  und  kann  daher  gar  keine  Lehre 
der  Bedürfnisse  geben,  sondern  nur  eine  Lehre  der  Bedürfnisse  des 
bestimmten  persönlichen  Lebens,  sei  dies  das  Leben  des  Einzelnen 
oder  der  Vielheit  oder  der  Ordnung  derselben,  der  Gesellschaft  und 
der  Völker.  Und  in  dieser  Beschränkung  wird  die  Erscheinung  des 
menschlichen  Lebens  nach  seinen  beiden  Formen  und  die  Basis  der 
Entwicklung  dieses  Lebens,  die  gesellschaftliche  Ordnung,  der  Aus- 
gangspunkt für  die  Bestimmung  der  menschlichen  Bedürfnisse  nach 
ihren  Arten  und  nach  ihrem  Wechsel  in  den  Arten  und  der  Zahl. 

Wir  unterscheiden  nach  der  bei  jedem  Menschen  vorhandenen 
Erscheinung  des  Lebens  geistige  und  physische  Bedürfnisse. 
Sie  erscheinen  bei  jedem  Menschen  in  ihrer  Form  und  sind  nur 
nach  ihrem  Umfang  verschieden  und  ihrer  Ausdehnung,  also  nach 
ihrem  Maass.  Und  allgemein  sind  die  Bedürfnisse  in  dem  Maass, 
das  natürliche  Leben  zu  erhalten  und  nur  zu  erhalten,  die  n o t h- 
wendigen  Bedürfnisse.  Diese  Nothwendigkeit  beschränkt 
nicht  nur  die  physischen  Bedürfnisse.  Auch  das  geistige  Leben  hat 
dieses  Maass  der  Nothwendigkeit  in  dem  Bedürfen  und  da  ist  die 
Nothwendigkeit  das  Maass  der  Bedürfnisse  für  die  Erhaltung  des 
einfachen  Bewusstseins  der  Persönlichkeit  des  Menschen.  In  zahl- 
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reichen  Formen  und  Fragen  des  Lebens  und  der  Gesetzgebung  wird 
dies  mit  der  Forderung  ausgedrückt;  „Lesen  und  schreiben  können.* 
Es  ist  ein  arger  Irrthum  gewesen  und  wir  leiden  noch  darunter, 
von  einem  niedersten  Arbeitslohn  zu  sprechen,  der  sich  nach  dem 
Preis  der  Lebensmittel  richtet  und  gerade  so  weit  reicht,  um  die 
nothwendigen  physischen  Bedürfnisse  zu  befriedigen.  Ein  solcher 
Arbeitslohn,  wenn  er  vorhanden  sein  könnte,  müsste  endlich  den 
Menschen  zerstören  und  verthieren.  Er  würde  ihn  aber  eher  gänz- 
lich zu  Grunde  richten.  Der  Sklave  des  Alterthums,  obwohl  nur  in 
seltenen  Fällen,  der  Sklave  der  Südstaaten  der  Amerikanischen  Union 
aber  durchwegs,  zeigen  uns  den  Lohn  nur  nach  dem  Futter  bemes- 
sen und  den  Menschen  als  geistiges  Wesen  ignorirt.  Darum  war 
diese  Sklaverei  so  hassenswerth  und  riel  hassenswerther  als  jene 
des  Alterthums.  Der  Mensch  hat  auch  ein  Maass  nothw’endigei 
geistiger  Bedürfnisse  und  dies  muss  gleichfalls  im  niedersten  Arbeits- 
lohn zur  Erscheinung  kommen.  Ist  denn  nicht  das  geistige  Element 
das,  was  die  Bevölkerung  Europas  so  lebensfähig  macht  und  dessen 
Mangel  und  Untbätigkeit  andere  Völker  auf  den  Aussterbeetat  setzt. 
Petermann  erzählt,  dass  auf  Tasmanien  1815  noch  5000  eingeborene 
Schwarze  lebten.  Im  Jahre  18.85  waren  sie  auf  111  Köpfe,  1847 
auf  4.5  Köpfe  zusammengeschmolzen.  Und  trotz  der  Sorge  Englands, 
die  Land  und  gute  Lage  ihnen  anwies,  um  sie  zu  erhalten,  die  sie 
aber  nicht  zur  Schule  und  häuslicher  Ordnung  führen  kannte,  waren 
sie  1854  auf  IG  Individuen  zusammengeschmolzen.  Die  europäische 
Einwanderung  dagegen  hat  sich  mit  1 1000  Deportirten  auf  6oO(K) 
Köpfe  in  derselben  Zeit  erhoben. 

Die  Art  nun  der  nothwendigen  physischen  und  geistigen  Be- 
dürfnisse entscheidet  der  Mensch  nach  seiner  gesellschaftlichen 
Stellung  und  diese  macht  aus  den  beiden  Formen  der  Bedürfnisse 
die  bestimmten,  nothwendigen,  physischen  und  geistigen  Bedürfnisse. 
Der  Arbeiter  hat  bestimmte,  nothwendige  physische  und  geistige  Be- 
dürfnisse, der  Wohlhabende  hat  ganz  andere  Bedürfnisse  als  be- 
stimmte, nothwendige,  physische  und  geistige  Bedürfnisse.  Die 
Nothwendigkeit  der  Bedürfnisse  bemisst  sich  daher  in  der  Wirth- 
schaftslehre  und  dem  wirthschaftlichen  Leben  nicht  nach  der 
Medizin,  nach  dem  Maassstab,  der  für  die  allgemeine  Erhaltung 
angelegt  werden  kann,  sondern  nach  der  gesellschaftlichen  Ord- 
nung und  wird  dadurch  unendlich  wechselvoll  und  verschieden, 
i Nur  in  der  Annahme  dieser  Verschiedenheit  hat  die  Erkenntnis» 

I und  Betrachtung  der  menschlichen  Bedürfnisse  einen  Werth,  nur  in 
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überaus  verschieden,  aber  nur  durch  diese  Verschiedenheit  ist  der 
Fortschritt  der  Gesammtheit  möglich.  Man  achte  daher  niemals 
gering  das  Streben  des  Arbeiters,  den  Kreis  seiner  Bedürfnisse  zu 
entwickeln,  weil  das  freie  Bedürfniss,  das  er  anstrebt,  als  gering 
und  nebensächlich  im  Verhältniss  zu  andern  Lebenskreisen  erscheint. 
Ihm  kann,  was  dem  andern  als  nutzlos  und  gering  erscheint,  die 
höchste  Bedeutung  für  die  Entwicklung  seines  Lebens  haben.  Man 
schätze  aber  auch  niemals  zu  hoch  das  Streben  des  'W  ohlhabenden, 
den  Kreis  seiner  Bedürfnisse  zu  erweitern,  denn  was  der  Andere 
für  ihn  als  überflüssig  schon  erklären  mag,  kann  ihm  Entwicklung 
sein.'  Nothwendigkeit  und  Freiheit  der  Bedürfnisse,  wenn  sie  prak- 

auf  die  Verschiedenheit  der  Lebensstellungen 
natürliche  und  geistige  Bedürfnisse,  wenn 
auf  die  Erscheinung  des  mensch- 


dieser  Erkenntniss  und  Betrachtung  kann  man  die  Ordnung  des 
wirthschaftlichen  Lebens  des  Menschen  schätzen  und  behaupten.  Das 
Streben  des  Menschen  und  sein  Eifer  findet  erst  durch  diese  ver- 
schiedenen Grenzen  der  nothwendigen  Bedürfnisse,  nach  den  verschie- 
denen Kreisen  der  gesellschaftlichen  Stellung  und  wirthschaftlichen 
liUge,  seinen  bestimmten  Inhalt.  Das  Streben  jedes  Menschen  geht 
dahin,  sich  in  den,  durch  seine  gesammte  Lebensstellung  gebotenen, 
nothwendigen  Bedürfnissen  dauernd  zu  erhalten.  Sie  bildet  die  engste 
Grenze  der  Bethätigung  der  Menschen.  Ihre  Störung  ist  die  Störung 
der  Ordnung  des  Lebens  und  diese  ist  so  vielfach,  als  dieNothwen- 
digkeit  der  Bedürfnisse  verschieden  ist. 

Alles,  was  über  die  verschiedenen  Kreise  der  nothwendigen  Be- 
dürfnisse hinausgeht,  nennen  wir  die  freien  Bedürfnisse. 
Auch  diese  freien  Bedürfnisse  sind  nichts  allgemeines,  auch  sie  er- 
halten erst  ihren  bestimmten  Inhalt  durch  den  einzelnen  Menschen 
lind  sind  so  verschieden,  wie  die  Stellung  des  Menschen  wieder  in 
der  Gesellschaft  verschieden  ist.  Und  erst  in  dieser  Verschiedenheit, 
aber  dadurch  erst  in  concreter  Gestaltung  werden  die  freien  Bedürf- 
nisse das  Maass  der  Gesittung.  Die  Gesittung  ist  daher  kein  ein- 
facher oder  allgemeiner  Begriff  und  kann  nie  als  solcher  erkannt 
werden.  Sie  ist  eine  vielfach  gegliederte  Erscheinung  und  wird 
erkannt  durch  die  Kraft  der  verschiedenen  Lebensstellungen,  das 
Maass  ihrer,  darnach  bestimmten,  nothwendigen  Bedürfnisse  zu  er- 
weitern und  sie  hängt  ab  in  ihrem  ganzen  Werth  von  der  Kraft, 
nach  der  die  verschiedensten  Lebensstellungen  eben  im  Stande  sind, 
dies  zn  thun.  Und  dadurch  erst  ist  der  bestimmte  Inhalt  der  Ge- 
sittung gegeben  und  ihr  wesentlicher  Unterschied  vom  Luxus.  Die 
Gesittung  enthält  durch  die  gemeinsame  Entwicklung  aller  den  Fort- 
schritt des  Ganzen,  der  Gesellschaft  und  des  Staates,  der  Luxus 
kann  die  übermässige  Entwicklung  der  Bedürfnisse  sein  und  ist 
immer  nur  die  einzelne,  unzusammenhängende  Entwicklung.  Die 
Gesittung  ist  Harmonie,  der  Luxus  ist  Disharmonie  der  gemeinsamen 
Entwicklung.  Die  Gesittung  ruht  auf  der  Entwicklung  der  Bedürf- 
nisse, aus  den  freien  Bedürfnissen  nothw'endige  zu  machen,  der 
Luxus  ruht  nur  in  der  Anhäufung  freier  Bedürfnisse.  Die  Gesittung 
ist  daher  stättige  Entwicklung  und  nur  dadurch  möglich,  der  Luxus 
ict  VprändpruuQf.  ITinffPstn,ltun£?  ohne  Entwicklung.  Das  Streben  des 


tisch  werden  soll,  muss 
zurückgeführt  werden,  wie 
die  Schätzung  richtig  sein  soll, 
liehen  Lebens. 

Wie  die  Arten  der  Bedürft 
und  nur  so  weit  in  ihrer  Erkeni: 
so  weit  sie  dies  thun,  so  wechse 
dem  Wechsel  des  Lebens.  Und 
hält  die  Geschichte  des  Lebens 
Geschichte  der  Gesittung  der  Gesellschaft.  Die  Bedürfnisse  der 
Menschen  sind  der  wahre  Gradmesser  ihrer  Karaktere.  Der  einfache 
Wechsel  der  Bedürfnisse  tritt  ein  mit  der  rein  äusserlichen  Verän- 
derung der  Bedürfnisse,  also  mit  dem  Wechsel  des  Maasses. 
Das  gilt  wieder  von  den  natürlichen  und  den  geistigen  Bedürfnissen, 
aber  freilich  wird  der  Wechsel  im  Maass  der  letzteren  für  die  Ge- 
staltung derCultur  der  Menschen  bedeutungsvoller  sein.  Wir  streben 
in  erster  Dichtung  nach  Wärme,  nach  Nahrung.  Erst  dann  steigert 
sich  das  Streben  nach  intensiver  Wärme,  nach  viel  Nahrung  und 
wieder  wechselt  das  Maass  der  Bedürfnisse  in  dem  Streben  nach 
guter  und  reiner  Wärme  und  nach  guter  Nahrung.  Die  deutsche 
Sprache  hat  für  diese  Stadien  der  Entwicklung  ihre  vielfachen  Worte, 
eine  wahre  Cultursprache.  Der  Nomade  kennt  nur  die  Begriffe  der 
Wärme  und  der  Nahrung,  das  entwickelte  \olk  hat  seine  Gesetze 
in  der  Entwicklung  dieser  Güter  und  spricht  von  Beheizung  und 
Ernährung.  Der  Wechsel  der  geistigen  Bedürfnisse  in  dem  Wechsel 
des  Maasses  derselben  umfasst  die  Entwicklung  der  Menschheit. 
Das  rohe  Leben  will  Sicherheit  und  Ordnung,  das  entwickeltere 
Leben  begehrt  die  Gewissheit  dieser  Güter  und  fordert  die  Garan- 
tien, es  will  die  Dauerhaftigkeit  der  Sicherheit  und  der  Ordnung, 


und  weiter  strebt  e»  in  seiner  fiutwicklung  und  will  die  Selbstän- 
digkeit dieser  Güter,  die  Freiheit  ihrer  Geltendmachujag.  Traurig 
wäre  es  für  den  Staat , der  diese  Entwicklung  der  Menschheit 
nicht  beachtet  und  mit  der  Gewährung  von  Gütern  die  Menschen 
befriedigen  wollte,  welche  ihren  Fortschritten  längst  nicht  mehr  genü- 
gen können.  Traurig  wäre  es  für  das  gewöhnliche  wirthachaftliche 
Leben,  wenn  es  mit  der  Entwicklung  der  Gesellschaft  nicht  den 
Wechsel  der  Bedürfnisse  in  jedem  einzelnen  Menschen  beachten  und 
schätzen  wollte.  Angenommen  z.  B.  es  wäre  richtig,  dass  das  Maass 
des  Arbeitslohns  in  der  Nothdurft  der  Lebensmittel  allein  gelegen 
sei.  Wie  unendlich  verschieden  aber  ist  d iflSP.S  Mnn<iS  hplltfi  nn/1 
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die  Zahl  der  Bedürfnisse,  schwächen  sie  in  der  Kraft  ihrer  Erschei- 
nung, sowohl  im  Leben  des  Einzelnen  als  im  Leben  der  Völker. 
Die  natürliche  Beschränkung  der  Lebenskraft  in  Alter  und  Krankheit 
beschränkt  die  Kraft  des  Strebens  und  somit  die  Zahl  der  Bedürf- 
nisse aller  Art,  und  die  Abnahme  der  Verzehrung  ist  immer  das 
bestimmte  Zeichen  von  dem  Sinken  der  Lebenskraft.  Hier  tritt 
aber  schon  eine  andere  Form  des  Wechsels  der  Bedürfnisse  ein,  die 
viel  mächtiger  ist,  als  das  einfache  Steigen  und  Fallen  derselben 
und  die  die  eigentliche  Veränderung  der  Bedürfnisse  nach 
der  Art  derselben  ist.  Dem  Sinken  der  Bedürfnisse  geht  zumeist 
eine  Veränderung  voran;  bei  dem  Steigen  der  Bedürfnisse  folgt  die 
Veränderung  zumeist  erst  nach  der  Befriedigung  des  Maasses  der 
Bedürfnisse.  Es  ist  ein  grosser  Fortschritt  der  Menschen,  wenn  sie, 
mit  der  Erfüllung  ihrer  Bedürfnisse  in  der  Zahl,  die  Güte  der  Be- 
dürfnisse fordern  und  erstreben  und  ein  noch  grösserer,  wenn  sie 
die  Masse  der  Güte  opfern.  Die  höchste  Stufe  der  Gesittung  der 
Menschen  zeigt  sich,  wenn  die  Menschen  selbst  das  Nothwendige 
gut  und  schön  geniessen  wollen,  wenn  sie  ihre  nothwendigen  Bedürf- 
nisse mit  freien  so  verbinden,  dass  sie  nur  in  diesen  erst  erscheinen. 
Das  ist  die  Gestaltung  der  griechischen  Gesittung  in  den  Zeiten  der 
Herrschaft  Athens.  Bedeutungsvoll  wird  diese  Erkenntniss  der  Ent- 
wicklung für  das  ganze  Leben  und  wieder  kömmt  es  in  seiner 
praktischesten  Gestaltung  zum  Ausdruck  im  Arbeitslohn.  Die  Ge- 
sittung des  Volkes  bestimmt  den  niedersten  Ai’beitslohn  und  wer 
auf  sie  und  auf  die,  in  ihr  zum  Ausdruck  kommende,  Veränderung 
der  Bedürfnisse  nicht  Rücksicht  nehmen  w'ollte,  wird  Unrecht  schaffen, 
das  nur  mit  Gefährdung  seines  eigenen  Wohlseins  enden  kann.  Der 
englische  Arbeiter  fordert  für  seine  Bekleidung  nicht  nur  das  Kleid, 
sondern  den  bestimmten  Stoff.  Der  blaue  Tuchrock  ist  ihm  ein 
nothwendiges  Bedtirfniss  geworden  mit  der  gemeinsamen  Entwicklung 
und  noch  vor  50  Jahren  kleidete  er  sich  schlechter  und  mit  gemei- 
nerem Stoff.  Der  ungarische  Arbeiter  bedarf  der  gemeinen  Bunda 
von  rohem  Lein  oder  Baumwollstoff.  Und  erst  in  diesem  Verhält- 
niss  zur  Gesittung  empfängt  das  Sinken  der  Bedürfnisse  seine  wahre 
Bedeutung.  Allgemein  wird  das  Sinken  der  Bedürfnisse  sich  äusseni 
in  der  Vermindemng  der  Arten  und  erst  in  zweiter  Linie  wird  auch 
das  Maass  der  erhaltenen  Bedürfnisse  sich  verändern  und  verklei- 
nern. Mit  dem  Eintreten  der  Noth  opfern  wir  die  Zahl  der  Be- 
dürfnisse, mit  dem  Steigen  der  Noth  das  Maass  der  einzelnen 
Bedürfnisse.  Immer  aber  opfern  wir  mit  der  Noth  zuerst  die  gei- 
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der  Bedürfnisse  versteht,  welche  wir  eben  bezeichnet  haben.  Aber 
iu  Beziehung  zum  wirklichen  Leben  ist  sie  mit  diesem  selbst  ver- 
schieden. Der  Mensch  muss  sich  strecken  nach  der  Decken,  sagt 
das  Sprüchwort,  und  die  Wissenschaft  spricht  von  der  Ordnung  der 
Bedürfnisse  als  dem  Bewusstsein  des  Menschen  von  sei- 
ner Kraft,  die  Summe  seiner  nothwendigeu  und  freien, 
seiner  natürlichen  und  geistigen  Bedürfnisse,  nach 
seiner  gesammten  Lebensstellung  der  wirklichen  Be- 
friedigung entgegen  zu  führen.  Und  da  erscheint  noch 
dem  Menschen  selbst  die  Ordnung  seiner  Bedürfnisse  überaus  wech- 
selvoll.  Man  kann  den  physischen  Bedürfnissen  ein  Uebermaass 
seiner  Kraft  gönnen  gegenüber  den  geistigen  und  wie  alle  rohen 
Menschen  und  Yolker,  ja  wie  die  Menschheit  überhaupt  iu  einem 
Stadium  ihrer  Entwicklung.  Wird  dies  Verhältniss  behauptet,  so 
sehen  wir  die  Entartung  des  Geschlechtes,  das  in  Frass  und  Völlerei 
aufgeht.  Selten  wohl  kömmt  ein  Uebermaass  von  geistigen  Bedürf- 
nissen vor  und  wenn  es  erscheint,  wird  es  nur  erscheinen  in  der 
V erbindung  mit  einem  Uebermass  physischer  Bedürfnisse  und  in  der 
Genusssucht  und  im  riiäakenthuni  seine  Gestaltung  finden.  Da  muss 
es,  wie  die  rohe  Völlerei,  zum  Untergang  führen  und  führt  nur  dazu, 
w eil  es  mit  ihr  iu  Verbindung  gediehen.  Wichtig  ist  diese  Erkenntniss 
für  die  Erziehung  des  Einzelnen  und  ganzer  Völker.  Wer  glaubt, 
dass  das  Glück  des  Menschen  und  seine  Zufriedenheit  nur  in  der 
Fülle  des  Bauches  liegt,  wird  früh  oder  spät  an  der  Entsittlichung 
der  Gesammtheit  seinen  Irrthum  erkennen  lernen.  Oesterreich  büsst 
die  Schuld  einer  vierzigjährigen  Kegierung  Franz  11.  und  Metternichs 
noch  iu  unseren  Tagen  und  der  Satz  des  Kaisers;  „Ich  will  gute 
Bürger  uud  keine  gescheiten,“  welcher  unseren  obigen  Satz  als  Re- 
gierungsma.\ime  fornudirt,  ist  heute  ein  gefürchtetes  und  für  die 
Erkenntniss  aller,  ein  furchthares  Wort.  Wer  daher  von  dem  Men- 
schen fordert,  dass  er  nichts  anderes  austrebeu  soll,  entwürdigt  sich 
mit  den  Andern.  Die  Fordei’ung  au  den  Ai’beiter  sich  mit  seiner 
^i'othdurft  zu  begnügen,  ist  unsittlich  uud,  dem  menschlichen  Wesen 


entgegengesetzt,  wird  sie  auch  der  gemeinsamen  Entwicklung  nur 
schweren  Schaden  bifiugen.  Die  Entwicklung  ruht  in  der  Verbindung 
von  phisischeu  und  geistigen  Bedürfnissen  und  in  der  Ordnung,  in 
der  sie  sich  ergänzen.  Und  diese  Ordnung  der  Bedürfnisse  wird 
die  Grundlage  für  die  Gesetzmässigkeit  der  Entwicklung  der  Bedürf- 
nisse, nach  welcher  aus  der  Befriedigung  der  natürlichen  Bedürfnisse 
die  geistigen  Bedürfnisse  uud  aus  der  Befriedigung  der  nothwendigeu 
Bedürfnisse  die  freien  Bedürfnisse  entstehen  und  Befriedigung  suchen. 
Und  so  wird  die  Ordnung  der  Bedürfnisse  zur  Ordnung  der  mensch- 
lichen Entwicklung.  Das  gesammte  Leben,  wenn  es  den  Frieden 
seiner  Existenz  geniessen  will  und  die  Befriedigung  der  Entwicklung 
muss  dieser  Erkenntniss  folgen.  Nur  in  ihr  liegt  die  Möglichkeit 
gerecht  zu  handeln  und  gerecht  zu  urtheilen.  Aber  auch  nur  in  ihr 
liegt  die  Gewissheit  gut  zu  handeln  mid  wfirthschaftlich.  Damit  aber 
wird  die  Erkenntniss  der  menschlichen  Bedürfnisse  in  ihrer  Erschei- 
nung, ihrem  Wechsel  und  der  in  diesem  gegebenen  Ordnung  zu 
einem  w’irthschaftlichen  Factor,  indem  sie  die  Basis  der  wahren 
wirthschaftlichen  Bildung  und  darum  eben  auch  des  wirthschaftlichen 
Schaffens  und  der  Lehre  von  der  Produktion  wird. 

Das  wirthschaftliche  Schaffen  und  die  Lehre  von  • 

der  Produktion. 


Die  Lehre  von  den  Bedürfnissen  ist  der  Ausdruck  der  Gesetze, 
nach  denen  sich  die  menschliche  Gesittung  bewegt  und  in  denen 
sie  erfüllt,  ihre  wirkliche  Gestaltung  empföngt.  Sie  ist  daher  keine 
Lehre  der  W irthschaft,  sondern  gehört  der  Philosophie  und  den 
Natui’wissenschafteu  an  luid  ihre  Geschichte  ist  in  der  Cultur-  uud 
Weltgeschichte  enthalten.  Aber  das  Bedürfniss  ist  für  die  Sinnlich- 
keit des  Menschen  nicht  in  diesen  Grenzen  allein,  niclit  als  Begriff 
bloss  vorhanden.  Das  ßedürihiss  ist  erst  vollendet,  wenn  es  seine 
äussere  Gestaltung  empfängt.  Das  ist  das  Gut.  Das  Gut  ist 
die  äussere  Erscheinung  des  Bedürfnisses,  die  Form 
desselben.  Das  Bedürfniss  in  seinem  bestimmten  Ausdruck  wird 
als  wirkliches  Bedürfniss  der  Inhalt  des  Gutes.  Das  Bedürfniss 
nach  Wärme  oder  Kleidung  ist  kein  wirthschaftlicher  Begriff,  aber 
das  Kleid  ist  es,  das  Bedürtniss  nach  Nahrung  und  Hunger  haben 
sind  keine  wirthschaftlichen  Erscheinungen,  aber  die  Speise,  das  Korn 
sind  solche.  Der  Thätigkeitsprocess  des  Menschen,  der  die  Bedürf- 
nisse äussex’lich  gestaltet,  ist  die  Production  oder  Gütererzeugung 
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und  die  Thätigkeit  selbst  in  ihr  die  Arbeit.  Die  Arbeit  ist  daher 
die  beständige  Formbildung  der  Bedürfnisse  in  der  äusseni  Welt. 
In  dieser  Erkenntniss  erst  wird  die  Lehre  von  den  Bedürfnissen 
fruchtbar  und  es  ist  jetzt  wohl  leicht  erklärlich,  warum  die  Philo* 
Sophie  keinen  Begriff  vom  Gut  und  der  Arbeit  hat,  da  sie  nur  die 
Begriffe  von  Wille,  That  und  Bedürfniss  haben  kann,  ebenso  wie 
es  erklärlich  ist,  warum  die  Lehre  von  den  Bedürfnissen  in  der 
Nationalöconomie  eine  so  dürre  und  dürftige  ist,  da  diese  einen  Be- 
griff’ damit  erfasst  hat,  den  sie  selbst  doch  niemals  ausdenken  wollte. 
Und  er  ist  doch  nichts  weiter  als  der  geistige  Ausgangspunkt  der 
Lehre  von  der  Gütererzeugung. 

Die  Arten  der  Bedürfnisse  sind  bedingt  durch  das  geistige  und 
phisische  Wesen  des  Menschen  und  dadundi  abhängig  in  ihrer  Er- 
scheinung von  dem  Menschen  und  nothwendig  gleich  in  ihrer  Erschei- 
nung bei  allen  Menschen.  Die  Summe  aller  Güter  erscheint  nur  in 
den  Formen  des  Wesens  der  Menschen  und  die  gesammte  Production 
der  Menschheit  bewegt  sich  nur  in  diesen  Kreisen,  durch  sie  und 
für  sie.  Die  Verschiedenheit  der  Bedürfnisse  und  ilir  VVechsel  ist 
bedingt  durch  die  gesammte  Lage  des  Menschen,  also  abhängig  vom 
Menschen  in  seiner  gesellschaftlichen  Stellung  und  wechselnd  mit 
dieser  und  in  dieser.  Die  gesammte  Gütererzeugung  ist  daher  nichts 
willkührliches,  nichts  allgemeines,  nichts  gemachtes,  sojidern  ist  das 
ganz  bestimmte,  ganz  bedingte  und  nur  gewordene  in  den  Formen, 
in  denen  sie  erscheint  und  sie  ist  das  nicht  nur  für  den  Zustand 
der  Gesammtheit,  sondern  auch  für  den  Zustand  jedes  Einzelnen. 
Darum  ist  die  Arbeit  jedes  Menschen  das  Bild  seiner  Seele  und  das 
Gut,  das  er  herstellt,  um  sein  Bedürfniss  zu  schatt’en  und  zu  gestalten, 
das  Bild  seines  Lebens  und  seiner  Existenz.  Die  Entwicklung  aber 
und  die  Ordnung  der  Bedürfnisse  hängt  nicht  allein  vom  Menschen 
ab  und  seiner  Erscheinung  oder  von  ihm  und  seiner  gesellschaftli- 
chen Lage,  sondern  wird  von  Zeitverhältnissen,  den  Verhältnissen 
des  Ortes  und  zuletzt  auch  vom  Wesen  der  einzelnen  Person  bedingt, 
also  von  einer  Vielheit  der  Verhältnisse.  Und  wie  beim  Leben  des 
einzelnen  Menschen,  so  auch  wird  die  Ordnung  der  Bedürfnisse  in 
der  Gesammtheit  bestimmt  durch  Zeit  oder  geschichtliche  Entwick- 
lung, durch  den  Ort  oder  die  geographische  Lage  und  durch  den 
Nationalkarakter.  Das  griechische  Volk  ragte  im  Alterthum  über 
alle  Völker  hervor  durch  die  Zahl  seiner  geistigen  Bedürfnisse, 
welche  die  phisischen  weit  überragten.  Rom  desgleichen,  aber  die 
Formen  der  geistigen  Bedürfnisse  waien  wesentlich  nach  Geschichte 
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und  Lage  verschieden.  Dort  erfüllen  die  Ideale  des  Friedens,  hier 
die  Ideale  des  Kriegs  und  der  Eroberung  das  Streben  der  Menschen. 
Die  Avaren  vernichteten  allein  mehr  Culturblüthen,  als  die  ganze 
Völkerwanderung  und  siud  mit  den  Vandalen  das  Volk  der  rohen 
Völlerei.  Und  im  grossen  Zug  sehen  wir  alle  Völker  in  der  sich 
bildenden  Ordnung  ihrer  Bedürfnisse  die  Entwicklungs Stadien  dui’ch- 
machen,  von  der  Roheit  und  Bedürfnisslosigkeit  sich  allmählig  erhe- 
ben zur  Entwicklung  ihrer  Bedürfnisse  und  wir  sprechen  dabei  von 
dem  Steigen  der  Gesittung.  Die  Gesittung  aber  ist  em  Begriff’,  der 
durch  das  Wort  noch  nicht  seinen  Inhalt  bekommt.  Den  Inhalt 
gibt  die  wirthschaftliche,  sowohl  natürliche  wie  geistige  Produktion 
und  die  dadurch  erzeugten  Zustände.  Darum  erst  hat  jedes  Volk 
seine  besondere  Sittengescbichte  und  jede  Sittengeschichte  ist  das 
Resultat  der  Zeit,  des  Ortes  und  der  Karakteranlageu,  welche  die 
Arbeit  eines  Volkes  und  seine  That  bestimmen.  Es  ist  sehr  erklär- 
lich, warum  die  Geschichtsschreibung  und  die  Volkswiithschaft  eine 
so  geringe  Achtung  vor  den  fahrenden  Sängern  der  Culturgeschichte 
haben,  die  das  in  dieselbe  bringen,  w'as  sie  just  wissen  und  das  der 
Geschichte  und  Wirthschaftslehre  zureihen,  was  sie  nicht  wissen. 

Durch  diesen  Zusammenhang  aber  wird  die  Lelire  von  den 
Bedürfnissen  die  Gnindlage  der  Wirthschaft  und  wird  dadurch  erst 
praktisch.  Auf  der  Kenntniss  der  Bedürfnisse  eines  Volkes  niht 
die  Entwicklung  seiner  Arbeit,  die  Entwicklung  des  Handels  und 
der  wirthschaftlichen  Speculation,  kurz,  die  Lehre  von  den  Bedüi-f- 
nissen  ist  die  Grundlage  der  gesammten,  wirthschaftlichen  Güterer- 
zeugung und  der  Werthbildung  der  Unternehmung. 

Kur  wer  die  Bedürfnisse  kennt,  vennag  sie  zur  äusseren  Ge- 
staltung zu  bringen  und  zu  befriedigen.  England,  die  Schweiz, 
Frankreich  sind  dafür  grossartige  Beispiele.  Sie  haben  die  Bedürf- 
nisse der  fernsten  Völker  erforscht  und  ihre  Industrie  und  ihr  Handel 
ist  dafür  thätig.  Die  Frage,  warum  europäische  Fabriken  bisher 
noch  so  wenig  im  Staude  waren,  für  ihre  Erzeugnisse  in  Indien 
einen  vortheilhaften  Markt  zu  finden,  beschäftigt  die  Engländer  seit 
vielen  Jaliren;  denn  wäre  es  möglich,  dieses  unermessliche  Reich, 
welches  mehr  Bevölkerung  hat,  als  Grossbritauuien,  Frankreich,  Ita- 
lien, Deutschland  und  Russland  zusammengenoinmen,  der  europäischen 
Industrie  zugängig  zu  machen,  so  würde  eine  der  besten  Kunden 
für  (Ueselbe  gewonnen  werden.  Alle  Webstühle  von  Lancashire  wür- 
den  nicht  hinreichen,  um  auch  nur  Ein  Percent  dieser  ungeheueren 
Menschenmenge  zu  kleiden.  Der  Engländer,  immer  praktisch,  hat 
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auch  für  die  Losung  dieser  Frage  das  richtigste  Auskuuftsniittel  ge- 
wählt. Die  ostindische  Regierung  benützte  alle  wichtigen,  bisher 
im  indischen  Museum  (East  India  House)  aufbewahrten  Proben  indi- 
scher Stoft'e,  um  daraus  zwanzig  Musterbücher  anfertigen  zu  lassen. 
Die  Reichhaltigkeit  dieser  Mustersammlung  geht  aus  dem  Umstande 
hervor,  dass  jedes  Exemplar  derselben  aus  achtzehn  grossen  Bänden 
und  700  verschiedenen,  in  dieselben  eingeklebten,  Mustern  besteht. 
Jedes  Muster  wurde  in  einer  Weise  hergerichtet,  um  den  Karakter 
des  ganzen  Stückes,  von  dem  es  genommen,  erkennen . zu  lassen, 
und  so  dem  Erzeuger  die  Nachahmung  des  Artikels  zu  erleichtern. 
Die  zwanzig  Exemplare  können  daher  als  eben  so  viele  gewerbliche 
Museen  betrachtet  werden,  welche  den  Industriellen  die  wichtigsten 
Gewebe  Indiens  vor  Augen  führen  und  ganz  besonders  geeignet  er- 
scheinen, den  Handelsverkehr  zwischen  Osten  und  Westen  in  dieser 
Richtung  zu  fördern.  Zugleich  wurde  Dr.  Eorbes  Watson  beauftragt, 
zur  vortheilliafteren  Benützung  dieser  Muster  einen  erläuternden 


Text  zu  liefern,  welcher  den  Geschmack  und  die  Mode  des  indischen 
Volkes  näher  zu  schildern,  auf  gewisse  Eigcnthümiichkeiten  der  in- 
dischen Trachten  hinzuweisen  und  die  Bedingungen  anzudeuten  be- 
zweckt, von  deren  Erfüllung  ein  ausgedehnter  Hitndel  stets  abhängig 
bleiben  wird.  Der  uns  vorliegende  Prachtband*)  liefert  auf  173 
Folioseiten  alle  diese  Nachweise  und  gibt  eine  genaue  Schilderung 
von  den  gebräuchlichsten  indischen  Kleidungsstücken  mit  ihren  ver- 
schiedenen Massverhältnissen , ihrem  Gewicht , ihren  Preisen  und 
ihren  Volksnamen;  und  zwar  vom  schlichten  Turban  und  den  einfa- 
chen Longees  und  Dhotees  der  armen  Bergbewohner  im  südlichen 
Indien,  bis  zu  den  Scidenstoft'on,  den  Cashmire-Shawls  und  Dacca- 
Musselins,  welche  nur  von  den  vornehmsten  Gcsellschaftsclasseii  In- 
dien’s  getragen  werden.  Auch  über  Teppiche,  Stickereien,  Schaf- 
wollwaaren,  Filzstoffe  für  Declcen  und  Mäntel,  sowie  über  mehrere 
Fabrikate  aus  Central-Asien  findet  der  Leser  sehr  lehrreiche  Mit- 
thcilungen. 

Man  erfand,  um  ein  Beispiel  von  der  Ausstellung  1867  zu  ge- 
ben, wie  die  Kenntniss  der  Bedürfnisse  den  Werth  der  Unternehmung 
bestimmt,  vor  einigen  Jahren  eine  Krötenfarbe,  die  alle  Wollstoffe 
scharf  angrifl’,  aber  in  ihnen  mit  grosser  Dauerhaftigkeit  festhielt. 

*)  The  Textile  Manufactures  and  Costumes  of  the  People  of  India.  By 
Dr.  Forbes  Watson,  Reporter  on  the  Products  ot  India,  to  the  Secre- 
tary  of  btate  for  India  in  Council.  Printed  for  the  India  Office.  Lon- 
don 1866. 
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England  allein  vermochte  diese,  unserem  Geschmack  widrige,  Farbe 
zu  benützen,  es  errichtete  eine  Färberei  für  Hosenstoffe  und  sandte 
diese  krötenfarbigen  Stoffe  nach  Java,  wo  sie  einen  festen  und  dau- 
ernden Absatzartikel  bilden,  Oesterreich  hat  fast  ganz  mit  seinen 
Produkten  den  orientalischen  Markt  verloren,  den  es  einst,  freilich 
nur  durch  die  Ohnmacht  des  Orientes,  beherrschte,  es  hat  ihn  ver- 
loren, als  mit  der  Entwicklung  der  Dampfkraft  die  Transportkosten 
billiger  wurden,  und  England,  die  Schweiz  und  Frankreich  auf  dem 
Markte  erschienen  und  nicht  gaben,  was  sie  gerade  erzeugt  hatten 
oder  erzeugen  konnten,  sondern  was  dem  Oriente  bestimmtes  Be- 
dürfniss  war.  In  tausend  Beispielen  Hesse  sich  der  überaus  wichtige 
Beweis  führen  über  den  praktischen  Zusammenhang  der  Lehre  der 
Bedürfnisse  und  der  Wirthschaft. 

Wie  niemals  das  Leben  der  Menschen  stille  steht,  sondern  in 
beständiger  Entwicklung  begriffen  ist,  so  muss  die  Arbeit  dieser 
Entwicklung  folgen  und  sie  folgt  ihr,  indem  sie  die  Neigung  der 
Völker  beobachtet,  denn  die  Neigung  wird  sich  bald  als  Streben  in 
bestimmten  Bedürfnissen  fassbar  gestalten.  Der  Sieg  nun  der  wirth- 
schaftlichen  Speculation  liegt  immer  in  der  ersten  Befriedigung  der 
wachwerdenden  Bedürfnisse.  Hier  ist  der  Werth  der  Handelsagenten 
und  Geschäftsreisenden  mit  dem  Wesen  der  menschlichen  Natur  in 
Verbindung  gesetzt.  Sie  sollen  die  Bedürfnisse  der  Menschen  zu  erfahren 
trachten,  die  Neigungen  beobachten,  damit  die  Produktion  ihnen  und 
ihrem  Wechsel  folgen  kann.  Von  dem  oben  erwähnten,  grossen,  indischen 
Musterwerk  sind  zwanzig  Exemplare  in  zwanzig  verschiedenen  Orten 
zur  freien  Benützung  deponirt  worden,  und  zwar  in  Gi’ossbritannien  bei 
(len  Handelskammern  von  Belfast,  Bradford,  Glasgow,  Halifax,  Liver- 
pool und  Manchester;  bei  den  Museen  für  Industrie  in  Edinburgh 
und  Dublin;  bei  der  „Mechanics  Institution“  in  Iluddersfield ; ferner 
in  Macclesfield,  Preston  und  Salford ; in  Indien  werden  sieben  Exem- 
plare aufbewahrt,  um  den  Agenten  und  Käufern  etwaige  Bestellungen 
und  Handelsversucbe  zu  erleichtern,  und  zwar;  in  Calcutta,  Madras, 
Bombay  und  Kurrachee,  sowie  an  zwei,  mir  nicht  bekannten.  Orten 
in  den  nordwestlichen  Provinzen  des  indischen  Reiches.  Der  öster- 
reichische Glashandel,  die  einzige  Industrie,  welche  grosses  Verständ- 
niss  für  diese  Fragen  hat,  beherrscht  darum  heute  noch  den  Orient 
bis  tief  ins  asiatische  Land  und  er  bebeirscht  ihn  mit  Producten, 
die  am  Fabrikationsorte  gar  nicht  verstanden  und  benützt  w'erden. 
Dagegen  konnte  der  österreichische  Zucker  lange  nicht  den  Markt 
in  den  Donauländern  beherrschen,  weil  er  in  schwarzem  Tlieer- 
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papier  und  nicht,  wie  die  Leute  es  gewohnt  waren,  in  feinem,  gelben 
Papier,  verpackt  war  und  pr.  Hut  12-15  Pfd.  hatte  statt  8—9 
PM.  Betreffs  der  Kenntniss  der  geistigen  Bedürfnisse  im  engsten 
Sinne  des  Wortes,  kann  man  wohl  kein  glänzenderes  Unternehmen 
denken,  als  die  im  deutschen  Buchhandel  zur  Einheit  erhobenen 
3100  Firmen  und  Geschäfte,  deren  Markt  und  Erkenntniss  in  dem 
Leipziger  Buchhändlerorgan  „die  Versendungsliste“  sich  findet. 

Wie  nun  aber  das  menschliche  Wesen  die  ewige  Neigung  zur 
Entwicklung  seiner  Bedürfnisse  hat,  so  vermag  der  Mensch  selbst 
sie  zu  entwickeln  und  zu  leiten  und  er  wird  dies  um  so  besser,  je 
mehr  er  wieder  mit  seinen  Versuchen  sich  der  Natur  der  Menschen 
anschmiegt.  Die  Muster  und  Waarenlager,  die  Ausstellungen  erhal- 
ten dadurch  ihre  grosse  Bedeutung,  wie  sie  eben  durch  ein  fertiges 
Gut  die  Neigung  bestimmen  und  das  Bedürfniss,  selbst  wo  es  nicht 
entschieden  ist,  erzeugen.  England,  Frankreich,  der  östen-eichische 
Glashandel  haben  längs  der  Donau  bis  an  das  schwarze  Meer  und 
weit  zerstreut  im  Orient  solche  Musterlager  und  Ausstellungen  und 
wurden  durch  sie  die  wahren  Lootsen  einer  neuen  Gesittung. 

So  empfängt  jede  Wirtlischaft  erst  ihren  geisügen  Gehalt,  indem 
sie  mit  dem  Mechanismus  der  Gütererzeugung  das  Bewusstsein  der 
Erfüllung  eines  Bedürfnisses  verbindet.  Die  Wirthschaft  hört  auf, 
wenn  sie  auf  diesen  Grundlagen  sich  errichtet,  ein  einfacher  Arbeits- 
process  zu  sein,  sie  wird  für  ihre  eigene  Gestaltung  ein  bedeutungs- 
volles, geistiges  Schöpfungsgebiet.  Die  Gegenwart  hat  davon  schon 
ein  klares  Bewusstsein.  Die  wi  rthschaftliche  Blüthe  ei- 
nes Volkes  hängt  nicht  mehr  ab  von  seinen  rohen  Ar- 
beitskräften und  Mitteln,  sondern  von  seinen  geisti- 
gen Kräften,  das  Leben  in  seiner  E.xistenz  und  Ent- 
wicklung zu  beherrschen.  Freilich  ist  damit  noch  nicht  das 
ganze  menschliche  Leben  erschöpft  Nicht  das  Dasein  allein  ist  das 
Leben.  Die  Entwicklung  erst  macht  es  vollständig.  Nicht  die  Be- 
dürfnisse bilden  allein  die  Lebensäusserung,  sondern  die  Kraft  sie 
befriedigen  zu  können. 

Die  menschliche  Entwicklung. 

Das  Sti  eben  nach  Gütern  und  die  Befriedigung. 
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Das  menschliche  Leben  erscheint  niemals  als  ein  Moment  der 
Rühe.  Es  besteht  nur  in  der  Bewegung  und  jede  Bewegung  ist 
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Entwicklung.  Selten  werden  wir  diess  im  engen  Kreis  und  in  jedem 
Zeiträume  wahrnehmen  und  behaupten  können.  Im  grossen  Strom 
des  Lebens  der  Menschheit  aber  ist  es  so  und  es  könnte  nicht 
sein,  wenn  nicht  im  einzelnen  Leben  auch  die  Entwicklung  vor- 
handen wäre.  Das  menschliche  Leben  besteht  aus  Augenblicken, 
welche  immer  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft  zugleich  sind. 
Der  Mensch  lebt  aber  nun  durch  die  Aeusserung  seines  Willens  und 
seiner  That.  Jeder  Augenblick  seines  Lebens  ist  Anfang  und  Ende 
eines  Ausdruckes  seiner  in  Wille  und  That  gegebenen  Persönlichkeit. 
Die  dauernde  Bethätigung  der  Persönlichkeit  ist  das  Leben.  Und 
alles  Leben  vollzieht  sich,  indem  es  durch  seine  Bewegung  in  jedem 
Zeitpunkt  eine  Vollendung  schafft.  Jede  Vollendung  gibt  den  Au- 
genblick schon  der  Vergangenheit  und  macht  ihu  auch  schon  wieder 
zum  Anfang  der  Zukunft.  Dadurch  erst  wird  das  Leben  vollständig 
nach  seinem  Inhalt  und  wir  nennen  das  Bewusstsein  des  Lebens 
mit  der  Vollendung  die  Befriedigung.  Nur  der  Geist  der  deutschen 
Sprache  war  im  Stande,  ein  solches  Wort  zu  bilden,  das  alles  in 
sich  aufnimmt,  was  es  bezeichnen  soll,  Zeit,  Thätigkeit  und  Resultat 
derselben.  Aber  die  Befriedigung  vollzieht  sich  nur  im  wirklichen 
Leben  und  in  dieser  seiner  wirklichen  und  darum  vielfachen  Ge- 
staltung knüpft  sie  an  das  Streben  des  Menschen  und  die  Bildung 
des  Bedürfnisses  an.  Das  Streben  ist  die  Befreiung  des  Menschen 
von  der  Abhängigkeit,  mit  der  ihu  seine  natürliche  Erscheinung 
fesselt.  Das  Bedürfniss  ist  die  jedesmalige  bestimmte  Gestaltung 
seines  Strebens.  Und  die  Bildung  der  Güter  ist  der  Ausdruck  der 
Freiheit  von  seiner  natürlichen  Abhängigkeit.  Aber  sie  ist  damit 
noch  nicht  vollendet.  Das  ist  sie  erst  in  Wirklichkeit,  wenn  man 
sagen  kann  : Das  Bedürfniss  war,  ein  anderes  Bedü.'’fniss  ist  oder 
wird  sein.  In  dem  Augenblick  hat  die  menschliche  Freiheit  ihren 
bestimmten  Ausdruck  gefunden  und  dieser  Ausdruck  ist  der  Inhalt 
der  wirthschaftliclien  Befriedigung.  Die  w i r t h s c,  h a f 1 1 i c h e Be- 
friedigung ist  die  Vollen  dnng  des  Bedürfnisses 
durch  die  Erfüllung  desselben. 

Dadurch  erhält  die  Befriedigung  ihre  grosse  Bedeutung  im  ge- 
sammten  I.eben.  Wie  sie  sich  vollzieht,  indem  zu  dem  bestimmten 
Willen  und  der  bestimmten  Thätigkeit  die  Vollendung  hinzutritt, 
vollzieht  sie  sich  immer  nur  durch  einen  Process  der  Bewe- 
gung und  wird  damit  die  Grundlage  des  Güterverkehrs. 
Sie  bestimmt  in  ihrer  Erscheinung  die  Formen  desselben,  sie  bildet 
in  ihrer  wirklichen  Geltendmachung  die  Grundlagen  des  Verkehrs 
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und  jeuer  Momente,  durch  die  er  sich  vollzieht,  bestimmt  und  ent- 
wickelt die  Mittel  desselben  und  erzeugt,  da  sie  dauernd  das  Leben 
beherrscht,  die  Ordnung  des  Güterverkehrs.  In  seiner 
Einheit  ist  der  Güterverkehr  die  beständige  Geltendmachung  der 
Persönlichkeit  in  der  Summe  ihrer  Bedürfnisse  durch  die  Vollen- 
dung dieser  Geltendmachung  in  dev  Befriedigung.  Sein  Wesen  ist 
der  beständig  im  Lehen  sich  geltendmachende  Wechsel  der  Bedin- 
gungen des  Lebens,  seine  Grundlage  ist  die  Befriedigung,  sein  Inhalt 
ist  die  Bewegung  und  sein  Ziel  ist  die  Entwicklung  des’ gesammten 
Lebens.  Die  Wirthschaftslelire  bat  den  Begriff  des  Verkehres,  aber 
sie  hat  ihn  nur  als  einen  ganz  äusserlichen  Begriff,  weil  ihr  die 
Erkenutniss  der  Befriedigung  fehlt  und  weil  sie  daneben,  wie  etwas 
verschiedenes,  die  Begriffe  von  Consumtion,  als  eine  natürliche  und 
veiTOittelnde  Consumtion  und  der  Reproduction,  als  etwas  von  Con- 
sumtion und  Production  verschiedenes,  aufgestellt  hat.  Sie  sind  für 
sich  auch  sehr  dürftig  und  unfruchtbar  geblieben  Und  doch  sind 
alle  diese  Erscheinungen  nichts  anderes,  als  die  Formen  des  Ver- 
kehrs und  dieser  ist  so  wenig,  wie  man  oft  sagt  und  schreibt,  all- 
gemein aber  glaubt,  bloss  der  Handel,  so  wenig  die  Gabel  oder 
das  Messer  schon  das  Essen  ist.  Wohl  berührt  die  Theorie  den 
Begriff  der  Befriedigung,  aber  immer  und  überall  als  eine  einfache 
Ergänzung,  als  Zugeliör  zum  Begriff  des  Bedürfnisses,  und  sie  be- 
greift nicht,  dass  er  selbständig  wirkt  und  für  sich  selbständige 
Aufgaben  im  menschlichen  Leben  zu  vollziehen  hat  und  wirklich 
vollzieht.  Die  Befriedigung  ist  ein  Theil  des  Begriffes  des  Bedürf- 
nisses, indem  erst  mit  ihr  das  Bedürfniss  vollendet  ist.  Aber  sie 
ist  ein  selbständiges,  indem  sie  nach  der  Vollendung  des  einen  Be- 
dürfnisses das  andere,  neue  Bedürfniss  erzeugt.  Das  mensch- 
liche Leben  entwickelt  sich  nicht  durch  die  Summe 
der  Bedürfnisse,  es  entwickelt  sich  durch  die  ßefrie- 
digung  der  Bedürfnisse.  Bei  dieser  Wichtigkeit  des  Begriffes 
müssen  wir  ihn  besonders  erörtern  und  versuchen,  ihm  eine'n  be- 
stimmten Raum  in  der  Wirthschaftslehre  zu  verschaffen.  Diese  wird 
sich  um  so  mehr  mit  dem  Denken  der  Menschen  verbinden,  je  mehr 
sie  mit  den  Factoren  des  Lebens  rechnet, 

Die  Lehre  von  der  Befriedigung. 

Im  Begriffe  gibt  es  nur  eine  Art  der  Befriedigung.  Die  Be- 
friedigung ist  immer  nur  die  Vollendung  des  Bedürfnisses,  Wir 
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trennen  im  persönlichen  Leben  nur  die  Befriedigung  nach  den  Arten 
der  Bedürfnisse  und  sprechen  von  einer  Befriedigung  der  natürlichen 
und  einer  Befriedigung  der  geistigen  Bedürfnisse  oder  von  einer 
natürlichen  und  geistigen  Befriedigung.  Wenn  diese  Befriedigung 
nur  die  Befriedigung  der  nothwendigen,  sowohl  phisisch  als  geistig, 
nothwendigen  Bedürfnisse  enthält,  so  ist  sie  das  Genügen  und 
das  Bewusstsein  der  Vollendung  des  Bedürfnisses  in  diesen  Grenzen 
ist  die  Genügsamkeit.  Jede  Befriedigung,  welche  das  freie  Bedürf- 
niss vollendet,  enthält  ein  geistiges  Element,  sowohl  bei  den  freien, 
phisischen  Bedürfnissen,  wie  bei  den  geistigen  Bedürfnissen  über- 
haupt und  wir  kennzeichnen  dieses  Element  selbst  in  der  Sprache 
und  beschreiben  diese  Befriedigung  in  seinen  Wirkungen  und  nennen 
sie  Genuss.  Jeder  Befriedigung  gemeinsam  ist  die  Verzehrung. 

Wie  allgemein  diese  Begriffe  erscheinen,  im  individuellen  Leben 
erhalten  sie  ihre  bestimmte  Gestaltung  und  ihren  praktischen  Werth, 
nicht  durch  das,  was  sie  für  sich  sind,  sondern  durch  das,  was  sie 
in  ihrem  Verhältniss  zu  einander  werden.  In  diesem  Verhältniss 
zu  einander  vollzieht  sich  der  Wechsel  der  Befriedigung  und  dieser 
Wechsel  ist  die,  wenn  wir  so  sagen  dürfen,  psychologische  Grundlage 
der  Gesetze  der  Werthbildung  und  der  Werth  veränderung,  worauf  wieder 
aller  Güterverkehr  zurückzuführen  ist.  Wie  nämlich  der  Wechsel 
der  Bedürfnisse  ein  so  reicher  ist,  als  das  Leben  an  Gestaltungs- 
formen reich  ist,  so  folgt  die  Befriedigung  den  verschiedenen  Ge- 
staltungsformen nach  und  nach  dom  Maass  ihrer  Kraft  be- 
stimmt sie  das  Maass  des  Güter werthes,  welcher  das 
Bedürfniss  erfüllt.  Nichts  in  der  Welt  hat  einen  anderen 
Werth  als  den,  welchen  die  Kraft  der  Befriedigung  bestimmt.  Wenn 
die  Geschichte  des  Wechsels  der  Bedürfnisse,  wie  wir  sagten,  die 
Geschichte  der  menschlichen  Cultur  ist,  so  ist  die  Geschichte  des 
Wechsels  der  Befriedigung  die  Erklärung  dieser  Culturgeschichte. 
Das  erste  Bedürfniss  der  Menschen  ist  das,  was  die  Wirkung  der 
Natur  in  ihnen  erzeugt,  Nahrung,  Wärme  u.  dgl.  Die  Kraft  der 
Befriedigung  bestimmt  das  praktische  Maass  der  Bedürfnisse  und 
darnach  den  Werth  des  Inhaltes  des  Bedürfnisses,  des  Gutes.  Die 
Nahrung  ist  alles  für  die  rohe  Wirkung  der  Natur,  sobald  sie  zum 
Bewusstsein  des  Menschen  kommt,  und  das  Stück  Brod  wird  vorge- 
zogen dem  goldenen  Ring,  dem  schönsten  Buch.  In  dem  gesammten 
Weltenleben  ist  es  gleich  und  gleich  ist  der  Process  in  jedem  ein- 
zelnen I.eben.  Gleich  aber  ist  auch  die  Folge.  Nach  der  Befrie- 
<ligung  tritt  der  Wechsel  der  Bedürfnisse  ein  und  dieser  Wechsel 
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erst  wird  immer  eine  Erhöhung  der  BC'iürfnisse  und  der  Sporn  die 
Kraft  der  Befriedigung  zu  entwickeln.  Wenn  der  Hunger  befriedigt 
ist,  sagt  man,  regt  sich  der  Appetit.  Das  Brod  hat  den  Werth 
verloren,  die  Befriedigung  steigert  das  Bedürfniss  und  dadurch  wer- 
den Werthe  gebildet  und  bestimmt,  die  vorher  gar  nicht  vorhanden 
waren.  Und  so  steigt  der  Wechsel  des  ganzen  Lebens  empor  im 
ewigen  Schwanken  zwischen  Bedürfen  und  Befriedigen.  Die  Skala, 
an  der  das  Schwanken  sich  vollzieht,  der  Güterverkehr  und  seine 
Entwicklung,  enthält  die  Lehre  vom  Werth  und  seiner  Gesetze. 
Dieser  so  zur  Erscheinung  kommende  Wechsel  der  Befriedigung  ist 
kein  mechanischer,  bloss  äusserlicher  Process,  er  vollzieht  sich  auch 
nicht  wie  die  Wirkungen  der  Natur,  sondern  erhält  seine,  durch 
das  Leben  des  Einzelnen,  bestimmte  Ordnung.  Und  die  Ordnung 
der  Befriedigung  macht  die  Gesetze  erst,  die  sie  allgemein  bestim- 
men, wirthschaftlich  praktisch. 

Die  Ordnung  der  Befriedigung  ist  eine  Ordnung  der  Gesetz- 
mässigkeit des  Lebens  des  einzelnen  Menschen  nach  seiner  wirth- 
schaftlichen  Lage  und  Kraft  und  sie  ist'  die  Gesetzmässigkeit  des 
Lebens  des  Menschen  in  der  Gesellschaft.  In  erster  Beziehung,  die 
Ordnung  der  Befriedigung  an  sich  zeigt  sich  ein  wichtiges  Gesetz.  Bei 
gleichzeitig  auftretenden  Bedürfnissen  verschiedener  Art  tritt  immer 
zuerst  die  Befriedigung  der  natürlichen  vor  den  geistigen  Bedürf- 
nissen auf  und  innerhalb  dieser  Beschränkung  immer  die  Befriedi- 
gung der  nothwendigen  vor  den  freien.  Auf  diesem  Grund- 
gesetz ruht  die  Lehre  vom  Einkommen  und  seiner 
Verwendung  oder  die  Lehre  von  der  w i r t h s c h a f 1 1 i- 
chen  Ordnung.  Dieses  Gesetz  in  seiner  wirklichen  Ausführung 
ist  der  Inhalt  der  Wirthschaftlichkeit.  Sie  vollständig  zu  würdigen 
und  ihr  die  sittliche  Gestalt  zu  geben,  die  das  wirthschaftliche, 
streng  wirkende  Gesetz  mit  dem  Wesen  des  Menschen  verbindet, 
müssen  wir  den  Aeusserungen  .des  Lebens  noch  weiter  folgen.  Und 
da  erkennen  wir,  dass  das  Streben  des  Menschen  dahin  geht,  die 
Ordnung  der  Befriedigung  so  einzurichten,  dass  von  der  Befriedi- 
gung der  natürlichen  Bedürfnisse  für  die  Befriedigung  der  geistigen, 
dass  von  der  Befriedigung  der  nothwendigen  Bedürfnisse  für  jene 
der  freien  noch  ein  Theil  der  Kraft  der  Befriedigung  übrig  bleibt. 
Das  Streben  des  Menschen  geht  dahin,  die  wahre  Be- 
friedigung des  Lebens  immer  mehr  im  Genuss  zu 
suclien,  als  im  einfachen  Befriedigen,  im  blossen 
Genügen.  Und  dieses  Gesetz  der  Ordnung  der  Befriedigung  gibt 
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die  Erklärung  der  Culturgeschichte  und  der  menschlichen  Entwick- 
lung. Der  Mensch  schreitet  empor,  je  mehr  er  Kraft  besitzt  über 
die  Befriedigung  seiner  natürlichen  Bedürfiiisse  den  geistigen  zu  die- 
nen, je  mehr  er  seine  Kraft  ordnet,  um  über  den  nothwendigen  die 
freien  Bedürfnissen  zu  befriedigen.  Nur  so  erfüllt  der  Mensch  sei- 
nen, ihm  absolut  gesetzten  Beruf  zur  Entwicklung.  Nur  so  empfängt 
die  Wirthschaftlichkeit,  auf  der  die  Ordnung  des  Lebens  überhaupt 
ruht,  ihren  wahren  Inhalt.  Die  wahre  Wirthschaftlichkeit  ist  die, 
die  der  Entwicklung  dient  und  nicht  die,  die  bloss  erhält.  Die 
wahre  Wirthschaftlichkeit  ist  nicht  die,  welche  die  Ordnung  des  Le- 
bens erhält  durch  die  stets  gleiche  Verzehrnng,  sondern  durch 
die  Verwendung.  Und  die  Verwendung  findet  ihren  bestimmten  In- 
halt durch  das  Gesetz,  welches  das  Streben  des  Menschen  in  der 
Ordnung  seiner  Befriedigung  findet.  Darnach  wird  der  Mensch 
reich  oder  arm,  oder,  wie  A,  Smith  sagt,  man  ist  reich  oder  arm 
nach  dem  Maass,  in  welchem  man  im  Stande  ist,  die  Bedürfnisse 
des  Lebens  zu  befriedigen.  Die  Armuth  beginnt  daher,  wo  man 
anfängt  jedem  geistigen  Bedürfniss  zu  entsagen  und  das  Werden 
dieses  Zustandes  ist  die  Verarmung.  Der  Wohlstand  beginnt,  wo 
man  geistige  oder  freie  Bedürfnisse  befriedigt  und  der  Reichthum, 
wo  die  Summen  der  freien  Bediirfnisse  selbst  nothwendig  sind  und 
befriedigt  werden  können.  Er  umscliliesst  nicht  nur  die  Kraft  zur 
Befriedigung,  sondern  auch  zur  gleichen,  sicheren  und  schnellen 
Befriedigung.  Das  Schwanken  des  Reich thumes  und  des  Wohlstan- 
des wird  man  nach  dem  Schwanken  dieser  drei  Forderungen  der 
Befriedigung  messen  können.  Sie  bilden  eine  äussere  Ordnung  der 
Befriedigung,  die  freilich  für  die  Erkenntniss  der  Macht  und  inneren 
Ordnung  der  Befriedigung  sehr  nebensächlich  ist.  Es  ist  daher 
falsch  den  Arbeiter  zu  tadeln,  der,  wie  man  sagt  „es  sich  vom 
Munde  abspart“,  um  einen  Genuss  sich  zu  verschaffen,  wenn  dieser 
Genuss  die  Befriedigung  eines  gerechten  Bedürfnisses  enthält.  Es 
ist  falsch  den  Wohlhabenden  anzufeinden,  der  Befriedigung  in  zahl- 
reichen Genüssen  sucht,  sein  Haus  schmückt,  der  Oeffentlichkeit  dient 
mit  reichen  Gaben.  Es  ist  falsch  das  Streben  des  Arbeiters  zu 
hindern,  sich  für  die  Befriedigung  der  freien  Bedürfnisse  einzurichten, 
durch  die  Erschwerung  von  Sparanlagen,  Entwicklung  der  Erziehung 
seiner  Kinder  u.  dgl.  mehr,  ebenso  wie  es  falsch  ist  aus  der  Macht, 
reiche  Genüsse  befriedigen  zu  können,  auf  den  Ueberfluss  dieser 
Macht  und  ihr  Unrecht  hinzudeuten.  Nur  in  dieser  Gestaltung  voll- 
zieht sich  die  Entwicklung  des  Lebens  und  d,er  Fortschritt.  Und 
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wie  im  Leben  des  Einzelnen  gestaltet  es  sich  im  Leben  der  Völker 
und  im  Leben  der  ganzen  Menschheit.  Rohe  Völker,  die  nur  durch 
die  Verzehrung  leben,  bleiben  in  ihrer  Entwicklung  stehen  und  ge- 
hen zu  Grunde,  ln  wild  bewegten  Zeiten,  in  Kriegsjahren  sehen  wir 
einen  solchen  gleichen  Process.  Das  Leben  ringt  nur  um  Erhaltung 
und  in  diesem  Streben  hemmt  es  die  Entwicklung. 

Gleich  bedeutungsvoll  ist  die  Ordnung  der  Befriedigung  und 
ihre  Gesetzmässigkeit  für  die  Ordnung  des  Lebens  des  Menschen  in 
der  Gesellschaft.  Ein  bestimmtes  Gesetz  leitet  sie.  Das  Streben 
des  Menschen  geht  dahin,  sich  zuerst  selbst  in  seinen  Bedürfnissen 
zu  befriedigen,  dann  erst  sich  zu  befritjdigen  in  seinem  Bedürfniss 
nach  Gegenseitigkeit  und  Gemeinsamkeit.  Nur  in  der  Erfüllung 
dieses  Gesetzes  ist  die  Möglichkeit  der  Erhaltung  der  Gemeinsamkeit 
der  Menschen  gegeben.  Der  Mensch  hat  den  absoluten  Benif  zu 
ihr.  Er  kann  allein,  für  sich  und  durch  sich  gar  nicht  leben.  Er 
kann  aber  nur  in  der  Gemeinsamkeit  leben,  wenn  er  sich  zuerst  erhält 
und  in  der  Erfüllung  dieses  Berufes  dient  er  und  erhält  er  die 
Gemeinsamkeit.  Das  ist  der  tiefgedachte  Inhalt  der  Lehre  der 
Epikuräer.  Der  Mensch  hat  zuerst  sich  selbst  zu  dienen,  denn 
nur  wie  er  sich  befriedigt,  befriedigt  er  die  Gesammtheit.  Mit  dem 
Wohle  des  Einzelnen  erhebt  sich  und  erhält  sich  das  Wohl  der 
Gesammtheit.  Und  damit  ist  die  Auflösung  des  Widerspruches 


gegeben,  den  ein  roher  und  rücksichtsloser  Egoismus  erzeugen  wird. 
Der  Mensch  hat  das  Streben,  sich  am  Besten  zu  dienen 
und  dies  kann  er  nur  erfüllen,  wenn  er  sich  in  der 
Gesammtheit  erhält.  Dadurch  wird  das  Gesetz  der  Ordnung 
der  Befriedigung  die  praktische  Giundlage  für  die  Lehre  der  Güter- 
vertheilung,  die  Lehre  vom  Lohn,  vom  Zins,  Pacht  u.  s.  w.  Es  ist 
falsch  zu  glauben,  dass  man  sich  diene,  wenn  man  das  Streben  des 
Andern,  sich  selbst  am  Besten  zu  befriedigen,  beschränkt.  Es  ist 
falsch  zu  glauben,  dass  man  sich  diene,  wenn  man  das  Streben  des 
Andern,  sich  selbst  am  Besten  zu  dienen,  als  eine  Gewaltthat,  als 
Ausbeutung  erklärt.  Der  Arbeiter  dient  sich  am  Besten  in  der 
grössten  Befriedigung  des  Henm.  Der  Herr  dient  sich  am  Besten 
in  der  vollen  Befriedigung  des  Arbeiters.  Jede  Befriedigung  des 
Einen  ist  die  beste  Befriedigung  des  Andeni.  Der  höchste  Arbeits- 
lohn ist  der  Ausdnick  der  höchsten  Gewinnbildung.  Und  so  ei'st 
empfängt  alles  wirthschaftliche  Handeln  seine  Einheit  trotz  der  un- 
endlichen Trennung  und  Verschiedenheit  des  wirtbschaftlichen  Thuns. 
Und  erst  diese  Einheit  ist  das  sittliche  Moment  in  der  Wirthschafts- 
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lehre.  Es  kann  nicht  erkannt  werden  in  der  einfachen  Beobachtung  des 
Verkehres,  es  kann  nur  erkannt  werden  in  der  Beobachtung  des  Ver- 
kehrs um  den  Menschen  in  der  Gesellschaft.  Die  Gesetze  der 
Ordnung  der  Befriedigung  bilden  somit  die  Gesetze,  nach  denen  der 
Verkehr  sich  gestaltet,  wie  die  Gesetze  der  Ordnung  der  Bedürf- 
nisse die  Gesetze  der  Gütererzeugung  bilden.  Die  Ordnung  der 
Befriedigung  aber  ist  die  Gesetzmässigkeit  der  Entwicklung  der 
wirtbschaftlichen  Verzehrungskraft. 


Die  wirthschaftliche  Verzehrung  und  die  Lehre  vom 

V erkeh  r. 

Das  Leben  des  Menschen  in  allen  Formen  ist  ein  unendlich 
vielfaches  und  vielgestaltiges  in  seiner  wirklichen  Erscheinung.  Es 
wird  und  ist  nur  eine  Einheit  durch  und  in  dem  Process  durch 
und  in  welchem  es  ist,  durch  den  Process  der  Bewegung.  Alles 
Leben  ist  ununterbrochene  Bewegung.  Und  Bedürfniss  und  Befrie- 
digung sind  die  beiden  Pole,  zwisclien  welchen  diese  sich  vollzieht. 
Die  beständige  Geltendmachung  der  Persönlichkeit  in  der  Summe 
der  Bedürfnisse  durch  die  Vollendung  dieser  Geltendmachung  in  der 
Befriedigung  ist  der  einheitliche  Inhalt  des  menschlichen  Lebens  in 
seiner  ganzen  Thätigkeit.  Je  kräftiger  die  Persönlichkeit  gestaltet 
ist  in  der  Kraft  der  Bildung  ihrer  Bedürfnisse  und  der  Befriedigung 
derselben,  desto  höher  steht  sie,  desto  entwickelter  ist  das  ganze 
Leben,  nicht  nur  entwickelt  für  sich,  sondern  auch  entwickelt  in 
seinen  Berührungspunkten  mit  dci;  gesammten  Welt.  Der  Wilde  in 
Centralafrika  ist  beschränkt  in  seinen  Bedürfnissen.  Die  Abhängig- 
keit seines  Lebens  vou  den  Gütern  durch  die  Geringfügigkeit  seiner 
Bedürfnisse  ist  eine  überaus  gewaltige,  aber  das  Streben  nach 
Befriedigung,  wie  es  durch  die  Zahl  der  Bedürlnisse  beschränkt 
ist,  ist  auch  schnell  und  einfach  erfüllt  und  darum  gering.  Sein 
Leben  ist  der  Mittelpunkt  nur  geringer  Beziehungen  und  die 
Ohnmacht  seines  Strebens  erhält  die  geringe  Entwicklung  seiner 
ganzen  Persönlichkeit.  Auf  niederer  Culturstufe  sind  die  Men- 
schen einander  gleich.  Je  höher  die  Cultur  aber  steigt,  desto 
verschiedener  die  Individualität.  Der  Engländer  in  der  unendlichen 
Masse  seiner  Bedürfnisse  entwickelt  eine  unendlich  individualisirende 
Kraft  der  Befriedigung. 

Die  Summe  der  Bedürfnisse  oder  der  Mensch  in  der  Summe 
seiner  Bedürfnisse  erschien  uns  als  die  Grundlage  der  Bildung  dev 
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Wirtlisdial't  und  der  Gütererzeugung.  Das  Gut  ist  die  äussere 
Gestaltung  des  Bedürfnisses  und  ist  zugleich  der  Stoff,  durch  den 
dieses  sich  vollenden  kann.  Die  Befriedigung  ist  diese  Vollendung. 
Sie  kann  sich  somit  nur  vollziehen  durch  die  Bewegung  der  Güter. 
Und  diese  Bewegung  nennen  wir,  ganz  abgesehen  von  der  Ver- 
schiedenheit ihrer  Formen,  den  Verkehr.  Wie  der  Mensch  nun 
durch  die  Summe  seiner  Bedürfnisse  abhängig  wird  von  der  gesammten 
Gütererzeugung,  und  um  so  mehr,  je  grösser  diese  Summe  seiner 
Bedürfnisse  ist,  so  wird  er  in  seinem  Streben  nach  Freiheit  von 
dieser  Abhängigkeit  um  so  kräftiger  werden.  Je  grösser  die  Masse 
der  Bedürfnisse,  desto  mächtiger  das  Streben  nach  Erfüllung  der- 
selben in  der  Befriedigung,  und  die  Kraft  sie  wirklich  zu  en-eichen, 
d.  h.  nun  streng  wirthschaftlich  ausgedrückt,  je  grösser  die  Summe 
dei  menschlichen  Bedürfnisse  und  das  Streben  sie  zu  befriedigen, 
desto  grösser  der  wirthschaftliche  Verkehr  und  somit  die  Kraft,  die 
Summe  der  Bedürfnisse  wirklich  zu  befriedigen.  Nur  die  entwickelten 
Völker  haben  den  Handel  geboren. 

Duich  diesen  Zusammenhang  wird  die  Lehre  von  der  Befriedi- 
gung nun  wirthschaftlich  praktisch.  Wie  die  Lehre  von  den  Be- 
dürfnissen und  der  Ordnung  derselben  die  Gütererzeugung  leitet,  so 
leitet  die  Lehre  von  der  Befriedigung  und  der  Ordnung  derselben 
den  wirthschattlichen  Verkehr,  Und  dadurch  erhält  die  Lehre  von 
der  Befriedigung  im  Zusammenhang  mit  der  wirthschaftlichen  Pro- 
duktion erst  ihre  sichere  Begrenzung.  Die  Bedürfnisse  und 
ihre  Ordnung  erzeugen  erst  die  Produktion,  wenn 
die  Kraft  der  Befriedigung  vorhanden  ist.  Was  nützt 
es,  der  Bäuerin  auf  der  Pussta  Seidenwaaren  und  Edelsteine  anzu- 
bieten, weil  sie  vielleicht  das  Bedürfniss  darnach  hat.  Das  Bedürf- 
niss  mag  vorhanden  sein,  die  Kraft  fehlt,  es  zu  befriedigen.  Der 
wiithschaftliche  Verkehr  wendet  sich  daher  immer  dorthin,  wo  die 
Kraft  der  Befriedigung  am  besten  entwickelt  ist.  In  diesem  Satze 
liegt  die  ganze  Preisbildung  und  die  Lehre  vom  Preis.  Der  Vekehr 
sucht  den  Weg  nach  den  höchsten  Preisen  oder  nach  den  besten 
Kräften,  die  vorhandenen  Bedürfnisse  befriedigen  zu  können.  Und  wie 
das  Bedürfniss  doch  wieder,  auch  oft  ohne  die  Kraft  sich  befriedigen 
zu  können,  diese  Befriedigung  erstrebt,  so  bildet  dieses  Streben  den 
Verkehr  mit  schlechter,  mit  falscher  Waare,  mit  Surogaten  u d<^l 
Die  Geschichte  der  Baumwolle  war  hier  unendlich  bedeutuimsvoll 
und  gleich  bedeutungsvoll  die  der  Maschine  und  jeder  Vervollkommnng 
derselben  und  der  Verkehrsmittel  und  jeder  ihrer  Entwicklun'^en. 


Sprüchwörtlich  sind  jene  zwei  Paar  Strümpfe  eines  eiiglisclien  Königs 
geworden  und  dass  er  bei  der  Kostspieligkeit  dieser  Gegenstände 
als  hohe  Guiistbezeugung  sie  einem  Grossen  seines  Hofes  einst  ge- 
{ liehen.  Sprüchwörtlich  ist  das  einzige,  fein  gewebte  Hemd  der  Kö- 

nigin Blanche  von  Frankreich  geworden,  das  als  Ausdruck  eines 
/ grossen  Luxus  von  den  Geschichtschreibern  jener  Zeit  gei-ühmt  wird. 

/ Noch  in  der  zweiten  Hälfte  des  Mittelalters  trug  der  Bürgerstand 

kein  Hemd  und  in  der  Zeit  des  30jährigen  Krieges  ging  man  fast 
[ allgemein  noch  nackt  zu  Bette.  Es  fehlte  nicht  an  Stoffen,  nicht 

I an  Arheitsleistung,  es  fehlte  an  der  Kraft  des  Einzelnen,  sein  Be- 

dürfniss zu  befriedigen.  Da  fand  die  Baumwolle  ihren  Markt.  Es 
i erfand  Arkwrith  die  Spinnmaschine  und  der  Bedarf  stieg  ins  Unge- 

I heure.  Heute  beträgt  die  Zahl  der  Spindeln  in  England  36 

\ Mill.,  wovon  30  Mill.  allein  für  die  Verarbeitung  der  Baumwolle 

thätig.  Da  ist  denn  mit  einem  unerschöpflichen  Material,  das  die 
^ Natur  so  bietet,  dass  es  im  einzelnen  Gut  werthlos  ist,  mit  der 

Entwicklung  der  Maschine,  die  so  arbeitet,  dass  die  Arbeit  im  ein- 
zelnen Gut  nach  ihrem  Preis  gar  nicht  zu  bestimmen  ist,  da  ist  die 
Möglichkeit  gegeben,  jeder  Kraft  der  Befriedigung  zu  dienen.  Hier 
’ lagern  sich  in  Mitten  reicher  Bevölkerung  die  feinen  Stoffe,  die  gu- 

ten Zeuge  ab,  dorthin  dringen  bis  in  die  Hütte  des  Aermsten  die 
/ gleichen  Güter,  nur  in  ihrer  Qualität  verschieden.  Unzählige  Fabri- 

i ken  gibt  es  auf  dem  Coiitinent  und  England,  welche,  wie  man  sagt, 

I, schlechte  Waare“  erzeugen,  die  ausschliesslich  der  arme  Bauer  in 
den  Donauläudern,  der  Bewohner  der  Türkei  und  des  lernen  Asiens 
verzehrt,  da  sie  allein  von  ihm  gekauft  werden  können.  Es  ist  eine 
beständige  Wechselwirkung  zwischen  Kraft  zur  Beft-iedigung  und 
wirklichen  Befriedigung  und  Art  derselben  in  Bonn  und  Umfang.  Und 
alles,  was  die  Entwicklung  der  wirthschaftlichen  Kraft  eines  Volkes 
befördert  und  hier  in  erster  Linie,  die  Entwicklung  der  Verkehrs- 
mitteln, befördert  und  entwickelt  die  Kraft  zur  Befriedigung.  Man 
spricht  von  der  Erschliessung  oder  Auffindung  eines  neuen  Ilandels- 
gebietes,  von  der  Eröffnung  eines  neuen  Marktes  u.  drgl.  und  be- 
zeichnet und  kann  damit  nichts  anderes  bezeichnen,  als  die  Bildung 
der  Kraft  der  Befriedigung  und  die  Entwicklung  ihrer  Ordnung. 
Kurz,  ist  die  Lehre  der  Bedürfnisse  des  Menschen  die  Grundlage 
der  Gesetzmässigkeit  der  Produktion,  so  bildet  die  Lehre  von  der 
I Befriedigung  die  Grundlage  der  Gesetzmässigkeit  des  Verkehres  in 

1 seinen  B’ormen  der  Consumtion  und  Verwendung  und  der  Bewegung 
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übcihaiipt.  Jene  lehrt  das  Was,  diese  das  Wie  des  wirthschaftlichen 
Lebens.  Beide  aber  zeigen,  dass  die  menschliche  Wirthschaft  in 
ihren  Aeusserungen  einer  Gesetzmässigkeit  folgt,  die  streng  au  das 
Wesen  der  Menschen  gebunden  und  weder  eine  W^illkübr,  noch  ein 
Zufall,  noch  ein  Gewaltact  ist  und  die  daher  weder  durch  eine  Wlll- 
kühr,  noch  durch  einen  Zufall  und  eine  Gewaltthat  neu  gestaltet 
werden  kann.  Die  Communisten  und  Socialisten  haben  dies  behauptet 
und  in  ihren  neu  gebildeten  Ordnungen  des  wirthschaftlichen  Lebens 
zur  Wahrheit  zu  machen  versucht.  Es  blieb  Phantasie,  was  nur  durch 
die  Phantasie  geschaffen  wurde  und  es  musste  Phantasie  bleiben, 
weil  das,  was  dem  Wesen  der  menschlichen  Entwicklung  entgegen- 
gesetzt ist,  niemals  den  Inhalt  dieser  Entwicklung  bilden  kann. 
Aber  diese  Phantasien,  so  oft  sie  in  der  W^elt  erschienen,  und 
keine  Zeit  war  arm  an  ihnen,  haben  stets  die  Menschen  geblendet. 
Sie  werden  immer  wieder  erscheinen  und  werden  die  Menschen 
immer  wieder  blenden.  W'^ir  müssen  daher  besonders  auf  den  In- 
halt dieser  Lehren  eingelien,  denn  noch  sind  die  Widerlegungen 
sehr  ohninäclitig  und  wenig  in  die  Herzen  der  Menschen  eingedrun- 
gen und  darum  die  Macht  dieser  Ideen  noch  stets  gross  und  be- 
achtenswerth.  Und  hier  ist  der  Ort  dafür  gegeben.  Diese  Aufgabe 

erst  schliesst  die  Lehre  von  den  Bedürfnissen  und  der  Befriedi- 
gung ab. 

L)  e r C 0 111 111  ii  11  i s ni  u s und  S o c i a 1 i s m u s. 

W’eit  entfernt  die  einzelnen  Lehren  dieser  beiden  vielgestaltigen 
Schulen  darstellen  zu  wollen,  können  wir  nur  die  Grundidee,  auf 
der  sie  sich  entwickelten,  betrachten  und  das  Ziel,  das  sie  damit 
en-eichen  müssen.  Die,  unserer  Zeit  vertrauten,  Lehren  des  Commu- 
nisinusses  und  Socialisinusses  haben  ihre  bestimmte  Formulirung  in 
England  und  Frankreich  erhalten.  Die  Deutschen  sind  ihnen  Schritt 
um  Schritt  getolgt  und  haben,  ein  glückliches  Zeichen  ihrer  geisti- 
gen Organisation  und  des  bei  ihnen  ausgebildeten  Individualismusses, 
wenig  originelles  geschaffen.  Sic  sind  daher  auch  die  wahren  Cul- 
tuitiäger  aller  W^elt  und  aller  Völker.  Es  wäre  aber  falsch  zu 
glauben,  dass  England  und  Frankreich  oder  gar  diese  Staaten  in 
unserem  Jahrhundert  erst  diese  Lehren  geschaffen  und  erfunden  ha- 
ben. Sie  sind  der  Menschheit,  der  Bildung  der  menschlichen  Ge- 
sellschaft vertraut  und  werden  ihr  ewig  vertraut  bleiben.  Sie  haben 
stets  Apostel  gefunden  und  werden  sie  stets  finden,  denn  die  Selin- 
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sucht  nach  dem  allgemein  Guten  ist  dem  Menschengeschlecht  inne- 
wohnend. Verschieden  sind  die  Jahrhunderte  nur  und  die  Menschen, 
die  die  Lehre  formulirt  haben,  durch  die  Formen  und  Mittel,  durch 
welche  sie  etwas  in  bestimmter  Zeit  und  nach  einem  bestimmten 
Plan  erreichen  wollten,  was  sich  nur  durch  das  gesammte  Leben  der 
Menschheit  erreichen  lassen  kann  und  was  endlich  erreicht  sein  wird, 
wenn  die  Menschheit  das  Ende  ihrer  Entwicklung  gefunden  hat.  Die 
Gegner  der  Communisten  und  Socialisten  haben  diesen  idealen  Ge- 
danken in  den  beiden  Schulen  gar  nicht  beachtet,  vielleicht  darum 
nicht,  weil  er  sich  nicht  angreifen  und  widerlegen  lässt.  Dennoch 
muss  man  ihn  allein  hervorheben,  denn  nur  durch  das  bestimmte 
Ziel,  das  Jemand  anstrebt,  kann  man  die  Mittel,  die  er  dafür  gel- 
tend macht,  widerlegen  und  schliesslich  selbst  der  Wahrheit  näher 
kommen.  Es  ist  doch  gewiss  gar  nicht  gleichgültig,  dass  die  besten 
Geister  in  communistischen  und  socialistischen  Ideen  sich  bewegt 
haben,  w-enn  auch  gerade  sie  nicht  versuchten,  bestimmte  Mittel  für 
die  Yenvirklichung  dieser  Ideen  aufzustellen.  Das  überliessen  sie  mittel- 
mässigeren  Köpfen,  ohne  bei  der  Neigung  zu  dem  Streben  dieser 
Köpfe  auch  nur  im  Entferntesten  den  Weg  gehen  zu  wollen,  den 
diese  zeigten.  Die  Grundidee  aller  communistischen  und  socialisti- 
schen Schulen  oder  Lehren  ist  eben  eine  unendliche  Wahrheit,  sie 
ist  die  Aufgabe  der  Menschheit  und  niemals  ist  sie  weg  zu  räsoniren. 
Dies  vielleicht  erkannt  oder  auch  nicht  erkannt,  haben  sich  die 
Gegner  nie  auf  eine  Betrachtung  derselben  eingelassen  und  gi-iffen 
die  Lehren  in  jenen  Mitteln  an,  mit  denen  man  das  wahre  und  hei- 
lige Ziel  zu  erreichen  strebte.  Aber  wie  diese  Mittel  eben  von 
mittelmässigen  Köpfen  entdeckt  wurden  und  daher  stets  nur  äusserst 
nahe  liegende  und  in  die  Augen  springende  waren,  so  haben  sich 
auch  die  Gegner  nur  mit  diesen  Mitteln  gestritten.  Und  um  den 
unklar  gegebenen  Streitobject  Bedeutung  zu  geben,  nannte  man  das 
Mittel  das  Wesen  der  Sache  und  es  ist  leicht  dabei  erklärlich,  war- 
um die  Gegner  viel  ohnmächtiger  in  dem  Streit  waren  als  die  An- 
gegriffenen, und  viel  unklarer,  trotzdem  diese  niemals  ihre  Lehren 
zur  Wahrheit  machen  konnten  und  dadurch  allein  schon  die  Gegner  zu 
Siegern  stempelten.  W^ahrlich,  es  war  nicht  das  Verdienst  derselben, 
dass  Communisten  und  Socialisten  niemals  zum  Sieg  gelangten ! Man 
lese,  um  nur  ein  Beispiel  zu  geben,  die  Mittelmässigkeiten,  die  J. 
St.  Mill  gegen  die  beiden  Schulen  vorbringt,  Mittelmässigkeiten  so 
gross,  dass  es  unbegreiflich  ist,  wie  ein  Mann  solcher  Geisteskraft  damit 
etwas  gesagt  zu  haben  glauben  konnte.  Er  legt  wie  tausend  andere 
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Stellung  und  er  war  etwas  anderes  in  der  nana  des  uauern  una 
in  der  Hand  des  Adeligen,  wie  in  der  Hand  des  Eingeborenen  und 
der  des  Fremden.  Noch  viel  bedeutungsvoller  tritt  die  beständig 
schaffende  Kraft  der  Völker  bei  einer  Aeusserung  des  Eigentbums, 
dem  Erbwesen  und  Erbrecht  hervor.  Welche  Unklarheiten  haben 
die  Jahrhunderte  schon  überwunden!  Welche  werden  sie  noch  über- 
winden müssen,  bis  sie  zu  dem  Erbrecht  gelangen,  das  allein  durch 
die  Natur  der  Sache  geboten  ist  und  nicht  als  eine  juristische  Formel 
erscheint,  um  so  lang  als  möglich  die  unbekannte  Grösse  zu  finden, 
die  nimmt,  was  der  juristische  Verstand  zu  schwach  ist  durch  freie 
Dispotion  zu  verwenden.  Das  unendliche  Erbrecht  der  Seitenver- 
wandten  ist  eine  Fiction,  als  reine  Formel  entstanden,  ohne  Inhalt, 
ohne  Rechtfertigung,  ohne  social-glückliche  Folgen.  Kurz,  alles  Ei- 
genthumsrecht ist  ein  stets  sich  entwickelnder  und  immer  wandelbarer 
Begriff  und  er  entwickelt  sich  und  wird  sich  entwickeln  mit  der 
menschlichen,  nie  stille  stehenden  Cultur.  Nur  die  gewaltsame  \ er- 
änderung  seines  Wesens  erschreckt  die  Menschen  und  so  sah  man 
in  dem  Versuch  der  Communisten  gleich  die  Vernichtung.  Die  So- 
cialisten  beginnen  wohl  nicht  mit  der  Umgestaltung  der  Verwaltung 
des  Eigenthums,  aber  sie  kommen  in  ihrer  Entwicklung  dahin. 
Negirt  haben  sie  es  so  wenig  als  die  Communisten,  auflöseu  wollten 
sie  es  so  \venicr  als  diese.  Wo  liest  nun  also  die  Gefahr  beider 


den  Schwerpunkt  dieser  Lehren  auf  die  Angriffe  gegen  das  Eigeü- 
thum  und  das  Streben  dasselbe  zu  vernichten.  Ist  es  denn  nun 
wahr,  dass  diese  öconomische  Richtung,  Partei  und  Schule  zugleich, 
das  Eigenthum  zerstören  wollte? 

Es  ist  möglich,  dass  sie  es  selbst  glaubte,  aber  es  ist  nicht 
wahr,  dass  sie  es  in  Wahrheit  wollte.  Was  sie  wollte,  war  eine 
mehr  oder  weniger  grosse  Veränderung  der  Verwaltung 
des  Eigenthums.  Die  Communisten  durchwegs  bauen  ihr  ganzes 
Luftschloss  auf  dem  Besitz  und  Eigenthum  auf,  ja  noch  mehr,  sie 
bauen  es  auf,  auf  einer  Eigenschaft  des  Eigenthums,  die  dieses  in 
der  bürgerlichen  Gesellschaft  erst  erringen  muss,  auf  der  unwandel- 
baren Sicherheit  des  Eigenthunis.  Damit  diese  erreicht  w'crde,  for- 
dern sie  die  Verwaltung  des  Eigenthunis  des  Einzelnen  durch  die 
jedesmalige,  in  einem  communistischen  Verband  abgeschlossene  Ge- 
meinschaft. Dadurch  erscheint  jeder  unwandelbar  in  seinem  Besitz, 


Diese  Sicherheit  erscheint  nicht,  wie  es  das  gemeine  Leben  eben 
gewohnt  ist,  in  der  äusserlichen  Verbindung  der  Person  mit  einem 
bestimmten  Gut,  sondern  in  der  Verbindung  der  Per- 
son mit  dem  bestimmten,  unveräusserlichen  und 
unentziehbaren  Genuss  des  Gutes  oder  seines  Er- 
trägnisses, in  einem,  durch  die  gemeinsame  Verwaltung  für  jeden 
sicher  gestellten  Rentenbezug.  Die  Communisten  waren  sehr  unklar 
und  werden  es  stets  sein,  wie  alle,  die,  der  Zeit  und  der  in  ihr 
sich  vollziehenden  Entwicklung  der  Menschheit  vorgreifend,  mit  aus- 
geklügelten Mitteln  diese  Entwicklung  beschleunigen  oder  gar  her- 
steilen w'ollen  in  ihren  letzten  Resultaten.  Aber  so  unklar  waren 
sie  nie,  wie  man  sieht,  dass  sie  eine  menschliche  Gesellschaft  für 
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Menschen  zerstörten  und  es  nicht  zur  Anerkennung  gelangen  Hessen. 
Es  ist  nicht  wahr,  dass  der  Mensch  als  Naturgeschöpf  schon  eine 
Neigung  zur  Arbeit  in  sich  trage,  oder  gar  einen  Beruf  dazu  in 
sich  verspüre.  Der  Mensch,  je  näher  er  der  Natur  steht,  der 
Mensch  im  Urzustände,  auf  niederer  Culfurstufe,  arbeitet  nicht.  Er 
arbeitet  höchstens,  so  weit  ihn  die  Noth  zwingt,  sich  zu  ernähren, 
er  arbeitet  nach  Naturtrieb,  so  viel  und  so  bestimmt  nach  seinem 
Inhalt,  wie  das  Thier.  Der  Mensch  arbeitet  daher  immer  nur  und 
überhaupt  nur  unter  der  Herrschaft  eines  Zwanges.  Denn  die  Arbeit 
ist  eine  Last  und  die  Poesie  der  Bibel,  die  vom  Fluch  der  Arbeit 
spricht,  gibt  einem  Bewusstsein  Ausdruck,  das  den  tiefsten  Einblick 
in  die  menschliche  Natur  verräth,  hier  wie  an  tausend  anderen 
Stellen  des  göttlichen  Buches.  Aber  der  Mensch  !ist  ein  geistiges 
Wesen  und  in  seinem  Beruf  zur  Gesellschaft  kömmt  diese  Wesenheit 
zum  Ausdruck.  Erst  in  der  Gesellschaft  erhebt  er  sich  über  alles 
andere  in  der  Natur  Erscheinende  und  um  so  mehr,  je  sicher  die 
Gesellschaft  selbst  organisirt  ist,  je  weiter  sie  in  ihrer  Entwicklung 
gediehen.  Und  erst  in  der  Gesellschaft  entwickelt  sich  der  Mensch 
in  seiner  Arbeit,  nicht  nur  in  ihr  als  Werk,  sondern  in  ihr  als  Be- 
thätigung  überhaupt.  Die  Gesellschaft  zwingt  den  Menschen  zur 
Arbeitsleistung,  denn  erst  in  ihr  empfängt  er  das  Bewusstsein  seiner 
Persönlichkeit  als  Individualität,  wie  sie  in  der  Freiheit  seines  Wil- 
lens und  seiner  That  sich  gestaltet.  Erst  in  der  Gesellschaft  ent- 
wickelt sich  das  Streben  nach  Befriedigung,  wie  sich  in  ihr  das 
Bedürfniss  erzeugt,  die  Zahl  der  Bedürfnisse,  die  Verschiedenheit 
derselben,  ihr  Wechsel  und  ihre  Ordnung.  Und  erst  unter  dem 
Zwang  der  Gesellschaft  bildet  sich  die  Fähigkeit  zur  Arbeit  als 
Drang  und  Lust  zu  ihr  und  bildet  sich  die  Arbeit  gemäss  der 
menschlichen  Fähigkeit. 

Die  Communisten  und  Socialisten  haben  das  nun  wohl  geahnt. 
Sie  haben  auch  die  Macht  gekannt,  die  sie  bekämpfen  und  da  sie 
dieselbe  nicht  erreichen  konnten,  so  gingen  sie  wieder  ganz  natur- 
gemäss  in  der  Entwicklung  der  Verwirklichung  ihrer  Gedanken  vor, 
indem  sie  diese  Macht  der  Gesellschaft  so  bestimmt  und  fest  zu 
organisiren  strebten,  dass  sie  gleich  für  jeden  wirke,  in  der  Hoffnung, 
dass  dann  jeder  gleich  arbeiten  und  gleich  geniessen  werde.  Und 
da  sind  sie  nun  wieder  im  Irrthum,  dass  sie  glauben,  der  Mensch 
könne  willkührlich  diese  Macht  organisii-en  und  die  Gesetze  der 
allmähligen  Entwicklung,  welche  in  allem  Geschaffenen  liegen  und 
denen  alles  Geschaffene  folgen  muss,  verbessern.  Denn  willkührlich 
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diese  Macht  bestimmen,  heisst  das  Streben,  den  Eifer  des  Menschen 
bestimmen  und  es  bestimmen  heisst,  es  gewaltsam  begrenzen.  Sein 
Streben  begrenzen,  heisst  seine  Bedürfnisse  verschreiben  und  somit 
die  Befriedigung  in  ihrer  ewig  vorwärts  drängenden  Gewalt  einengen. 
Das  aber  heisst  die  Gesellschaft  selbst  in  ihrem  Beruf,  die  Basis 
der  menschlichen  Entwicklung  zu  bilden,  wieder  auflieben.  Die 
Gesellschaft,  wie  sie  die  Communisten  und  Socialisten  bilden,  ist  nur 
eine  äussere  Abgrenzung  der  Menschenzahl  auf  bestimmte  Ziffern, 
eine  Hordenbildung,  keine  Ordnung.  Sie  kann  nichts  anderes  sein, 
sie  kann  nie  etwas  anderes  werden,  sie  muss,  ganz  abgesehen  davon, 
dass  das  Streben  der  Menschen  zu  begrenzen  in  der  Summe  der  Be- 
dürfnisse und  dem  Drang  der  Befriedigung  nur  möglich  ist,  wenn 
die  Gesammtheit  von  vorn  herein  auf  einer  überaus  schwachen 
Aeusserung  dieses  Strebens  erhalten  wird,  — sie  muss  die  natürliche 
Roheit  wieder  erzeugen,  einen  Urzustand,  der  schliesslich  alle  Cultur 
begräbt  und  das  Geschlecht  selbst. 

In  diesem  inneren,  ich  möchte  sagen  sittlichen  Process  mit 
seinen  Gewältthaten  sind,  nicht  die  Ideale,  aber  die  Mittel  sie  zu 
erreichen,  wie  die  Communisten  und  Socialisten  sie  darstellen,  der 
menschlichen  Natur  widerstrebend  und  ohnmächtig  sie  zu  beherrschen. 
Nicht  den  ewigen  Frieden,  den  Krieg,  nicht  die  allgemeine  Glück- 
seligkeit, das  gemeinsame  Elend,  nicht  die  Entwicklung  und  den 
Fortschritt,  den  raschen  Rückschritt  und  die  Entartung  des  Men- 
schengeschlechtes müssten  sie  erreichen.  Communiste  i und  Socia- 
listen betrachten,  von  ihrem  Ideal  der  Liebe  erfüllt,  w:  e es  in  wahr- 
haft herzgewinnender  Weise  bei  Fourrier  oft  sich  darstellt,  nur  den 
ersten  Lebensaugenblick  ihrer  verwirklichten  Schöpfungen.  Und  da 
freilich  erscheint  ihnen  die  Möglichkeit  derselben  und,  wie  sie  diese 
mit  bereits  entwickelten  und  civilisirten*  Menschen  beginnen,  auch 
die  Lebensfähigkeit.  Und  ganz  mit  Recht.  Es  ist  falsch  zu  glau- 
ben, dass  sich  die  Phalanstere  Fourrier’s,  der  Staat  St.  Simon’s, 
die  Gemeinschaften  der  Communisten  nicht  wirklich  hersteilen  und 
organisieren  Hessen.  Nicht  die  eigenen,  unklaren  und  ungeschickten 
Versuche  der  praktischen  Verwirklichung,  aber  die  grossen  Erschei- 
nungen in  der  Weltgeschichte,  geben  die  Beweise  der  Möglichkeit. 
Der  Staat  Sparta,  vor  allem  die  Organisation  des  Mönchs-  und 
Klosterwesen  und  der  ganzen  Priestergemeinschaft  der  katholischen 
Kirche  ruhen  auf  communistischer  und  socialistischer  Grundlage. 
Sie  sind  nur  dadurch  das,  was  sie  wirklich  sind.  Aber  wie  sich 
die  Verwirklichung  der  Träume  entwickeln  müsse,  welches  Ende  die 
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Menschheit  unter  der  Herrschaft  derselben  nehmen  würde,  das  haben 
sie  niemals  gedacht  und  es  ist  karakteristich,  dass  nicht  ein  einzi- 
ger Communist  oder  Socialist  von  der  Entwicklung  seiner 
Institution  spricht,  sondern  nur  von  dem  herzustellenden  Zu- 
stand. Und  doch,  wenn  sie  ihr  geschichtliches  Wissen  geprüft  hätten, 
würden  sie  an  den  Lehren  der  Geschichte  die  nothwendige  Ent- 
wicklung schon  vorgezeichnet  gesehen  haben.  Sparta  versank  in 
wilde  Roheit  als  communistischer Staat  und  drohte  zu  zerfallen,  wie 
die  Gewalt  schwankte  und  zerfiel  und  verschwand  augenblicklich, 
als  die  Gewalt  zenüttet  wurde.  Die  Klöster  und  Mönchsorden  als 
communistische,  besser  socialistische  Gemeinschaften,  führten  nach 
kurzer  Blüthe  zur  Verthierung  ihrer  Mitglieder,  zur  geistigen  Stumpf- 
heit in  der  Masse  ihrer  Angehörigen,  und  wie  die  Gewalt  des  Staates 
sie  nicht  anerkennt,  zerfielen  sie.  Aus  sich  selbst  sind  sie  ohn- 
mächtig sich  zu  erhalten.  Nur  das  Gebot  der  Sklaverei,  wie  es  in 
dem  modernen  Dogma  der  Infallibilität  des  Papstes,  wie  es  lange 
vor  dieser  Sinnlosigkeit  in  dem  Eid  der  Jesuiten,  „den  obersten 
Vorstand  wie  Jesus  Christus  zu  ehren,  ja  anzubeten,“  wie  die  For- 
mel lautet,  — das  sind  die  Kräfte,  die  die  menschenwidrigsten  Insti- 
tionen  noch  in  ihrem  schlotternden  Gebein  aufrecht  halten. 

Das  menschliche  Leben  als  Sein  und  Entwicklung  gestaltet  sich 
nur  zwischen  den  beiden  Polen,  wie  wir  sagten,  Bedürfniss  und  Be- 
friedigung. Es  kann  sich  nur  entwickeln  in  der  Freiheit  des  Men- 
schen, diese  Pole  zu  bestimmen,  sie  dunih  seine  Kraft  der  Arbeit 
einander  näher  zu  bringen  oder  durch  die  Erlahmung  dieser  Kraft 
von  einander  zu  entfernen.  Und  in  dieser  Freiheit  des  Men- 
schen liegt  allein  die  wahre  Erfüllung  der  Ideale,  welche  nicht  die 
Communisten  und  Socialisten  entdeckt  und  aufgestellt  haben,  son- 
dern w’elche  der  Menschheit  wirklich  gesetzt  sind,  der  Ideale  des 
gemeinsamen  und  darum  allgemeinen  Glückes  in  der  allgemeinen 
Gleichheit  der  Menschen  und  ihrer  gemeinsamen  Freiheit.  Je  höher 
sich  die  Gesellschaft  mit  ihrer  Productionskraft  und  Verkehrsfähig- 
keit entwickelt,  desto  näher  tritt  sie  diesem  Ideal.  Die  Form,  in 
der  es  zur  Wahrheit  wird  und  zur  Gestaltung  kommt,  prägt  das 
wirthschaftliche  Leben  in  der  Form  der  Freiheit  der  Arbeit  und  alles 
Verkehres  aus.  Je  höher  sie  entwickelt»  ist,  desto  rascher  vollzieht 
sich  der  Wechsel  des  Auf-  und  Niedersteigens  der  Menschen  an  der 
Skala  des  wirthschaftlichen  Glückes,  wie  es  in  der  Selbständigkeit 
zum  Ausdruck  kommt.  Und  diese  Freiheit,  in  der  der  ewige  Wech- 
sel sich  vollzieht,  das  ist  die  wahre  Gleichheit  der  Menschen,  in 
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der  die  gemeinsame  Glückseligkeit  gesucht  werden  muss  und  gewiss 
auch  gefunden  werden  wird. 

Die  Lehre  von  den  Bedürfnissen  und  die  Lehre  von  der  Be- 
friedigung oder  die  Lehre  vom  menschlichen  Dasein  und  seiner 
Entwicklung  führt  somit  in  ihren  selbständigen  Gesetzen,  wie  in 
der  Negation  derselben  durch  den  Irrthum  der  Communisten  und 
Socialisten,  immer  auf  den  sittlichen  Beruf  des  Menschen  oder,  was 
dasselbe  ist,  auf  den  Gesellschaftsberuf  der  Menschheit  zurück.  Nur 
in  ihm  und  seiner  Erfüllung  findet  sich  der  Mensch  nach  seiner 
Erscheinung  und  seiner  Entwicklung.  Wie  diese  nun  auf  einer  ge- 
ordneten, wirthschaftlichen  Grundlage  allein  möglich  ist,  so  bilden 
die  Gesellschaft  und  die  im  Gebiete  begrenzte  und  mit  demselben 
im  Staat  zur  Einheit  erhobene  Gesellschaft  die  Factoren,  auf  denen 
und  mit  denen  der  Mensch  allein  sein  sittliches  und  wirthschaftli- 
ches  Leben  wirklich  gestalten  und  entwickeln  kann,  indem  er  da- 
durch die  bestimmte  Kraft  findet,  die  Formen  der  Wirthschaft  und 
die  Arten  derselben  zu  entwickeln. 


Die  Bedingungen  des  menschlichen  Daseins 

und  seiner  Entwicklung. 

Der  Staat  als  wirthschaftlicher  Factor. 

Wie  die  Bedürfnisse  die  Aeusseningen  der  menschlichen  Natur,  * 

Befriedigung  die  Aeusserung  der  menschlichen  Kraft  ist  und  beide  ^ 

die  Aeusseningen  des  menschlichen  Lebens  und  dieses  selbst  bilden, 
so  kommen  beide  nur  zum  wirklichen  Bewusstsein,  als  die  Quellen 
der  menschlichen  Entwicklung,  in  der  Gesellschaft,  denn  Nichts  ist  i 

unvollkommener  und  ohnmächtiger  als  der  Mensch  für  sich,  in  wel-  | 

eher  Form  immer  er  erscheint.  In  der  Gesellschaft  erst  bilden  sich  | 

die  Kräfte  und  Fähigkeiten,  den  Beruf  des  Lebens  in  beständiger  | 

Entwicklung  zu  erfüllen.  Diese  Kräfte  und  Fähigkeiten  in  ihrer  | 

Einheit  und  äusseren  Gestaltung  bilden  die  Wirthschaft.  Wie  sie 
erweckt  werden  und  sich  regen,  sind  sie  alle  nach  der  Art  und  der  | 

Kraft  sich  zu  äussem,  das  Werk  der  Erziehung,  gleichgültig  in  wel-  ^ 

eher  Gestalt  und  von  wem  sie  geübt  werden.  Wie  aber  der  Mensch  | 

den  Beruf  hat,  diese  Kräfte  und  Fähigkeiten  für  die  Behauptung  | 

‘I' 
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und  Entwicklung  seines  Lebens  zur  Geltung  zu  bringe 
damit  auch  das  Streben,  sich  rücksichtslos  geltend  zi 
tntt  damit  nothwendig  dem  anderen  und  gleichen  Stre 
und  naturgemäss  oft  gegenüber.  Soll  dies  nun  in  seir 
stalt  und  Ungebundenheit  wirken,  so  ist  weder  die 
Gesellschaft,  noch  ihre  Entwicklung  und  somit  auch  w 
haltung  des  Lebens  des  Eiuzehien,  noch  seine  Entw 
lieh.  Diesen  Wiederspruch  zu  lösen  hat  der  Mensch 
der  Gesellschaft  geschaffen  und  die  Erscheinung  di« 
als  Macht  ist  der  Staat.  Dadurch  aber  wird  der  Staat,  al 
Nebeneinandersein  der  Menschen  in  einer  festen  Ordnu 
ten,  damit  die  Einzelnen  in  der  Gesammtheit  und  durc 
Gesammtheit  in  dem  Einzelnen  und  durch  ihn  ihren  I 
und  dauernd  erhalten  und  in  der  Erhaltung  entwickel 
wirthschaftlicher  Factor.  Und  er  ist  dieser  Factor  mit 
senden  Bedeutung,  dass  nur  durch  ihn  die  Wirthschaft 
ten  und  entwickeln  kann  und  dass  in  ihm  die  Forme 
der  Wirthschaft  ihre  bestimmte  Gestaltung  empfangen. 

Leicht  ist  nun  der  innere  Grund  dieser  Bedeutung 
des  Staates  als  wirthschaftlicher  Macht  zu  erkennen,  un 
sen  sich  die  Formen,  in  welchen  sie  nach  ihrer  Uibun^ 
di-uck  kommt,  übersehen.  Jeder  Mensch  in  seinem  S 
wirthschaftlicher  Freiheit  und  Selbständigkeit  bildet,  für  s 
tet,  einen  Gegensatz  gegen  den  anderen  Menschen.’  Um 
Zweifel,  dass,  je  entwickelter  der  wirthschaftliche  Zustan 
sehen  ist,  desto  zahlreicher  und  verschiedener  unter  e 
Streben  des  Menschen  sich  geltend  mac^hen,  im  Einzelne 
ändern  und  in  einem  iinmev  arftocoyn«  i _ •«. 
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hing  zu  führen.  Und  die  Einheit  von  Volk  und  Land,  in  der  Ge- 
meinschaft des  Strebens  Aller  für  die  Erreichung  des  Strebens  des 
Einzelnen,  seine  Freiheit  und  Selbständigkeit  zu  bilden,  zu  erhal- 
ten und  zu  entwickeln,  ist  der  Staat.  In  ihm  erst  wird  der  Ein- 
zelne auch  wirthschaftlich  frei,  denn  die  wirthschaftliche  Freiheit 
braucht  wie  jede  Freiheit  die  festigende  Macht  der  Gesammtheit,  Und 
je  grösser  die  Entwicklung  des  Einzelnen  gediehen,  desto  grösser 
und  fester  wird  die  Macht  des  Staates  sich  gestalten,  desto  sicherer 
wird  sie  erhalten  bleiben. 

Wie  ohnmächtig  war  immer  der  polnische  Staat  und  wie  konnte 
das  einfache,  Landbau  treibende  Volk  ein  Interesse  haben  an  der 
Gestaltung  seiner  Staatsgewalt,  da  es  überhaupt  keine  Gemeininteres- 
sen zum  Ausdruck  brachte.  Wie  gewaltsam  muss  in  der  Gegenwart 
Ungarn  seine  zum  Tlieil  nach  historischem  Recht  d.  h.  durch  Gewalt 
und  Krieg  mit  ihm  vereinigten  Länder,  wie  Siebenbürgen  und  Kroatien 
Zusammenhalten.  Welche  feste  staatliche  Geschlossenheit  dagegen  und 
welche  Sorge  für  die  Erhaltung  der  Staatsgewalt  in  den  europäischen, 
grossen  Culturstaaten,  welche  in  den  Ländern  der  Schweiz,  Holland, 
Belgien ! Diese  Länder  sind  sogar,  was  sie  in  ihrer  Alacht  und  Selbst- 
ständigkeit sind,  nur  durch  ihre  wirthschaftliche  Entwicklung.  Diese 
gibt  ihnen  und  ihrer  Freiheit  Festigkeit  und  erhält  sie  unantastbar. 

Die  Form  der  Regierung  hat  für  unsere  Frage  nur  eine  neben- 
sächliche Bedeutung  und  es  ist  unrichtig  zu  behaupten,  dass  die 
Macht,  die  wir  dem  Staate  zuschreiben,  in  einer  bestimmten  Form 
gegeben  ist,  und  zwar,  wie  man  sagt,  nur  in  der  Form  des  Königthuras. 
Das  Königsthum  ist  wie  die  Republik  und  die  constitutioiielle  Mon- 
archie nur  eine  Regierungsform  und  gehört  der  Zeit  und  ihrer  Ent- 
wicklung an,  und  der  Frage,  wie  gut,  besser  und  am  besten  oder 
wie  schlecht  die  Staatsgewalt  zur  äusseren  Erscheinung  kommt. 
Denn  jede  Form  kann  bald  gut,  bald  schlecht  sein,  und  bald  gut 
und  bald  schlecht  werden.  Aber  der  Staat  kann  niemals  diesen 
Zw’eifeln  unterliegen,  er  kann  nicht  sein,  er  muss  sein. 

Wie  nun  der  Staat  durch  seine  blosse  Existenz  schon  seine  Be- 
deutung als  wirthschaftlicher  Factor  erhält,  und  demnach  die  Macht 
ist,  in  der  Einheit  des  gemeinsamen  Strebens  die  Harmonie  des  Ver- 
schiedenen zu  erhalten,  so  hat  er  wirthschaftlich  auch  gar  keinen 
anderen  Beruf.  Und  dies  bestimmt  die  Thätigkeit  des  Staates  und 
die  Formen,  in  welchen  der  Staat  seine  Aufgabe  erfüllt,  um  dadurch 
eben  die  Bedingungen  des  menschlichen  Daseins  und  seine  Entwick- 
lung zu  bilden.  Diese  Formen  sind  das  Recht  und  die  Verwaltung, 


„Das  Reclit,“  erklärt  Savigny,  „hat  kein  Dasein  füj;  sich,  sein  We- 
sen vielmehr  ist  das  Leben  des  Menschen  selbst  von  einer  be- 
sonderen Seite  angesehen.“  Was  ist  aber  dieses  Leben  des  Men- 
schen selbst  und  was  ist  die  besondere  Seite,  von  der  es  angesehen 
werden  muss,  um  eben  die  Gestaltung  des  Rechtes  zu  zeigen  ? 
Das  Leben  des  Menschen  ist  der  Kampf  um  Befriedigung.  Jedes 
menschliche  Leben  erscheint  in  ihm  und  die  Verschiedenheit  alles 
Lebens  kommt  in  ihm  zum  Ausdruck.  Aber  jedes  Leben  kann  den 
Sieg  in  diesem  Kampfe  nur  durch  das  andere  und  mit  dem  Leben 
des  anderen  erreichen.  Das  ist  die  besondere  Seite,  das  Leben  des 
Menschen  in  der  Gesellschaft,  im  Staate.  Aus  ihr  geht  das  Recht 
hervor  in  der  ewig  sich  entwickelnden,  stets  neu  sich  gestaltenden 
Form  der  Gesetze.  Und  dieses  Recht  hat  die  Aufgabe  Wille  und 
That  des  Einzelnen  zu  begrenzen,  damit  Wille  und  That  aller 
Anderen  sich  gestalten  können.  Es  hat  die  Aufgabe,  die  Ordnung 
des  Lebens  des  Einzelnen  in  der  Gemeinschaft  zu  bilden  und 
zu  entwickeln  und  die  Störung  der  Ordnung  wieder  herzustellen. 
Seine  beiden  Formen  sind  das  bürgerliche  Recht  und  das  Strafrecht. 
Sie  sind  ewig  wechselvoll,  denn  sie  sind  durch  die  That  des  Men- 
schen bedingt.  Jedem  Recht  geht  sie  voraus.  Die  That  erzeugt 
erst  die  Thatsachen  und  das  Ereigniss  und  erst  als  dieses  selbst 
seine  feste  Gestaltung  in  der  Summe  des  Lebens  findet,  erst  dann 
wird  das  Recht  und  was  als  Gesetz  seine  bestimmte  Form  erhält. 
Daher  lehnt  sich  die  Rechtsgeschichte  an  die  Gesetze  und  ihre 
Formen  und  müsste,  wenn  sie  mehr  sein  wollte,  geradezu  zur  Welt- 
geschichte werden.  Darum  ist  die  Rechtsphilosophie  vielfach  so  un- 
fruchtbar, weil  sie  nichts  enthält  als  verschiedene  Gedanken  über 
das  Recht.  In  der  Summe  alles  Rechtes  daher  ist  der  Staat  die 
Macht  und  die  Freiheit,  in  der  allein  das  Leben  jedes  Einzelnen 
mächtig  für  seine  Gestaltung  und  Entwicklung,  frei  in  seiner  Erhal- 
tung sein  kann. 

Die  Verwaltung  dagegen  ist  die  Thätigkeit  des  Staates  in  seiner 
eben  bestimmten  Macht  und  Freiheit  für  die  Verwirklichung  des 
Gesammtwohles.  Je  grösser  der  Inhalt  desselben,  je  grösser  die 
Summe  der  Bedürfnisse,  desto  grösser  sind  die  Aufgaben  der  Ver- 
waltung. Wir  können  unbedenklich  sagen,  dass  mit  dem  Steigen 
aller  Cultur  die  Sorgen  des  Staates  steigen.  Dadurch  wird  der 
Staat  in  seiner  Thätigkeit  ein  wesentliches  Element  für  die  Ver- 
wirklichung des  Einzelwohles,  denn  dieses  ist  zuletzt  nur  möglich 
und  dauernd  möglich  im  Wohle  der  Gesammtheit.  Aber  auch  dieses 


ist  immer  abhängig  von  jenem  und  dass  es  eben  in  seiner  Ver- 
wirklichung von  dem  Wechsel,  der  Verschiedenheit,  der  Schwäche 

und  Gefahr  des  Einzellebens  nicht  gefährdet  wird,  erscheint,  wie 

die  Einheit  des  Gesammtwohles  im  Staate  repräsentirt  ist,  die  Thä- 
tigkeit des  Staates  für  die  dauernde  Erhaltung  des  Gesammtwohles 
als  wichtig  und  immer  dauernd,  und  wird  Beruf  und  Aufgabe.  Die 

Verwaltung  bringt  sie  zur  Erfüllung  und  hat  daher  die  Kraft  und 

Thätigkeit  der  Einzelnen  zu  ergänzen,  wo  sie  zu  schwach,  zu  er- 
setzen, wo  sie  unthätig  oder  unwillig  ist,  um  sein  Streben  zu  erfül- 
len, wenn  dieses  mit  den  Bedürfnissen  der  Gesammtheit  zusamraen- 
hängt.  Sie  hat  das  Streben  der  Gesammtheit  zu  vertreten  und  zu 
erfüllen,  weil  sie  es  allein  vermag.  „Der  Staat  soll  die  Hände 
kreuzen  und  zusehen,“  sagt  Schäffle  in  seinem  letzten  Werk  „Capi- 
talismus  und  Socialismus,“  eine  Phrase,  die  entweder  Nichts  bedeutet 
oder  wenn  sie  etwas  bedeuten  soll,  eine  bestimmte  Erklärung  er- 
heischt, die  freilich  darauf  hinaus  laufen  wird,  dass  der  Staat  nichts 
thörichtes  und  nichts  nutzloses  machen  soll.  Eine  besondere  Staats- 
hilfe dagegen  forderte  L,  Blanc  und  Ferd.  Lassalle  und  sie  haben 
gut  gethan,  sie  genau  zu  formulieren,  als  eine  bestimmte  Hülfe  für 
einen  bestimmten  Stand,  so  eine  Art  Monopol;  denn  ohne  diese  Er- 
i.-iärnn(7  könnte  man  kaum  begreifen,  was  sie  Neues  fordern,  da  das 
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Recht  uiul  Verwaltung  sind  in  ihren,  für  ihre  Wirkung  und  Tliätig- 
keit  bestimmten  Formen,  abhängig  von  der  Individualität  des  Volkes 
und  des  Landes.  Diese  bildet  und  bestimmt  in  ihrer  Entwicklung 
die  Arten  der  Wirthschaft,  die  Urproduction  und  den  Ackerbau,  das 
Gewerbe  und  die  Industrie,  den  Handel  und  Kunst  und  Wissenschaft. 
\^ie  Land  und  \olk  aber  die  Bildungselemente  des  Staates  sind,  so 
sind  die  wirthschaftlichen  Arten,  in  denen  Land  und  Volk  sich  äus- 
serlich  gestalten,  in  welchen  Formen  immer  sie  zur  Geltung  kommen, 
der  Inhalt  von  Recht  und  Venvaltung,  durch  welche  beide  bestimmt, 
oder  wie  man  gewöhnlich  sagt,  praktisch  werden.  In  diesem  Inhalt 
sind  Recht,  \erwaltung  und  Volkswirthschaft  immer  eins  und  so 
greift  der  Staat  in  das  Leben  ein  und  wird  der  mächtigste  Factor 
desselben,  ohne  den  es  sich  gar  nicht  vollziehen  kann.  Wie  nun 
Land  und  Volk  immer  die  Gestaltung,  die  Erhaltung  und  Entwick- 
lung der  staatlichen  Thätigkeit  bestimmen,  sind  sie  auch  immer 
die  Elemente,  an  denen  diese  erst  mit  allen  ihren  Zielen  erkannt 
werden  kann.  Wir  müssen  sie  besonders  betrachten,  um  die  ganze 
Macht  des  Staates  als  wirthschaftlichen  Factor,  und  so  die  Bedin- 
gungen des  menschlichen  Daseins  und  seiner  Entwicklung  vollkom- 
men zu  erkennen. 


Das  Land  als  wirthschaftlicher  Factor. 

Das  Land  ist  das  natürliche  Element  des  Lebens  eines  Volkes 
in  seiner  Gesammtheit  und  seiner  bestimmten  Begrenzung.  Das  ist 
das  Land  auch  als  wirthschaftlicher  Begrifi  und  wir  nennen  es  als 
solchen,  Grund  und  Boden.  Aber  als  wirthschaftlicher  Begriff 
erhält  das  Land  nicht  die  wirkliche  Erscheinung,  sondern  die  Auf- 
gaben desselben  für  das  Leben  des  Volkes,  die  Erhaltung  und  Ent- 
wicklung desselben.  Das  Land  in  seiner  Erscheinung  beschreibt  die 
Geographie  und  Geschichte.  Als  geographischer  Begriff  ist  das  Land 
der  durch  seine  Begrenzung  und  seine  innere  Gestaltung  bestimmte, 
von  einem  Volke  bewohnte  Erdtheil.  Wir  nennen  ihn  in  seiner 
geographischen  Erscheinung  das  Gebiet.  Als  historischer  Begriff 
aber  ist  das  Land  das  Gebiet  des  Volkes  nach  seiner  äusseren, 
wechselvollen  Gestaltung  und  inneren  Entwicklung.  Wir  nennen  es 
in  dieser  Erscheinung  das  Reich.  Niemals  kann  die  Wirthschafts- 
lehre  diese  Begriffe  trennen,  denn  der  geographische  und  historische 
Begrifi  des  Landes  bestimmen  dauernd  die  wirthschaftliche  Bedeu- 
tung desselben.  Die  geographische  Einheit  des  Landes  und  die 
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histonsche  Gemeiusohaft  der  auf  eiuauder  augewieseuen,  natürlichen 

Elemente  des  Lebens  eines  Volkes  erzeugen  erst  die  wirthschaftliche  V 

Einheit  und  Gemeinschaft  des  Lebens  eines  Volkes,  Und  dadurch  ■ 

*1 

erst  erhält  das  Land  seine  besondere,  wirthschaftliche  Bedeutung.  i; 

Das  Land  in  seiner  geographischen,  historischen  und  wirthschaftli-  j 

chen  Gestalt  wird  ein  Factor  in  dem  gesammten,  wirthschaftlichen 
Leben  des  Volkes,  der,  wie  er  dieses  in  seiner  Gestaltung,  Erhal- 
tung und  Entwicklung  bestimmt,  die  Gestaltung,  Erhaltung  und 
Entwicklung  auch  des  Lebens  des  Einzelnen  wesentlich  bedingt. 

In  der  Einheit  des  Begriffes  wird  das  Land  ein  wirthschaft- 
licher Factor  durch  die  Summe  aller,  iiinerhalb  der  geographischen 
Grenzen  gegebenen , natürlichen  und  wirthschaftlichen  Elemente 
des  Landes,  die  wir  die  Beschaffenheit  desselben  neunen. 

Und  in  der  Summe  aller,  innerhalb  der  historischen  Grenzen  gege- 
benen, natürlichen  und  wirthschaftlichen  Elemente  des  Landes  er- 
scheint die  Lage  desselben.  Beschaffenheit  und  Lage  des  Landes 
bestimmen  die  wirthschaftliche  Bedeutung  eines  Landes  für  das  Le- 
ben des  Volkes  und  sind  die  natürliche  Grundlage  für  die  Ent- 
wicklung desselben.  Sie  sind  so  mächtig,  dass  sie  die  Gestalt  und 
den  Inhalt  der  wirthschaftlichen  Thätigkeit  erzeugen , wobei  nun 
freilich  Natur  und  Thätigkeit  eines  Volkes  wieder  die  wirthschaftliche 
Gestalt  eines  Landes  selbst  entwickeln  können.  Lage  und  Beschaf- 
fenheit eines  Landes  entwickeln  daher  immer  und  wesentlich  histo- 
risch ihre  Bedeutung  für  die  Wirthschaft.  Im  Allgemeinen  ist  es 
immer  zuerst  die  Beschaffenheit  des  Landes,  welche  der  wirthschaft- 
lichen Entwicklung  eines  Volkes  zur  Basis  dient,  und  erst  später 
wird  die  Lage  als  kräftiger  Factor  der  Beförderung  des  Volkswohles 
erkannt  und  es  folgen  zumeist  die  Formen  der  Ausbeutung  der  in 
und  mit  dem  Lande  gegebenen,  wirthschaftlichen  Güter  so  aufeinan- 
der, wie  Landwirthschaft  und  Gewerbe,  Gewerbe  und  Handel  aus 
einander  sich  entwickeln. 

Die  Beschaffenheit  eines  Landes  enthält  immer  eine  Summe 
von  Dingen  und  Zustände,  die,  wie  sie  mit  dem  Menschen  und  sei- 
ner Thätigkeit  in  Verbindung  treten,  theils  zu  Gütern,  theils  zu 
Mitteln  der  Gütererzeugung  werden.  Sie  umfasst  alle,  in  einem  Laude 
gegebenen  Urproducte,  also  die  Stoffe  auf,  in  und  unter 
der  Erde.  Sie  umfasst  weiter  alle  Kräfte,  welche  ein  Land  für 
die  Güterproduction  enthält  und  die  erscheinen  als  Klima,  theils 
in  der  Luft  mit  ihren  Wärme-  und  Feuchtigkeitsgraden,  theils  in 
der  Kraft  der  Erde  selbst  als  Fruchtbarkeit.  Endlich  ist  die 
Beschaffenheit  des  Landes  noch  durch  die  Summe  von  inneren,  geo- 
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graphischen  Verhältnissen  und  Zuständen,  m den  Strömen,  Flüssen, 
Bergen  und  Thälern  eines  Landes  bestimmt,  welche  die  Entwicklung 
des  menschlichen  Lebens  theils  fördern,  theils  hindern.  Darnach 
erscheinen  alle  Länder  in  einer  climatischen  Zone  und  einer  Pro- 
ductionszone  gelegen  und  der  natürliche  Reichthum  wird  somit  von 
der  Lage  eines  Landes  immer  zuerst  bedingt,  nach  der  sie  von  den 
beiden  Polen  und  dem  Aequator  sich  entfernt  oder  ihnen  nähert.  Da- 
durch wird  nun  natürlich  die  xVrbeit  eines  Volkes  und  die  Arbeitstheilung 
geleitet  und  somit  die  wdrthschaftliche  Entwicklung  und  Geschichte 
der  Länder  und  Staaten.  Nach  der  Summe  der  inneren,  geographi- 
schen Verhältnisse  und  Zustände  kann  man  die  Länder  nun  beschrei- 
ben und  darnach  sie  als  Gebirgs-,  Thal-  und  Stromgebiete  bezeichnen, 
eine  Bezeichnung,  die  aber  gleichfalls  wieder  auf  die  wirthschaftliche 
Gestaltung,  die  Arbeit  und  ihre  Entwicklung  in  dem  Ki’eis  eines 
«Volkes  und  den  Grenzen  eines  Landes  eine  bestimmte  Einwirkung 
darstellt. 

Die  wirthschaftliche  Erdkunde  hat  die  Beschreibung  und  Dar- 
stellung dieser  Verhältnisse  für  die  gesammte  Erde  zur  Aufgabe. 
Die  wirthschaftliche  Länderkunde  hat  die  gleiche  Auf- 
gabe für  das  einzelne  Land.  Auch  sie  ist  beschreibend  und  berech- 
nend, um  die  natürlichen,  durch  die  Beschaffenheit  des  Landes  ge- 
gebenen Bedingungen  des  wirthschaftlichen  Lebens,  ihren  Wechsel 
und  ihre  Verschiedenheit  in  der  Zeit  durzustellen  und  aus  den 
gleichartigen  Erscheinungen  die  Bedingung  aller  Entwicklung  selbst 
wieder  abzuleiten.  Mit  diesem  Inhalt  wird  sie  zur  wirthschaft- 
lichen Statistik.  Und  wie  sie  aus  den  in  der  Geschichte  eines 
Landes,  dessen  Zustände,  gegebenen  Thatsachen,  Ursachen  und  Wir- 
kungen derselben  die  Entwicklung  und  Gesetzmässigkeit  der  Ent- 
wicklung, sei  diese  nun  im  Fortschritt  oder  Rückschritt  gegeben, 
darstellt,  wird  sie  zur  wirthschaftlichen  Geschichte  der 
Länder.  Beide  Wissenschaften  bilden  die  Lehre  für  die  Erkenntniss 
der  Grundlagen  der  wirthschaftlichen  Entwicklung  der  Einwohner 
eines  Landes  und  durch  beide  Wissenschaften  empfängt 
die  \"erwaltung  ihre  grossen,  wirthschaftlichen  Auf- 
gaben theils  für  die  Erziehung,  theils  für  die  directe  Thätigkeit, 
um  das  Volk  auf  die  Ausbeutung  der  in  seinem  Lande  gegebenen 
Stoffe,  Kräfte  und  Verhältnisse  hinzuführen.  Ein  Volk,  das  mit 
Bewusstsein  die  Beschaffenheit  seines  Landes  benützt  und  auch  aus- 
üützt,  hat  eine  hohe  Culturstufe  schon  erreicht  und  jemehr  ein  Volk 
dieser  Beschaffenheit  in  seiner  Arbeit  sich  anbequemt,  desto  kräfti- 


ger wird  seine  wirtnscnaiiucue  v^uuui,  ue&iu  — 

erscheinen  und  sich  entwickeln.  Zum  Glück  ist  die  Natur  gewöhn- 
lich stärker  als  der  Mensch  und  führt  diesen  oft  ohne  Bewusstsein 
in  das  Reich  seiner  Thätigkeit,  das  ausschliesslich  harmonirt  mit 

der  Beschaffenheit  seines  Landes. 

Aber  auch  hier  kann  die  Macht  des  menschlichen  Geistes  zahl- 
reiche Verhältnisse  der  natürlichen  Beschaffenheit  verändern  und  oft 
geradezu  unwirksam  machen.  Aber  es  gilt  dabei  immer  das  allgemeine 
Naturgesetz,  dass  der  Mensch  die  Natur  durch  die  Herrschaft  seines 
Geistes  bestimmen  kann,  niemals  aber  vermag  sie  zu  zwingen, 
gegen  ihre  Gesetze  zu  schaffen.  Wie  das  aber  möglich  ist,  so 
ist  damit  auch  der  Freiheit  des  Menschen,  selbst  über  die  schein- 
bar unwandelbaren  Gewalten  ein  Recht  erhalten  und  seine  Ent- 
wicklungsaufgabe hat  darnach  zwei  Ziele,  die  ihm  die  Beschaf- 
fenheit des  Landes  selbst  steckt : das  Ziel,  die  Beschaf- 

fenheit des  Landes  auszunützen  und  das  Ziel  durch 
die  Freiheit  des  Geistes  über  diese  Beschaffenheit 

/ii’o  hon  VerhältiiissG  sich 
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der  Handelsplätze  zu  erklären.  Die  Ilandelsgeographie  kann  auch 
eine  geschichtliche  sein  und  als  solche  hat  sie  die  Bildung  der 
Handelswege  und  Handelsmittel  darzustellen,  die  bald  zur  Geschichte 
der  Kreuzung  der  Handelswege  mit  der  Entwicklung  eines  Volkes, 
dann  zur  Geschichte  der  grössten  Städte  und  ihrer  Gründung  führen 
wird,  endlich  zur  Geschichte  des  Wechsels  der  Handelswege  wieder 
und  des  Auf-  und  Niederganges  der  Städte  und  oft  ganzer  Länder. 
Jede  grosse  Stadt  Europas  und  der  Welt  hat  eine  solche  Geschichte. 
Wien  z.  B.  gelegen  an  den  Enden  zweier  von  Süd  und  Nord  kom- 
menden Gebirgsketten  bedeckt  den  einzigen  Durchgangspunkt  von 
Westen  nach  Osten.  Die  Römer  kreuzten  hier  mit  den  Germanen, 
die  griechisch-byzantinischen  Kaufleute  mit  allen  Völkern  des  We- 
stens. Die  Gegenwart  legt  den  alten  Handelswegen  entlang,  heute 
über  die  Kaiserstadt  ihre  Eisenschienen.  Augsburg,  Regensburg 
und,  fort  die  Donau  gegen  die  Ufer  des  Rheins  zu  und  diese  ent- 
lang, alle  Städte  waren  blühend  und  gross,  so  lang  Venedig  den 
orientalischen  Handel  leitete.  Der  Weg  um  das  Cap  hat  sie  und 
Venedig  einsam  und  arm  gemacht.  Aber  auch  hier  hat  die  Ent- 
wicklung der  Menschheit  den  Menschen  frei  gemacht  von  dem  abso- 
luten Zwang  der  Naturgesetze,  und  die  Grenze,  welche  die  natür- 
liche Lage  eines  Landes  der  menschlichen  Kraft  gibt,  ist  ganz 
unbestimmt,  weil  eben  diese  Entwicklung,  die  Entwicklung  der  gei- 
stigen Schöpfungskraft  ganz  unbestimmt  ist.  Einst  bildete  die  Ge- 
schichte der  Handelswege  oder  die  Bedeutung  der  Lage  eines  Landes 
die  Geschichte  seiner  Ufer  oder  seiner  Ströme  und  Flüsse.  Die 
Natur  beherrschte  den  Menschen  in  seiner  Arbeit.  Da  aber  baute  der 
Mensch  Strassen  und  zog  die  kürzere  Linie  und  er  baute  Kanäle 
und  zog  mit  den  kürzeren  auch  den  billigeren  Weg.  Und  nun 
bauen  wir  Eisenbahnen  und  fast  entscheiden  Ströme  und  Flüsse 
und  damit  die  Macht  der  Natur  nur  über  den  Güterverkehr  bei 
grossen  Strecken  und  höchst  billiger  Fracht.  Ja  die  Eisenbahn 
gestaltet  alle  festen  Handelswege  wieder  um  und  verschiebt  die 
Vorzüge  und  Nachtheile  der  Lage  der  Länder,  indem  sie  bei 
kaum  bemessbarer  Schnelligkeit  eine  fest  bestimmbare  Sicher- 
heit und  gewiss  auch  bald,  bei  rationellerem  Betrieb,  eine  uner- 
reichbare Billigkeit  bieten  wird.  Die  Entscheidung  dieser  Fi'agen 
ist  nicht  in  zu  weite  Feme  gerückt  und  es  gilt  nur,  sie  zu  er- 
kennen und  vorzubereiten,  was  nöthig  ist  für  die  Ausnützung  dieser 
gewaltigen  Grundlagen  beständiger  und  segensreicher  wirthschaftli- 
cher  Revolutionen. 
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Die  Handelsstatistik  beschreibt  nun  die  wirklich  vorhan- 
denen Güterbewegungen,  den  Gebrauch  der  Handelswege  und  ihre 
Mittel  und  Preise,  also  die  Ausnützung  der  Lage  des  Landes.  Nichts 
wird  weniger  in  der  Wirthschaftslehre  beachtet  als  diese  Wissen- 
schaft, die  freilich  noch  sehr  unvollkommen  ist,  aber  nichts  kann 
so  sehr  die  Entwicklung  der  wirthschaftlichen  Cultur  beleuchten  als 
sie.  Sie  allein  ist  die  Grundlage  für  die  richtige  Entscheidung  der 
grossen  wirthschaftlichen  Frage  der  Eisenbahnanlagen  und  selbst 
des  Eisenbahnbetriebes,  denn  nur  mit  ihren  Resultaten  kann  man 
erkennen,  wo  das  Bedürfniss  nach  Eisenbahnen  allmählig  sich  gross 
zieht,  und  wie  das  Bedürfniss  im  wirklichen  Betrieb  der  Eisenbah- 
nen durch  die  Bildung  der  Tariffe  am  besten  befriedigt  wird.  Nicht 
die  Eisenbahn  allein  erzeugt  den  Verkehr.  Der  Verkehr  muss  die 
Eisenbahn  erzeugen.  Der  Grössenwahn  z.  B.  in  Ungarn  hat  in  der 
Verkennung  dieser  Gesetze  zu  einem  trüben  Aktienschwindel,  nicht  zur 
entsprechenden  Entwicklung  des  Verkehrs  geführt.  Die  Handels- 
geschichte endlich  beschreibt  und  erzählt  die  Entwicklungsstadien 
eines  Volkes  in  dieser  Ausnützung  und  freien  Gestaltung  der  Lage 
des  Landes.  Sie  wird  zur  Einheit  der  wirthschaftlichen  Lebensbe- 
schreibung, da  sie  die  Beschreibung  der  höchsten  Ausnützung  der 
wirthschaftlichen  Kräfte  eines  Volkes  enthält. 

In  den  Lehren  aller  dieser  Wissenschaften  wieder  findet  die  Ver- 
waltung das  zweite  Gebiet  ihrer  grossen  wirthschaftlichen  Aufgaben; 
die  Gründe  des  Entstehens,  der  Entwicklung,  der  Erhaltung  oder 
des  Unterganges  des  Handels  und  der  Benützung  der  Lage  zu  er- 
forschen, — die  Handelskunde  hat  dies  zu  einer  lohnenden  Wissen- 
schaft gemacht,  — die  Gefahren  zu  beseitigen,  die  Art  der  Hülfe 
zu  erforschen  und  endlich  zu  leisten.  Wie  diese  Aufgaben  erfüllt 
werden  und  die  geistigen  Kräfte  des  Staates  sich  äussern,  wird  das 
Land  nach  Lage  und  Beschaffenheit,  ein  immer  kleineres  Element 
des  wirthschaftlichen  Lebens,  zumeist  in  seiner  zwingenden  Kraft 
für  die  Arbeit,  um  die  Arbeitstheilung  und  Entwicklung  derselben  zu 
bestimmen.  Das  Volk  tritt  immer  mehr  hervor,  und  wird  in  seiner 
Zahl  und  Kraft  bedeutend. 


Das  Volk  und  die  Gesellschaft  als  wirthschaftlicher 

Factor. 


Das  Land  empfängt  erst  seine  wahre  Bedeutung  als  der  Wohn- 
ort des  Menschen.  Er  umschliesst  immer  die  Menschen  in  der  Form 
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einer  Gemeinschaft.  Und  diese  Gemeinschaft  haben  wir  schon  vielfach 
als  unbedingte  Voraussetzung  für  das  Leben,  für  die  Erhaltung  und 
Entwicklung  des  Menschen  dargestellt.  Dadurch  aber  wird  die  Ge- 
meinschaft der  Menschen  auch  ein  wirthschaftlicher  Factor,  ohne 
dessen  Vorhandensein  und  Thätigkeit  das  Vorhandensein  und  die 
Thätigkeit  des  wirthschaftlichen  Lebens  gar  nicht  gedacht  werden 
kann.  Wir  nennen  die  Gemeinschaft  in  ihrer  staatlichen,  also  in 
/lav'  TYllf  T.nnrl  vprhnndpuRn  Einheit,  das  Volk,  wir  nennen 


Gemeinschaft  von  Menschen,  erscheint  als  thätiger 
gesammte  Leben  durch  seine  Zalil,  als  B 
Das  Volk  aber  in  seiner  mit  dem  Lande  und  der  Ze 
grenzung  erscheint  als  Einheit  und  durch  diese 
Persönlichkeit.  Als  solche  äussert  sie  sich,  wi( 


Die  Zahl  des  Volkes  oder  die  Lehre  von  der  Bevölkerung  ist 
unzweifelhaft  in  diesem  Gebiete  das  bedeutungsvollste  und  trägt  in 
sieh  einen  grossartigen  Zusammenhang  mit  dem  gesaramten  Leben 
der  Natur.  Wir  werden  sie  am  Ende  dieser  Darstellung  besonders 
behandeln.  Sie  wurde  zu  einer  besonderen  Wissenschaft,  und  ihre 
Gesetze  werden  bedeutungsvoll  nicht  nui’  für  die  Wiithschaftslehre, 

4 

sondern  für  das  Leben  der  Menschheit  überhaupt.  — 

Es  gibt  keinen  Volksbegriff  ohne  den  Begriff  des  Landes.  Und 
wie  beide  untrennbar  mit  einander  verbunden  sind,  so  wird  der  eine  *. 

für  den  anderen  auch  bestimmend  sein  in  seiner  Gestaltung.  Und 
das  Land  in  seiner  Einwirkung  auf  die  Erscheinung  des  Volkes  ist  f 

vielleicht  der  mächtigste  Factor  für  die  Ausprägung  des  Volkes  als  ^ 

Nationalität.  Die  uatürlicbe  Beschaffenheit  des  Landes,  dies  haben 
wir  schon  dargeslellt,  ist  die  Grundlage  der  wirthschaftlichen  ’ 

Gestaltung  und  Entwicklung  des  Lebens  seiner  Bewohner,  weil  auf 
den  mit  ihr  gegebenen  Stoffen,  Kräften  und  Verhältnissen,  die  die- 
sen entsprechende  Gleichartigkeit  des  wirthschaftlichen  und  dann 

< 

auch  des  geistigen  Lebens  sich  herausbildet.  Nahrung,  Wohnung, 

Kleidung  und  selbst  die  Zahl,  Art  und  der  Genuss  der  geistigen  | 

Güter  hängt  von  der  Beschaffenheit  und  der  Lage  des  Landes  und 
ihren  Einllüssen  ab,  und  es  gestaltet  sich  in  der  gleichen  und  dauern- 
den Verbindung  der  Bevölkerung  mit  den  Verhältnissen  des  Landes  , 

eine  bestimmte  Gleichheit  des  Lebens,  welche,  in  Zeit  und  Raum 
bestimmt,  als  Landessitte  und  V olks  gebrauch  erscheint. 

Sie  sind  das  Ergebniss  der  Erfahrung  und  werden  mit  der  Zahl  der 
Erfahrungen  bestimmter  und  sicherer.  Ein  Volk  verliert  und  ge- 
winnt seine  Landessitte  daher  nur  allmählig,  wie  es  allmählig  mit 
dem  Lande,  das  es  bewohnt,  verwächst.  Der  Fremde  versteht  sie  f 

selten,  ja  oft  versteht  sie  der  Nachgeborne  selbst  nicht  mehr,  denn 

er  nimmt  sie  freiwillig  und  unbedenklich  an,  ohne  erst  durch 
die  Bedingungen  derselben  dazu  gezwungen  zu  sein  und  wie  er  nicht 
gezwungen  erscheint,  erkennt  er  auch  die  Bedingungen  nicht,  da  oft 
die  Jahrhunderte  und  ihre  Entwicklung  diese  Bedingungen  ver- 
mindern und  oft  ganz  zerstören.  Dann  erscheint  die  Erfüllung  der  * 

Landessitte  xmd  die  Befriedigung  als  „Alterthum,“  oft  als  „Nar- 
retei“ und  „Firlefanz.“  Lage  und  Beschaffenheit  des  Landes 
bestimmen  und  erziehen  weiter  die  Arbeit  des  Volkes,  entscheiden  r 

und  bilden  die  Art  derselben,  und  wie  sie  auch  die  Mittel  zuerst  t 

geben,  so  bringt  Zeit  und  Raum  die  Dauerhaftigkeit  der  Verwen- 
dung derselben.  Auch  hier  bildet  die  Dauerhaftigkeit  der  Uibung 
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die  Gleichartigkeit  und,  wie  sie  das  Leben  eines  Volkes  endlich  be- 
stimmt in  seinen  Aeusserungen  karakterisirt,  so  erscheinen  diese 
Aeusserungen  selbst  als  Landestiblichkeit  und  Herkommen. 
Auch  dieses  und  seine  Bildung  und  Behauptung  bringt  die  Erfahrung 
und  auch  hier  wird  die  Entwicklung  und  geistige  Macht  des  Men- 
schen oft  und  schnell  darüber  hinausdrängen  und  die  Behauptung 
des  Herkommens  wird  als  „Trägheit“,  „Lü  d e r 1 i c hk  e i t,“ 
als  „Schlendrian“  erscheinen. 

Neben  diesen  durch  die  natürlichen  Verhältnisse  vielfach  und 
zumeist  bedingten  und  gebildeten  Formen  des  Lebens,  hat  doch  auch 
das  geistige  Leben  und  seine  Kraft  ein  bestimmtes  Recht  und  eine 
bestimmende  Gewalt.  Und  wie  es  in  der  Gemeinschaft  des  Lebens 
in  seiner  Aeusserung  an  diese  Gemeinschaft  gebunden  ist,  und  nur 
in  ihr  und  zuletzt  auch  nur  durch  sie^  zur  Erkenntniss  kommt,  so 
gestaltet  es  sich  selbst  als  etwas  Einheitliches,  Gleiches  und  Ge- 
meinsames und  bildet  den  Inhalt  der  nationalen  Tugenden 
und  erscheint  bei  der  Gleichheit  der  Aeusserung  und  ihrer  Gemein- 
samkeit als  nationale  Anlage.  Aber  selbst  diese  geistige  Po- 
tenz ist  oft  in  ihrer  Erscheinung  nicht  frei  und  unabhängig  von  den 
äusseren  Bedingungen,  welche  Land,  Clima  und  andere  Naturver- 
hältnisse geben.  Alle  Küstenbewohner  z.  B.  zeichnet  eine  weitge- 
hende Reinlichkeit  aus,  und  diese  Reinlichkeit  ist  ein  Produkt,  das 
der  Erhaltungstrieb  mit  dem  Steigen  der  wirthschaftlichen  Gesit- 
tung gross  zieht.  Diesen  aber  zwingt  die  schnell  ätzende  und  ver- 
zehrende Meeresluft  auf.  Selten  findet  man  in  der  Nähe  der  Strö- 
me ein  arbeitsscheues  Volk  und  dieselbe  Nation  ist  fleissiger  und 
thätiger,  je  näher  sie  der  Mündung  des  Stromes,  je  ferner  sie  sei- 
nem Ursprung,  also  seiner  Schiffbarkeit  wohnt.  Je  tiefer  in  das 
Innere  des  Landes,  je  unwegsamer  das  Land,  desto  niedriger  und 
gleichförmiger,  desto  weniger  ausgeprägt  die  geistige  Kraft  des 
Volkes.  Für  sich  zu  leben  gezwungen,  erlahmt  bald  die  Arbeitskraft 
und  schnell ; eine  beschränkte  Genügsamkeit  tritt  ein,  denn  der  Mensch 
ist  stets  geneigt,  wo  der  Reiz  zum  Genüsse  fehlt,  sich  selbst  in  den 
natürlichen  Bedürfnissen  zu  beschränken. 

Dies  alles  sind  Erscheinungen,  die,  so  verschieden  sie  auch  mit 
den  Völkern  sein  mögen  und  verschieden  im  Raum  und  in  der  Zeit, 
doch  feststehend  und  fast  unwandelbar  genannt  werden  können. 
Und  dadurch  erst  empfängt  Recht  und  Verwaltung  wieder  ganz  be- 
stimmte Ziele  und  Aufgaben.  Die  Erziehung  des  Einzelnen  für  die 
Gestaltung  seiner  Bildung  und  Aufldärung,  empfängt  ihren  prakti- 
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sehen  Inhalt.  Die  Erziehung  der  Völker  für  die  Entwicklung  ihrer 
Thätigkeit  findet  ihren  Inhalt  und  ihre  Form.  Die  Erziehung  der 
Menschen  kann  nur  das  Ziel  haben,  die  Mittel  zu  schaffen  für  die 
Begründung  jenes  Wohles,  jener  Freiheit  und  Selbständigkeit,  in 
der  dann  jeder  Einzelne  seine  Individualität  bilden  und  gestalten 
kann.  Diese  Mittel  findet  er  in  der  Schule.  Ein  Volk  aber  wird 
durch  Wege  und  Strassen,  durch  Eisenbahnen  und  Maschinen,  durch 
Freiheit  seiner  Bethätigung  und  Ordnung  und  Sicherheit  seines  Le- 
bens erzogen.  Aber  Recht  und  Vei-waltung,  oder  der  Staat  in  sei- 
nen Aeusserungen  wird  diese  Kraft  nur  haben,  wenn  das  Volk  in 
der  Entwicklung  seines  Karakters  mit  der  Gleichheit  und  Gemein- 
samkeit desselben  schon  ein  Bewusstsein  von  seinen  Bedürfnissen  und 
seinem  Streben  nach  Befriedigung  gewonnen.  Das  Auftreten  dieses 
Cuiturfactors,  wie  er  mächtig  entwickelt,  ein  Feind  alles  Herkom- 
mens, der  Volkssitte  und  Landesüblichkeit  ist,  ist  doch  bedingt  von 
der  Entwicklung  dieser  Factoren.  Man  kann  sagen,  dass  von 
dem  Augenblick,  wo  diese  sicher  und  allgemein  die 
Erscheinung  einer  Nation  ausprägen,  ihr  Leben 
karakterisiren,  auch  ein  Bewusstsein  von  der 
Gemeinsamkeit  des  Volkes  und  von  seinem  Gesammt- 
interesse  gebildet  erscheint.  Und  dadurch  wird  die  Na- 
tionalität ein  Factor  alles  wirthschaftlichen  Lebens  und  seiner  Ent- 
wicklung. 

Was  bedeutet  das  Volksbewusstsein  von  dem  gemeinsamen  In- 
teresse? Nichts  anderes,  als  das  Bewusstsein  der  wirthschaftlichen 
Macht,  der  gemeinsamen  Sitten,  des  Herkommens,  der  Volksthüm- 
lichkeit  verbunden  mit  den  Eigenschaften  und  der  Lage  des  Landes 
das  wirthschaftliche  Gesammtwohl  zu  bilden,  als  das  Bewusstsein 
von  der  Macht  der  nationalen  Kräfte  verbunden  mit  den  natürlichen 
Gütern  oder  der  nationalen  Arbeit  verbunden  mit  dem  natürlichen 
Besitz  den  Volksreich tb um  zu  bilden.  Es  gibt  kein  Gesamm tinter- 
esse, das  nicht  in  der  Arbeit  sich  bethätigen  kann,  denn  das  Inter- 
esse ist  nichts  anderes,  als  der  Wille  in  seiner  Bethätigung  für  die 
Erreichung  des  Zieles  des  W^illens  oder  die  Arbeit  füi  die  Befrie- 
digung der  Bedürfnisse.  Und  damit  erst  bildet  sich  die  Völkerin- 
dividualität, die  Nation.  Sie  kömmt  nicht  durch  sich  selbst  zur 
Erscheinung,  sondern  durch  die  Erfüllung  ihrer  Aufgabe  und  diese 
hat  dasselbe  Ziel  wie  bei  jeder  anderen  Individualität,  die  Erhaltung 
und  Entwicklung  derselben.  In  der  Erfüllung  dieser  Aufgabe  ist 
sie  rücksichtslos  und  muss  es  sein  und  wir  sprechen  von  einem 
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Völkeregoismus,  wie  von  dem  Egoismus  des  Einzelnen.  Dieser  Völ- 
keregoismus erhält  sein  ethisches  Moment,  indem  er  mit  jeder  Be- 
thätigung  der  Persönlichkeit  verschieden,  aber  der  Gesammtheit 
immer  einheitlich  und  gleich  dient.  Damit  ist  auch  die  Versöhnung 
gegeben  und  die  Auflösung  des  Widerspimches,  den  er  scheinbar  in 
sich  trägt  gegenüber  der  Bestimmung  des  einzelnen  Menschen. 
Diese  Bestimmung  ist  die  sittliche  Entwicklung.  Sie  aber  ruht,  wie 
wir  wissen,  auf  der  wirthschaftlichen  Freiheit.  Das  Volksinter- 
esse drängt  nun  dahin,  diese  wirthschaftliche  Frei- 
heit in  der  Bethätigung  des  Gesammt Interesses  zur 
. ungebundensten  Entfaltung  zu  bringen.  Wie  diese  Be- 
thätigung nur  möglich  ist  durch  die  Beschränkung  des  wirthschaftli- 
chen Einzelinteresses,  so  wird  das  Volksinteresse  und  seine  kräftige 
Ausbildung  die  wahre  Grundlage  des  sittlichen  Wesens  des  Menschen, 
seiner  Erhaltung  und  Entwicklung.  Je  mehr  das  Gesammtbewusst- 
sein  entwickelt  oder,  in  der  Einheit  der  Aeusserung  es  ausgedrückt, 
je  kräftiger  das  Volksinteresse  gestaltet  ist,  desto  sicherer  wird  sich 
das  Leben  des  Einzelnen  entfalten  und  entwickeln.  Und  in  diesem 
Zusammenhang  wird  das  Volksinteresse  in  seinem  Beruf  zur  Trägerin 
einer  ewigen  Entwicklung  und  des  gesamniten  nationalen  Fortschrit- 
tes. Jedes  Volk,  wenn  es  in  der  Geschichte  erhalten  bleiben  will, 
hat  darnach  zu  streben,  diesen  Beruf  zn  erfüllen.  Und  es  erfüllt 
ihn  durch  die  Entwicklung  seiner  nationalen  Kräfte  und  die  Aus- 
beutung seines  natürlichen  Besitzes.  In  dieser  Entwicklung  und 
Ausbeutung  aber  wird  das  Volksinteresse  zum  Feinde  von  Volks- 
und Landessitte,  Herkommen  und  Gebrauch,  soweit  diese  eben  die 
Ruhe  und  Erhaltung  bedeuten.  Und  das  ist  in  der  That  die  grosse, 
sittliche  Gewalt  der  wirthschaftlichen  Entwicklung,  ihr  radicales,  fast 
revolutionäres  Wesen,  dass  sie  mit  ihrer  Kraft  alte  Beschränkung 
und  Unfreiheit,  materiell,  social,  sittlich  und  endlich  selbst  alle  po- 
litische Unfreiheit  zerstört. 

In  dieser  Erkenntniss  liegt  die  Angst  aller  Despotien  und  ab- 
soluten Regierungen  vor  einer  unbeschränkten,  wirthschaftlichen  Ent- 
wicklung. Ein  Volk,  das  in  der  Kraft  seiner  Arbeit  sich  selbst 
fühlen  gelernt  hat,  will  die  höchste  Freiheit  seiner  Persönlichkeit. 
England  hat  sie  begründet  und  die  Geschichte  seiner  Freiheit  ist 
die  Geschichte  seiner  Wirthschaft.  Der  Cäsarismus  Frankreichs 
muss  an  der  wirthschaftlichen  Entwicklung  des  Volkes  hinsiechen 
und  nur  die  Unnatur  des  Versuches,  auch  diese  Entwicklung  zu 
centralisiren,  hat  ihn  heute  noch  in  absoluter  Gewalt  so  lange  er- 
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halten.  Die  hohe  Entwicklung  der  Leinenweberei  und  Spinnerei  in 
Schlesien  hat  die  Ahreissung  dieses  Landes  von  Oesterreich  gar 
sehr  erleichtert.  Sie  brauchte  staatliche  Freiheit  für  ihre  wirth- 
schafüiche  Vollendung.  Und  sie  hat  sie  augenblicklich  nach  der 
Verbindung  Schlesiens  mit  Preussen  ausgenützt.  Man  zählte  10.000 
Webstühle,  als  Schlesien  an  Preussen  kam  und  zu  Ende  der  Regie- 
rung Friedrich  II.  20.000.  Die  Production  der  Stücke  Tuch  war 
von  68.268  im  J.  1739  auf  85.462,  im  J.  1755  und  auf  125.317 
im  J.  1771;  die  der  Strümpfe  in  denselben  Jahren  von  151.793 
Paar  auf  201.211  und  303.346  nach  Mirabeau  (III.,  S.  96  und  ff.) 

gestiegen.  Je  weiter  Deutschland  in  seiner  national-wirthschaftlichen 
Entwicklung  vorschreitet,  desto  grösser  ist  sein  Drang  zur  Einheit 
und  bezeichnend  ist  es,  dass,  so  oft  sich  dies  Bedürftiiss  am  mäch- 
tigsten regte,  wie  noch  1816  und  1830,  es  stets  und  immer  an 
wirthschaftliche  Bedürfnisse  anknüpfte.  Das  Gesammtbewusstsein 
eines  Volkes,  das  Volksinteresse,  wie  es  zu  seinem  Inhalt  die  wirth- 
schaftliche Entwicklung  hat,  hat  zu  seinem  Ziele  die  Freiheit  über- 
haupt. Und  je  stärker  das  Gesammtbewusstsein,  je  entschiedener 
ausgebildet  das  Bewusstsein  eines  Gesammtinteresses,  desto  entschie- 
dener die  Bildung  der  Volksindividualität,  desto  mächtiger  die  Er- 
haltungskraft eines  Volkes,  desto  lebenskräftiger  in  ihm  das  Moment, 
welches  man  eben  die  Nationalität  nennt.  Sie  wird  sich  dann  frei- 
lich nicht  mehr  in  Aeusserlichkeiten,  in  stark  entwickelten  Sitten, 
Gebräuchen  und  Gewohnheiten  äussern,  sondern  in  dem  geistigen 
Factor  der  nationalen  Bildung.  Wo  sind  Landessitte  und  Volks - 
thümlichkeit  so  entschieden  entwickelt  als  in  England  und  doch, 
wo  gibt  man  sie  leichter  auf  als  dort,  wenn  die  fortschreitende  gei- 
stige Arbeit  sie  veraltet  und  unbrauchbar  macht.  Wo  ist  die  Natio- 
nalität so  unvergleichlich  ausgebildet,  so  unverwischbar  in  jedem 
Individuum  ausgeprägt  als  gerade  dort,  wo  jede  Aeusserlichkeit 
lächerlich  ist  und  der  unaufhaltsame  Fortschritt  über  den  Werth 

von  Mensch  und  Volk  allein  entscheidet! 

So  bilden  sich  die  Grundzüge  der  Beschreibung  dessen,  was 
wir  eben  das  Volk  in  seiner  geistigen  Einheit,  die  Nation  als  wirth- 
schaftlichen  Factor  nennen.  Die  Vielheit  der  Einwohner  als  Einheit 
der  Volkspersönlichkeit  ist  ihr  Körper,  die  Einheit  des  Bewusstsein« 
vom  Gesammtinteresse  ihr  Geist,  der  Fortschritt  die  ewige  Bethä- 
tigung des  Volkswillens.  Die  Givilisation  wird  der  endliche  und  sich 
ewig  ° nährende  Triumpf  des  sittlichen  Wesens  eines  Volkes  sein, 
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neben  der  sich  stets  entwickelnden,  wirthschaftlichcn  Freiheit  des 
Einzelnen. 

Die  Ordnung  nun,  in  der  die  Vielheit  der  Einwohner  als  Ein- 
heit der  Volkspersönlichkeit  erscheint,  ist  die  Gesellschaft  und  die 
Gesellschaft  ist  ein  wirthschaftlicher  Factor,  indem  sie  die  Grundlage 
der  ewigen  Entwicklung  des  wirthschaftlichen  Lebens  ist.  Das 
menschliche  Leben  vollzieht  sich  nur  auf  wirthschaftlicher  Grund- 
lage, Nichts  ist  natürlicher,  als  dass  diese  Grundlage  die  Gestaltung 
und  Erscheinung  des  Lebens  und  somit  des  Menschen  bestimmt.  Es 
ist  gar  kein  Hohn,  sondern  eine  sehr  ernste  Wahrheit  in  dem 
Sprüchwort  gelegen,  dass  der  Mensch  ist,  was  er  hat.  Nur  soll 
man  niemals  das  Haben  nach  einem  bestimmten  Maass  des  Besitzes 
oder  gar  nach  einer  bestimmten  Form  desselben  bemessen,  um  die 
Freiheit  und  Selbständigkeit  eines  Menschen  zu  erkennen.  Der 
Mensch  ist  allein  das,  w'as  er  kann.  Nur  in  der  Anerkennung  des 
Menschen  nach  diesem  Maass  kann  der  Frieden  der  Gesellschaft 
erhalten  werden  und  findet  sich  die  Bedeutung  der  Ordnung  der 
Gesellschaft  als  eines  Factors  der  Entwicklung  des  Menschen. 

Wie  die  wirthschaftliche  Grundlage  das  Leben  der  Menschen 
in  seiner  Form  und  seinem  Inhalt  bestimmt,  so  erscheinen  die  Men- 
schen nach  der  Verschiedenheit  ihrer  Wirthschaft  selbst  verschieden 
und  nach  dieser  Verschiedenheit  bilden  sich,  wie  sie  in  der  Gesell- 
schaft durch  die  Gleichheit  des  Lebens  und  der  Bedingungen  dieses 
Lebens  zur  Erscheinung  kommen,  die  wirthschaftlichen  Klassen. 
Mir  unterscheiden  darnach  die  besitzende  und  die  nicht  besitzende 
Klasse.  Zwischen  beiden  steht  eine  grosse  Gruppe,  welche  die  Ver- 
bindung beider  erhält,  indem  sie  die  besitzende  Klasse  aiifnimmt, 
wenn  sie  einen  Theil  ihres  Güterbesitzes  verloren  hat  und  wieder  auf 
die  Verwerthung  ihrer  Arbeitskraft  angewiesen  wird,  und  welche  die 
nichtbesitzende  Klasse  in  sich  einreiht,  wenn  sie  durch  die  Bethäti- 
gung  ihrer  Arbeitskraft  einen  Güterbesitz  erworben  und  auf  diesem 
zum  Theil  die  Bedürfnisse  ihres  Lebens  zu  befriedigen  im  Stande 
ist.  Durch  die  Verschiedenheit  des  Besitzes,  sowohl  nach  der  Zahl 
als  nach  der  Art  der  Besitzgüter,  ist  somit  die  Verschiedenheit  der 
gesellschaftlichen  Kreise  gegeben.  Und  durch  diese  Verschiedenheit 
findet  das  menschliche  Streben,  durch  welches,  wie  wir  sagten,  alles 
Leben  sich  erhält  und  auf  das  alle  menschliche  Thätigkeit  zurück- 
kehrt, erst  seine  praktischen  Ziele,  es  wird  selbst  praktisch.  Das 
menschliche  Streben  geht  nicht  allein  dahin,  das  Leben  zu  erhalten 
sondern  auch  zu  entwickeln.  Aller  Güterbesitz,  wie  er  die  Verschie- 
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denheit  der  Menschen  durch  die  Begründung  der  Verschiedenheit  | j 

des  Besitzes  bedingt,  ist  ein  erworbener.  Aller  Besitz,  wie  immer  j 

er  geartet  ist,  kann  daher  erworben  werden.  Die  Entwicklung  der 
Staaten  hat  dem  Besitz  dieses  sein  Wesen  wenigstens  wieder  erwor- 
ben und  durch  die  Freiheit  des  Verkehrs  ihn  selbst  wieder  frei  in  ^ ' 

seiner  Bildung  gemacht.  Das  Streben  des  Menschen  geht  daher  » 

nach  Erw'erb  des  Besitzes  und  wie  dieser  seine  persönliche  Gestal- 
tung in  der  Bdassenbildung  der  Gesellschaft  enthält,  so  geht  das 
Streben  jeder  Klasse  dahin,  in  die  ihr  zunächst  stehende  Klasse  ein-  f j 

zudringen.  Die  besitzlose  oder  Arbeiterklasse  trachtet  in  die  Mittel- 
klasse zu  dringen  oder  jene  Klasse,  in  der  Güterbesitz  und  Arbeit 
sich  verbinden  für  die  Erhaltung  der  Freiheit  und  Selbständigkeit  r 

des  Lebens.  Diese  Klasse  trachtet  in  der  besitzenden  Klasse  Raum 

9 

ZU  gewinnen.  Und  durch  diesen  praktischen  Inhalt  des  Strebens 
des  Menschen  wird  die  Gesellschaft,  wie  sie  die  Verschiedenheit 
der  gesellschaftlichen  Klassen  als  Thatsache  zeigt,  die  Grundlage 
des  Fortschrittes,  der  Entwicklung.  Die  wirkliche  Erfüllung  des 
Strebens  aber,  und  wir  haben  gleichfalls  schon  gesagt,  dass  alles  , 

Streben  nach  Befriedigung  ringt,  vollzieht  der  Verkehr  mit  seiner 
Thätigkeit,  der  Vertheilung  der  Güter.  Diese  Vertheilung  der  Güter 
aber  kehrt  auf  das  menschliche  Bedürfen  nach  Gemeinschaft  zurück.  i 

Jeder  Mensch  ist  die  Bedingung  des  Lebens  des  Anderen  und  jedes  * 

Menschen  Entwicklung  vollzieht  sich  nur  durch  die  Entwicklung  des 
Andern.  In  der  Gemeinschaft  der  Menschen  bedeutet  dies  nichts 
anderes,  als  dass  eine  wirthschaftliche  Klasse  in  ihrem  Leben  und 
ihrer  Entwicklung  die  Bedingung  des  Lebens  und  der  Entwicklung 
der  andern  Klasse  ist.  In  dem  wirthschaftlicben  Process  des  Ver- 
kehres  gestaltet  sich  diese  Bedingung  dahin,  dass  das  Einkommen  !■ 

der  einen  Klasse  die  Ausgaben  der  anderen  bildet  und  dass  die  ^ 

Befriedigung  der  Bedürfnisse  der  einen  Klasse  immer  wieder  die 
Bildung  einer  Einnahme  der  anderen  Klasse  vollzieht.  Durch  diesen 
nothwendigen  Zusammenhang  der  Klassen  der  Gesellschaft  wird  die 
Verschiedenheit  derselben  zur  Einheit  verbunden  und  diese  Einheit  * 

erscheint  eben  als  wirtbschaftliche  Ordnung  der  Gesellschaft.  Sie 
erst  bringt  den  Gedanken  zum  bestimmten  Ausdruck,  dass  die  Ord- 
nung der  Gesellscbaft  die  Grundlage  der  wirtbschaftlichen  Entwick-  | 

lung,  dass  sie  selbst  ein  wirthschaftlicher  Factor  ist.  ,, 

In  diesem  Zusammenhang  der  gesellschaftlichen  Ordnung  mit  ^ 

dem  wirthschaftlichen  Leben  findet  nun  auch  wieder  Recht  und 
Verwaltung  bestimmte  und  bedeutungsvolle  Aufgaben.  Sie  haben  sie 
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im  Lauf  der  Geschichte  bereits  entwickelt  durch  die  Freiheit  des 
Verkehrs,  die  Aufhebung  der  Zünfte,  die  hbreiheit  des  Grundeigen- 
thums und  s.  w.  um  die  Freiheit  der  BethSltigung  der  wirthschaftli- 
chen  Ki’äfte  zu  gestalten,  sie  streben  dahin  durch  die  Handelsfreiheit 
sie  zu  entwickeln,  um  die  Freiheit  der  Consumtion  zu  schaffen. 
Sie  werden  dahin  streben,  wie  die  Erkcnntniss  der  nothwendigen 
Bedingung  der  gesellschafflichen  Klassen  untereinander  jeder 
Klasse  die  gleiche  Bedeutung  für  die  Erhaltung  und  Entwicklung 
des  Lebens  der  Gesammtheit  gibt,  sie  werden  dahin  streben,  diese 
gleiche  Bedeutung  wie  im  wirthschaftlicben  Leben  auch  im  staatli- 
chen Leben  zum  Ausdruck  zu  bringen  und  mit  dem  wirthschaftlicben 
Frieden,  der  in  dieser  Bedingung  der  Klassen  untereinander  gelegen 
ist,  auch  den  politischen  Frieden  erzeugen,  der  in  der'  gleichen 
Berechtigung  der  für  das  Leben  der  Gesammtheit  gleich  nothwendigen 
Klassen  liegt.  In  der  Freiheit  der  Entwicklung  allein 
wird  die  Gleichheit  der  Menschen  zur  Wahrheit, 
aber  wenn  sie  Wahrheit  werden  soll,  muss  die  Freiheit  allgemein 
und  für  jeden  geltend  sein.  Die  wirthschaftliche  Kraft  der  gesell- 
schaftlichen Ordnung  oder  diese  als  wirthschaftlicher  Factor  wird  dann 
in  ihrer  Bethätigung  zur  sichersten  Grundlage  der  Erfüllung  des 
höchsten  Strebens  des  Menschen,  der  politischen  Freiheit. 

Die  Bevölkerungslehre. 

Nationalität  und  gesellschaftliche  Ordnung  sind  keine  selbstän- 
digen Begriffe.  In  ihrem  Inhalt  bilden  sie  sich  aus  der  Gemeinschaft 
der  Menschen  innerhalb  einer  im  Territorium  des  Wohnsitzes  gege- 
benen Beschränkung  und  den  in  der  Beschaffenheit  und  Lage  dieses 
Wohnsitzes  gegebenen  Bedingungen.  Schon  Herodot  und  Plutarch 
erkannten  die  Macht,  welche  die  Nähe  des  Meeres,  also  die  Lage 
eines  Landes,  auf  die  Bildung  der  Nationalität  ausübt.  Und  die 
Geschichte  Englands  und  in  ihrem  Gegensatz  jene  Russlands  zeigen, 
wie  die  Beschaffenheit  und  Lage  des  Landes  die  gesellschaftliche 
Ordnung  gestalten.  Ja  die  slavische  Bevölkerung  der  südöstlichen 
Gebirge  Europas  trennt  sich  in  Karakter  und  socialer  Ordnung  von 
jener  Süd-Russlands  so  entschieden,  dass  man  sie  für  fremde,  ein- 
ander ganz  entgegengesetzte  Stämme  erkennen  möchte.  Die  Form 
aber,  in  welcher  Nationalität  und  Gesellschaftsordnung  erscheinen, 
die  bestimmte  Ausprägung  beider,  die  Festigkeit  ihrer  Gestaltung  und 
Entwicklung  ist  nun  vor  Allem  bedingt  durc.h  die  Zahl  eines  Volkes, 
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durch  die  Bevölkerungsziffer,  wie  immer  auch  und  wie  sehr  auch 
die  Kraft  einer  Nationalität  und  die  Festigkeit  einer  Gesellschafts- 
ordnung rückwirkend  die  Zahl  in  ihrer  Bedeutung  heben  mag.  In 
diesem  Zusammenhang  schon  wird  durch  die  Nationalität  und  die 
Gesellschaftsordnung  die  Volkszahl  ein  bestimmter,  wirthschaftlicher 
Factor.  Aber  auch  ohne  diesen  Zusammenhang  ist  die  Volkszahl 
selbst  ein  solcher.  Denn  die  Volkszahl  ist  der  Ausdruck 
und  das  Maass  der  wirthschaftlicben  Kraft,  welche 
in  einem  Lande  zur  persönlich  en  Erscheinung  kommt. 
In  diesem  Zusammenhang  bat  die  Bevölkerungsziffer  einen  wirklichen 
wirthschaftlicben  Werth  und  ist  eine  Macht. 

Das  grosse  Gebiet  der  Bevölkerungslehre  lässt  sich 
um  drei  Fragen  herum  gruppiren,  1.  um  die  Frage  der  Volksver- 
mebrung  und  das  Wachsen  der  Bevölkerung,  2.  um  das  Verhältniss 
der  Bevölkerung  zu  den  Nahrungsmitteln  oder  die  Erhaltung  der 
Bevölkerung  und  3.  um  die  Grenzen  der  Volksverraehrung  oder  die 
Sterblichkeit.  Dass  eine  Lehre,  die  solche  Fragen  aufwirft,  von  der 
grössten  Wichtigkeit  ist,  ist  natürlich  und  stets  und  überall,  selbst 
in  den  Urzeiten  und  bei  den  wildesten  Völkern  bis  auf  die  Gegen- 
wart und  bei  den  höchst  cultivirten  Nationen  war  sie,  hier  vom 
Geist  der  wissenschaftlichen  Erkenntniss,  dort  instinctiv  geleitet,  ein 
Gegenstand  der  Beachtung  und  der  Fürsorge.  Und  diese  Sorge, 
wie  sie  die  Beförderung  oder  Hemmung  der  Volksvermehrung  ent- 
hält oder  die  richtige  Erhaltung  des  Verhältnisses  der  Nahrungsmittel 
zur  Bevölkerung,  bildet  den  Inhalt  eines  zweiten,  grossen  Gebietes, 
das  jede  der  eben  aufgestellten  Fragen  in  ihrer  Entwicklung  leitet, 
der  Bevölkerungspolitik.  Auf  ihren  Aeusserungen  zumeist 
niht  die  Geschichte  der  Bevölkerung. 

Die  Bevölkerungsbildung  und  ihre  Entwicklung  ruht  auf  dem 
Naturgeheimniss  des  Geschlechtstriebes  und  der  Zeugung  und  Geburt. 
Der  Trieb  ist  instinctiv  und  er  macht  sich  in  der  Natur  des  Men- 
schen wie  in  jener  des  Thleres  unbewusst  geltend.  Wenn  er  ebenso 
wie  beim  Thiere  auch  beim  Menschen  unbewusst  geübt  werden 
sollte,  so  würde  sicher,  wie  beim  Thier,  die  Natur  ihn  an  bestimmte 
Zeiten,  an  eine  gewisse  Läufigkeit  gebunden  haben.  Aber  den 
Menschen  trennt  vom  Thier  die  Freiheit  der  Geschlechtsübung. 
Diese  Freiheit  nun  ungeregelt  geübt,  würde  bei  der  steten  Lust, 
wenn  mit  ihr  eine  jedesmalige  Zeugungskraft  verbunden  wäre,  bald  die 
Erde  Übervölkern.  In  Nordamerika  ist  die  Bevölkerung  in  einer 
Zeit  von  50  Jahren  um  das  400fache  angewachsen,  ein  Zeichen  wie 
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schnell  die  Menschenzahl  auf  einem  unbeschränkten  Gebiet  heran- 
wachsen kann.  Niemand  aber  hat  noch  versucht  und  Niemand  wird 
es  versuchen,  diesen  mächtigen  Trieb  im  Menschen,  wie  seinen  gan- 
zen Befriedigungsprocess  und  das  Geheimniss  von  Genuss,  Befruch- 
tung und  Zeugung  zu  erklären  und  zu  enthüllen.  Er  ist  vor- 
handen, ist  mit  dem  Leben  gegeben,  steigt  in  seiner  Kraft  mit 
der  Kraft  des  Lebens  und  sinkt  mit  dieser.  Nur  die  Natur 
gibt  ihm  einen  bestimmten  Regulator.  Das  ist  die  Frage  der 

Beschränkung  der  V olksbewegung.  Diese  Beschränkung  des  ewi- 
gen und  ungeschw'ächten  Werdens  liegt  in  der  von  der  Natur 
festgesetzten  Beschränkung  der  Erhaltung  des  menschlichen  Daseins, 
Die  Volksvermehrung  hängt  ab  von  dem  Vorhandensein  der  Summe 
der  nothwendigen  Unterhaltsmittel,  d,  h.  die  Grenze  der  Volksver- 
mehrung ist  in  der  Grenze  der  nothw’'endigen  Nahrungsmittel  der 
Menschen  gegeben.  Das  gibt  eine  einfache  Division,  um  die  Ge- 
sundheit der  Volksbewegung  zu  berechnen.  Der  Dividend  ist  die 
Summe  der  Nahrungsmittel  im  allgemeinen  Sinne,  also  leibliche  Nah- 
rung,  Kleidung,  Wohnung  u.  s.  w.  Der  Divisor  ist  die  Summe  der 
Menschen,  welche  davon  leben  sollen.  Der  aus  einer  mit  diesen 
Factoren  vollzogenen  Division  sich  ergebende  Quotient  bildet  den 
Antheil  jedes  einzelnen  Menschen  an  den  Nahrungsmitteln.  Nur 
wenn  der  Dividend  gewachsen,  kann  der  Divisor  wachsen  und  der 
Quotient  wird  das  Verhältniss  der  gesunden  Volksvermehrung  dar- 
stellen. Bleibt  der  Dividend  unverändert  oder  vermindert  er  sich 
und  der  Divisor  steigt,  so  muss  der  Quotient  sinken  und  bezeichnet 
das  Stadium,  in  dem  das  Proletariat  sich  bildet,  endlich  gemeinsame 
Noth  entsteht  und  zuletzt  unaufhaltsam  der  Tod  als  Regulator  der 
Uebeiw'ölkerung  mächtig  wird.  Und  das  heisst,  praktisch  wirksam 
es  bezeichnet,  dass  bei  einem  glücklichen  Verhältnise  zwischen  Be- 
völkerung und  Nahrungsmitteln  die  Zahl  der  Geburten  und  Sterbe- 
fälle sich  ausgleichend  bedingen. 

Innerhalb  dieser  Gesetze  bewegt  sich  die  Geltendmachung  des 
Geschlechtstriebes  und  die  Macht  der  menschlichen  Gefühle.  „Wo 
eine  Familie  leben  kann,“  sagt  schon  Montesquieu,  „da  bildet  sich 
eine  Ehe.“  Zahlreiche  Beispiele  beweisen,  dass  gute  Ernten  die 
Zahl  der  Ehen  vermehren  und  Misswuchs  sie  vermindern.  Der  Se- 
gen der  Natur  aber  ist  sehr  wandelbar  und  wir  sehen  daher  allent- 
halben in  Ackerbau  treibenden  Staaten  füi-  gewöhnlich  lange  Zeit 
die  Bevölkerungszahl  stationär  bleiben.  Der  Wechsel  erfolgt  lang- 
sam und  in  geringen  Schwankungen,  Ganz  anders  in  Industriestaa- 
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ten,  wo  die  Arbeit  und  das  Einkommen  einer  festen  Berechnung 
unterwerfbar.  Die  Volksvermebrung  erfolgt  schnell,  weil  sie  sich 
auf  eine  immer  mögliche,  freie  Arbeitsbethätigung  des  Menschen 
und  somit  ein  sicheres  Einkommen  stützt.  Die  Grafschaft  Lancashire 
zählte  1760  nur  296.000  Einwohner.  Im  Jahre  1801,  als  die  Ma- 
schinenindustrie lebendig  geworden,  hatte  sie  672.000  und  1831 
schon  1,336.000,  im  J.  1841  stieg  sie  auf  1, 667.00*3  und  1851 
auf  2,064.000.  Aber  es  wäre  falsch,  das  regelmässige  Arbeitsein- 
kommen als  einen  gleich  bleibenden  Werth  für  die  Lebenserhaltung 
zu  betrachten  und  nicht  immer  die  Natur  in  ihrer  wandelbaren 
Wirksamkeit  als  einen  anderen,  gleich  wichtigen  Factor  in  Berech- 
nung zu  ziehen,  die  Verhältnisse  möglichen  Misswachses,  welche  den 
Werth  eines  Einkommens  sehr  umgestalten,  nicht  zu  erwägen.  In 
Irland  betrug  1695  die  Einwohnerzahl  1,034.000  und  als  die  stark 
vermehrbaren  und  nährenden  Kartoffeln  eingeführt  und  allgemein  ge- 
worden, zählte  man  1754  schon  2,372.000,  im  Jahre  1805  schon 
mehr  als  5 Mill.  und  1841  betrug  die  Seelenzahl  8,175.000.  Da 
trat  die  furchtbare  Kartoffelkrankheit  1851  auf  und  die  Bevölkerung 
wurde  augenblicklich  auf  6,515.000  Seelen  herabgedrückt.  Nicht 
immer  beachtet  man  bei  der  Leichtigkeit  des  Verdienstes  in  Indu- 
striestaaten diesen  Wechsel  in  der  Naturthätigkeit  und  daher  tritt 
gerade  dort  am  leichtesten  eine  bedenkliche  Uebervölkernng  ein. 
Mächtiger  ist  dieser  Zusammenhang  der  Verhältnisse  als  die  Ver- 
heerungen der  Kriege,  die  überhaupt  nur  dann  die  Bevölkerungsziffer 
merklich  stören,  wenn  sie  die  Nahrungsmittel,  die  Saaten  und  Ern- 
ten verwüsten,  wie  der  30jährige  Krieg,  die  Verwüstungskriege  Lud- 
wig XIV.  in  Deutschland.  Mächtiger  wirkt  dieser  Zusammenhang 
der  Verhältnisse  als  die  Auswanderung,  selbst  wenn  diese  bedeutend 
ist,  denn  der  Spielraum,  den  sie  den  Zurückhleibenden  gewährt,  führt 
zu  neuen,  nun  leichter  schliessbaren  Ehen,  zur  Kindererzeugung  und 
baldigen  Deckung  des  Ausfalls. 

Diese  Wichtigkeit  des  Verhältnisses  der  Nahrungsmittel  zur 
Volksbewegung  hat  denn,  wie  sie  stets  merkwürdige  Beispiele,  zumeist 
in  den  Fabriksorten  Englands  zu  Tage  fördert,  auch  in  England  die 
ernsteste  Beachtung  erfahren.  An  der  Spitze  der  damit  gegebenen 
W’^issenschaft  steht  Malthus  W'’erk  „Grundsätze  der  Volksbewegung.“ 
Wir  kennen  schon  das  furchtbare  Gesetz,  das  er  aufgestellt  und  das 
nach  ihm  den  Namen  führt.  Die  Kindererzeugung  ist  eine  Lust, 
die  Kindererhaltung  eine  Last,  Es  kommt  die  Zeit  daher,  in  der 
die  Uebung  der  Lust  sich  rächt  au  der  Ohnmacht  die  Last  zu  tra- 
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gen.  Bei  der  Aufstellung  dieser  Lehre  hat  Malthus  nur  vergessen, 
dass  mit  jeder  Entwicklung  der  Menschheit  die  Vermehrung  der 
Unterhaltsmittel  in  fast  geometrischer  Progression  vor  sich  geht,  ja 
selbst  diese  überschreitet.  Der  Amerikaner  Carrey  hat  da  auch  ein 
kleines  Theilchen  neuer  Erkenntniss  gescliaffen  und  gezeigt,  dass 
die  Fruchtbarkeit  nicht  ausgenützt  werden  kann,  indem  die  Men- 
schenzahl ja  auch  die  Arbeitskraft  steigert  und  so  möglich  macht, 
dass  früher  unangreifbarer  Boden  jetzt  angegriffen  werden  kann. 
Und  selbst  wenn  dies  nicht  der  Fall  wäre,  so  müssen  wir  die  Fort- 
schritte der  Chemie  und  Technik  in  Rechnung  bringen,  die  mit  dem 
künstlichen  Dünger  oft  z.  B.  ganz  unfruchtbare  Strecken  in  Gärten 
verwandelt  hat.  Dennoch  aber  ist  das  gewiss,  dass  innerhalb  der 
Grenzen  eines  Landes  und  zuletzt  selbst  eines  Welttheiles,  wenn 
durch  nichts  die  Zeugungslust  beschränkt  wird,  die  Nahrungsmittel 
doch  einmal  zu  gering  werden.  Aber  die  Natur  hat  dafür  Sorge  ge- 
troffen durch  den  grossen  Regulator  der  Bevölkerung,  den  Tod  und 
durch  die  geistige  und  sittliche  Macht  der  Enthaltsamkeit  und  Be- 
schränkung der  geschlechtlichen  Genüsse,  die  mit  der  Gesittung  der 
Menschheit  immer  steigt.  Dass  hier  das  Geschick  grausam  ist 
und  dass  der  Tod  um  so  mächtiger  ist,  je  ärmer  der  Mensch,  dass 
also  in  jeder  Noth  immer  der  Arme  um  so  sicherer  dem  Tode  ver- 
fällt, als  er  schwach  ist  dem  Tod  Hindernisse  entgegen  zu  stellen, 
das  is»  eines  jener  furchtbaren  Gesetze,  vor  welchen  die  menschliche 
Erkenntniss  stets  stille  stehen  muss.  Ein  Ei-satz  dafür  allein  ist 
gegeben  in  den  reicheren  geschlechtlichen  Beziehungen  der  ärmeren 
Klasse  und  ihrer  grösseren  Fruchtbarkeit.  Wie  ihr  zumeist  die  gei- 
stige und  sittliche  Macht  der  Enthaltsamkeit  fehlt  und  sie  in  dem 
höchsten  aller  Genüsse,  im  Geschlechtsgenuss,  rücksichtslos  vorgeht, 
50  ist  der  Tod  und  die  grössere  Sterblichkeit  nur  die  Sühne.  Man 
darf  jedoch  nicht  glauben,  dass  die  Fruchtbarheit  überhaupt  bei  den 
ärmeren  Klassen  stärker  ist  als  bei  den  wohlhabenderen.  Diese 
Redensart  ist  falsch,  selbst  wenn  in  vielen  Fällen  Reichthum  zur 
Siimenlust  und  so  zur  frühzeitigen  Schwächung  führt.  Aber  mit  der 
Wohlhabenheit  ist  eine  höhere  Bildung,  ein  durchschnittlich  festeres 
Maass  von  Sittlichkeit  oder  wenn  man  will,  von  Sitte  gegeben,  eine 
Zahl  anderer  Freuden,  welche  die  übermässige  Kindererzeugung 
hemmen. 

Das  Ziel  aller  Volksbewegung  geht  nun  immer  dahin,  dass  die 
grösste  Volksmasse  die  beste  Befriedigung  ihrer  Bedürfnisse  finde. 
Das  ist  das  einzige  Gesetz,  welches  die  Volksbewegung  regelt.  Es 
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ist  zugleich  die  Basis  für  die  Bevölkerungspolitik.  In  der  Erkennt- 
niss der  Gesetze,  welche  sie  leiten,  ist  sie  selbst  eine  ernste  Wissen- 
schaft, in  der  Ausführung  aber  derselben  wird  sie  zu  einer  bedeu- 
tenden Kunst.  Sie  betrachtet  die  Vermehrung  der  Bevölkerung  und 
sucht  sie  zu  fördern  bei  geringer  Volkszahl;  sie  betrachtet  die  Ver- 
minderung und  strebt  nach  Hemmung  der  Vermehrung  bei  zu  gros- 
ser Zahl;  sie  betrachtet  endlich  das  Verhältniss  der  Bevölkerung  in 
ihrem  Wechsel  zu  den  Nahrungsmitteln  und  strebt  darnach  diese  zu 
vermehren  und  mit  der  Entwicklung  aller  wirthschaftlichen  Kräfte 
dem  Wohlstand  zu  dienen. 

Eine  dichte  Bevölkerung  ist  nicht  bloss  ein  Zeichen  stark  be- 
nutzter Productivkräfte,  sondern  ist  selbst  immer  eine  Productiv- 
kraft an  sich.  Jede  dichte  Bevölkerung  führt  zur  Arbeitstheilung 
und  somit  zur  regsamen  Thätigkeit  und  zum  Erblühen  des  ganzen 
Volkswohles.  Je  grösser  und  zahlreicher  die  Familienbande,  desto 
eifriger  das  Streben  für  die  Erhaltung  derselben.  Fleiss  und  Eifer 
ist  gewiss  nur  im  Gefolge  dichter  Bevölkerung  und  mau  kann  sagen, 
dass  ein  Land  |]um  so  glücklicher  und  um  so  blühender  sein  wird 
bei  sonst  normalen  Verhältnissen,  je  dichter  bevölkert  es  ist,  je 
grösser  darnach  die  Arbeitstheilung,  je  fleissiger  und  thätiger  es  sein 
wird.  Man  betrachte  England,  wo  an  0000,  Belgien  uud  Sachsen, 
wo  an*"  8000  Seelen  auf  der  Quadratmeile  leben,  gegenüber  Ungarn, 
wo  sie  nach  Hunderten  zählen,  oder  dem  Orient,  wo  kaum  3 - 400 
Seelen  auf  das  gleiche  Flächenraass  entfallen.  Wenn  die  Dichtig- 
tigkeit  der  Bevölkerung  aber  zur  Uibervölkerung  wird,  dann  kann 
für  das  Wohl  des  Staates  freilich  eine  schwere  Krankheit  einreissen. 
Sie  ist  zumeist  die  Erscheinung  sinkender  Staaten  und  hängt  somit 
weniger  mit  einer  Uibererzeugung  von  Menschen  zusammen,  als  mit 
einem  Sinken  der  Arbeitskräfte,  einem  Eintreten  von  Verschwendung 
und  Lüderlichkeit  und  so  einem  Sinken  der  Ernälirungsmittel,  daher 
denn  die  Sorge  der  Regierungen,  das  Wachsthum  der  Bevölkerung 
zumeist  bei  jungen  Staaten  und  Völkern  zu  beförden  und  es  zu  hem- 
men bei  Uiberreifen.  Die  Massregeln,  die  man  für  beide  geschaffen, 
waren  stets  sehr  unfruchtbar  und  können  uns  heut  nur  ein  Lächeln 
abgewinnen.  Man  wollte  die  Natur  corrigiren  und  erliess  Befehle 
zur  Kindererzeugung,  wie  zur  Zeit  der  Grösse  Spartas,  wo  alternde 
Männer  ihre  Frauen  an  Junge  überlassen  mussten,  wo  die  Hage- 
stolze für  infam  erklärt  murden,  wie  zur  Zeit  Roms  unter  Valerius 
Maxiraus.  Man  setzte  Preise  auf  die  Kindererzeugung,  die  mit  der 
Zahl  wuchsen,  wie  Frankreich  noch  zur  Zeit  Colberts,  man  beför- 
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derte  das  Heirathen  theils  durch  Beschränkung  des  Trauerjahres, 
wie  Friedrich  II.  von  Preussen  es  that,  oder  bestimmte  die  Zeit, 
wo  man  sich  verheiraten  muss,  wie  das  altpreussische  Recht  und 
selbst  das  römische.  Das  beste  Mittel  ist  jedenfalls  die  Beförderung 
der  Einwanderung  durch  Gewähning  bestimmter  Rechte  und  Frei- 
heiten, das  dem  entsprechende  Verbot  der  Auswandening  zur  Seite 
steht,  die  Entwickelung  der  Gesundheitspolizei  und  hier  ganz  beson- 
ders die  Verbesserung  der  Wohnungen.  Aber  alle  diese  Mittel,  wie 
sie  i*ein  äusserlich  sind,  sind  in  ihrer  Wirkung  auch  beschränkt. 
Die  grösste  Kraft  der  Befördening  der  Volkszahl  wird  immer  nur 
mit  dem  gegeben  sein,  was  den  Wohlstand  erzieht  und  vermehrt, 
und  allgemeiner  macht.  Die  englische  Bevölkerung  hat  sich  vom 
Jahre  1815 — -1849  um  47g  vermehrt,  in  einer  Zeit,  in  der  sich 
die  Waarenausfuhr  um  47,  die  Tonnenzahl  der  Handelsmarine  um 
55,  das  bewegliche  Vermögen  um  93,  das  unbewegliche  Vermögen 
um  78g  vermehrt  hat.  Daher  steigt  auch  mit  jeder  Entwicklung 
des  Wirthschaftsbetriebes , mit  jedem  Uibergang  von  veralteten  Sy- 
stemen zu  rationellerem  Betrieb  die  Volkszahl,  weil  damit  stets  eine 
gesteigerte  Ernährungskraft  gegeben. 

In  ähnlicher  Weise  hat  die  Sorge  eine  zu  gesteigerte  Volkszahl 
zu  vermindern  oder  ein  zu  grosses  Anwachsen  einzuschränken  und 
so  der  Noth  der  Erhaltung  vorzubeugen,  zu  den  verschiedensten 
Sitten  geführt  und  der  jedesmalige  Culturstand  entsprechende  Mit- 
tel erzeugt.  Einzelne  wilde  Völker  tödten  bei  Zwillingen  den  einen 
Sprössling,  begraben,  wie  in  Neuholland,  die  Mutter  mit  dem  Säug- 
ling. Viele  Indianerstämme  säugen  die  Kinder  bis  zum  5.  Jahre, 
um  die  Empfänglichkeit  zu  hindern.  In  Brasilien  tödtet  man  den 
Fötus  und  lässt  erst  nach  dem  30.  Jahr  der  Frau  die  Schwanger- 
schaft gedeihen.  Die  zahlreichen  Heirathserschwerungen  des  Mittelalters, 
wie  sie  die  Zünfte  durch  die  Art  der  Erthcilung  des  Meisterrechtes  u. 
dgl.  mit  sich  brachten,  hängen  mit  der  Frage  der  Ordnung  der  Be- 
völkerung zusammen.  Man  erkannte  sie  erst  später  als  Hemnisse 
der  Volksvermehrnng  und  sah  daher  in  ihnen  ein  gutes  Mittel  für  die 
Verminderung  des  Anwachsens.  Man  benützte  sie  zumeist  für  die 
Leitung  der  Bevölkerungsziffer  in  den  grossen  Städten.  Man  hat 
heut  zu  Tage  schon,  wie  in  Frankreich,  England,  Oesterreich,  auf 
jede  Beschränkung  der  Ehen  verzichtet  und  es  hat  keineswegs  eine 
darauf  allein  zu  gründende  Verändening  der  Bevölkerung  statt  ge- 
funden. Die  Vorschriften,  die  an  verschiedenen  Orten  noch  beste- 
hen, sind  Reste  mittelalt  erlicher  oder  aus  dem  Polizeistaate  hervor- 
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gegangener  Bevormundungsmassregeln,  die  mit  der  Zeit  gewiss  ver- 
schwinden werden.  Gewisse  Institutionen  bringen  von  selbst  mit  sich 
eine  Beschränkung  der  Ehen,  wie  die  Ordnung  der  katholischen  Prie- 
sterschaft, die  Dienstpflicht  in  den  Armeen,  welche  nicht  auf  der  allge- 
meinen Wehrpflicht  ruhen.  Dass  diese  Institutionen  aber  die  Kinderer- 
zeugung verhindern,  kann  man  wohl  nicht  als  allgemein  behaupten. 
Die  grösste  Bedeutung  aber  für  die  Regulierung  einer  zu  grossen 
Bevölkerung  hat  die  Auswanderung.  Man  täuscht  sich  aber,  wenn 
man  meint,  dass  sie  unbedingt  zum  Wohle  des  Volkes  ausschlagen 
muss.  Eine  planlose  Auswanderung  hat  selten,  weder  für  die  Zurück- 
bleibenden, noch  für  die  Ausgewanderten  besonderen  Erfolg  erzielt. 
Gewöhnlich  drängt  man  auf  die  Auswanderung  der  Proletarier  und 
der  kinderreichen  Familien  und  doch  wird  der  kapitallose  Auswan- 
derer und  der  mit  Kindern  gesegnete  selten  die  Last  ertragen,  die 
die  Gründung  eines  neuen  Haushaltes  erheischt.  Die  sehr  gesuch- 
ten Ziele  der  Auswanderung,  wie  die  englischen  Colonien,  sträuben 
sich  denn  auch  entschieden  gegen  solche  Sendlinge,  die  dort,  wie  in 
der  Heimath  dem  sicheren  Tod  entgegengehen.  Wenn  man  solchen 
Auswanderern  aber  Unterstützungen  gewährt,  so  entzieht  man  den 
Zurückbleibenden  die  Capitalskraft  und  wirkt  auf  diese  nachtheilig. 
Die  Auswanderung  kann  nur  dann  Werth  haben,  wenn  sie  als  colo- 
nisatorische  Auswanderung  sich  vollzieht.  Da  kann  Platz  im  Mutter- 
lande werden  und  durch  die  Colonie  eine  Nachfrage  nach  Producten, 
die  hier  den  Wohlstand  erzeugt  und  durch  den  sicheren  Absatz  der 
Rohproducte  ihn  leichter  gedeihen  lässt.  England  hat  diese  Fragen  mit 
grossem  Vortheil  für  sich  gelöst.  Deutschland  verliert  seine  Auswan- 
derer fast  immer,  sic  werden  Consumenten  fremder  Völker,  oft  die 
Feinde  des  Mutterlandes.  Eine  ganz  andere  Bedeutung  könnte  die 
deutsche  Auswanderung  bei  dem  Mangel  überseeischer  Colonien  haben, 
wenn  sie  zur  Colonisation  die  unteren  Donauländer,  Ungarns  und  der 
Türkei  führen  würde.  Wie  vom  Schicksal  bestimmt  liegen  diese 
Länder  vor  Deutschland  und  sicher  ist  ihre  Entwicklung  einem  gros- 
sen  deutschen  Reich  Vorbehalten.  Alle  diese  Fragen  hat  Roscher 
zuerst  in  eingehender  Weise  in  seinem  schönsten  Werk  „Ueber  Co- 
lonien und  Colonisation“  erörtert. 

Zwischen  den  beiden  Polen  Vermehrung  und  Verminderung  der 
Bevölkerung  schwankt  die  Geschichte  der  Volksbewegung.  Wir  se- 
hen in  der  Urzeit  und  bei  allen  unkultivirten  Völkern  in  der  Sorge 
um  das  Leben  die  Bevölkerung  schwach  und  ohmächtig  und  doch 
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dabei  besorgt,  sie  nicht  anwachsen  zn  lassen.  Das  Weib  steht  m 
der  Gesellschaft  sehr  niedrig  und  wird  als  Sklavin  behandelt.  Die 
Kinder  erscheinen  als  geduldet  und  in  ihrer  Zahl  nur  so  weit  als 
es  nöthig  ist,  um  den  Stamm  zu  erhalten.  Mord,  Unatürlichkeiten 
aller  Art  sind  Landessitte  und  Gewohnheit.  Die  Vielweiberei  wächst 
heran,  weil  mit  ihr  die  geringere  Ausnützung  der  Fruchtbarkeit  des 
Weibes  gegeben  und  die  Erschlaifung  der  männlichen  Kraft  die  bal- 
dige Folge  ist.  Und  neben  der  Vielweiberei  entsteht  das  Eunu- 
chenwesen, denn  nach  der  Verhältnisszahl  von  Männern  und  Frauen 
kann  jede  Vielweiberei  des  Einen  nur  auf  Kosten  der  Abtödtung 
des  Anderen  geschehen.  Erst  mit  dem  stättigen  Gedeihen  der  mensch- 
lichen Cultur,  zumeist  bei  den  sesshaften  Völkern  erscheint  die 
Sorge  um  die  Vermehrung  der  Bevölkerung  und  sie  tiudet  ihre  besten 
Mittel  in  dem  Firblühen  von  Gewerbe  und  Handel,  Ackerbau  und 
jeder  Arbeit.  Da  gedeiht  die  Familie  und  Ehre  wird  es,  Kinder  zu 
haben.  Die  Ehe  ist  gerade  nicht  leicht  zu  schliessen,  aber  die  ge- 
schlossene Ehe  ist  um  so  fester  und  reiner.  Und  mit  diesem  Fac- 
tor entwickeln  sich  glücklich  die  ro])ulationsverhältnisse,  eine  Ent- 
wicklung, die  iliren  bestimmten  Ausdruck  zumeist  in  einer  sicheren 
Steigerung  der  mittleren  Lebensdauer  empfängt.  Man  schäzte  sie 
noch  für  das  16.  Jahrhundert  auf  21—22  Jahre,  für  das  17.  Jahr- 
hundert schon  auf  25-26  Jahre,  ln  der  ersten  Hälfte  des  18. 
Jahrhunderts  betrug  sie  32,  in  der  zweiten  Hälfte  34  Jahre.  Heute 
beträgt  sie  38^  bis  39^  Jahre.  Damit  ist  natürlich  ein  entspre- 
chend gleiches  Sinken  der  Sterblichkeit  repräscntirt  und  das  ist  für  den 
Volkswohlstand  von  unendlicher  Wichtigkeit.  Der  Tod  kostet  einem 
Volke  unendliche  Summen.  , Nur  für  den  Einzelnen  ist  er  umsonst. 
Im  deutschen  Zollverein  kommen  auf  1 Million  Menschen  111500 
zu  0—5  Jahren,  160,000  zu  5—10  Jahren,  99.000  zu  10—15 
Jahren.  Dagegen  sterben  pr.  Million  27,620,  wovon  45g  vor  dem 
15.  Lebensjahre,  55g  nach  demselben.  Im  Durchschnitte  nun  er- 
halten sich  I\Ienschen  über  15  .Jahre  selbst.  Nun  aber  kostet 
der  Mensch  nach  deutschen  Bildungsbegriffen  von  0-^5  Jahren  45 
Thaler,  von  5—10  Jahren  50  Thaler,  von  10—15  Jahren  60  Tha- 
ler.  Rechnet  man  hinzu  noch  die  Kranken-  und  Todtenkosten,  so 
kostet,  wie  Umpfenbach  dies  berechnet  hat,  der  Generationswechsel 
dem  deutschen  Zollverein  jährlich  die  Summe  von  583  Millionen 
Thaler,  vovon  159, 486.00t)  allein  auf  verlorene  Erziehungskosten. 
Jeder  Mensch,  welcher  stirbt,  ehe  er  sich  verzinsen  konnte,  ist  für 
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seine  Familie  und  für  das  Gemeinwesen  ein  schwerer  Verlust.  Je 
länger  daher  der  Mensch,  nachdem  er  erwerbsfähig  geworden,  lebt, 
desto  höher  belaufen  sich  die  Zinsen,  die  er  selbst  als  Kapital  und 
die  das  auf  ihn  verwendete  Kapital  trägt.  Das  zeigt  wohl  zur  Ge- 
nüge die  Wichtigkeit  der  Fragen,  welche  auf  die  Gesundheitspflege 
eines  Volkes  Einfluss  haben  und  in  der  That  ist  die  Entwicklung 
derselben,  die  Ausbildung  der  Gesundheitspolizei,  das  beste  Zeichen 
der  sittlichen  Entwicklung  und  des  Cultuizustandes.  Der  abnehmen- 
den Sterblichkeit  aber  tritt  ganz  natürlich  eine  geringere  Nativität 
gegenüber.  In  voller  Wirkung  ist  dies  nur  dort  der  Fall,  wo  die 
Nahrungsmittel  sich  nicht  oder  nur  in  geringem  Maasse  entwickeln. 
Daher  kehrt  auch  hier  in  letzter  Richtung  die  Entwicklung  der  Be- 
völkerung auf  die  Entwicklung  der  Wirthschaft  zurück,  obgleich 
schon  die  längere  Lebensdauer  die  verhältnissmässige  Trauungsfre- 
queuz  von  selbst  vermindert. 

Die  gerade  entgegengesetzte  Bewegung  zeigt  die  Geschichte  der 
Bevölkerung  bei  sinkenden  \ ölkern.  Wir  erkennen  den  Zustand 
zuerst  an  der  wirthschaftlichen  Schwierigkeit  zu  heiraten  und  der 
somit  auftretenden  Zunahme  der  unehelichen  Geburten  und  dem  Um- 
sichgreifen der  Prostitution  und  der  unnatürlichen  Laster,  Weder 
das  Eine  noch  das  Andere  kann  als  unbedingtes  Zeichen  des  Ver- 
falls gelten,  denn  uneheliche  Kinder  stehen  ewig  im  Register  der 
Gesellschaft,  und  die  Prostitution  zählt  zu  den  nothwendigen  Uebeln 
Jeder  Zeit.  Aber  wenn  die  uneheliche  Kindererzeugung  rücksichts- 
los statt  hat  und  regelmässig  ist,  und  somit  gewiss  auch  eine  stät- 
tige  Vermehrung  zeigt  und  die  Prostitution  öffentlich  anerkannt  ist 
und  in  der  Gesellschaft  selbst  scheinbar  keine  Störung  mehr  er- 
zeugt, dann  sind  sie  gewiss  Zeichen  des  Verfalls.  Die  nächste  Folge 
ist  die  bestimmte  Abneigung  gegen  die  Ehe  und  die  Zerrüttung  der 
Heiligkeit  des  Ehebandes.  Die  Voraussetzung  der  weiblichen  Un- 
sittlichkeit wird  zur  allgemeinen  Annahme  und  ihre  Wirkungen  be- 
merken wir  einerseits  in  der  sinkenden  Sorge  für  die  Erziehung, 
anderseits  in  dem  Schein,  die  Sitten  zu  bewahren  durch  die  z.  B.  in 
Frankreich,  Italien,  denDonaufürstenthümern  auftretende,  gefährliche 
Trennung  der  weiblichen  Kinder  vom  Elternhaus  und  Einführung 
der  klösterlichen  Erziehung,  obgleich  auch  diese  kein  Schutz  der 
Jungfräulichkeit  ist.  Ein  österreichischer  Consul  berichtete,  dass 
man  bei  der  Räumung  eines  Wassergrabens  um  ein  Mädchenpensio- 
nat in  der  Nähe  Bukarests  200  Leichen  neugeborener  Kinder  ge- 
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funden  habe.  Eine  Reaction  gegen  diese  Zustände  soll  die  Eman- 
zipation des  Weibes  bilden.  Sie  ist  gewiss  berechtigt,  wenn  sie  die 
wirthschaftlicbe  Selbständigkeit  des  Weibes  im  Auge  hat.  Wie  sehr 
die  wirthschaftlicbe  Sicherheit  mit  der  Prostitution  zusammenhängt, 
geht  aus  den  Beobachtungen  hervor,  dass  Prostitution  und  Syphilis 
in  Wien  und  Berlin  vom  Mai  gegen  Juli  und  August  zu  im  bestän- 
digen Steigen  begriffen  sind.  Mag  das  Steigen  der  Syphilis  durch 
klimatische  Verhältnisse  bedingt  sein,  so  ist  das  Steigen  der  Pro- 
stitution nur  aus  der  in  den  Sommermonaten  eintretenden  Entlas- 
sung der  weiblichen  Dienstboten  zu  erklären,  wobei  mit  der  Ent- 
lassung auch  die  Noth  eiutritt.  Dagegen  zeigt  Berlin  gegen  alle 
grossen  Städte,  nach  Huppe’ s neuesten  Forschungen,  die  geringste 
Prostitutionsziffer  neben  der  grössten  Arbeitsbetheiligung  des  weiblichen 
Geschlechtes,  denn  neben  1 selbständigen  und  thätigen  Mann  auf 
1-45  Bewohner,  kommt  l selbständiges  Weib  auf  3-40  Bewohner. 

Wie  nun  historisch  der  Verfall  der  Bevölkerung  gewöhnlich  in 
einer  UebervÖlkerung  seine  Wurzeln  hat,  so  entwickeln  sich  gegen 
diese  gewisse  Unsittlichkeiten  geradezu  als  Rechtszustände,  wie  bei 
einigen  orientalischen  Völkern  die  Vielmännerei,  in  China  der  Kin- 
desmord, in  Europa  das  Zweikindersystem,  wie  in  Frankreich  und 
der  Bauernbevölkerung  in  Siebenbürgen.  Die  Abtreibung  der  Lei- 
besfrucht oder  die  Schwächung  der  Empfänglichkeit  auf  künstlichem 
W^ege  soll  dazu  führen.  Die  Folge  davon  ist  eine  wirkliche  Dege- 
neration der  Bevölkerung  und  Entvölkerung  In  P'rankreich  beginnt 
man  sie  bereits  zu  fühlen  und  die  zweimal  schon  erfolgte  Herabsez- 
zung  des  Militärmasses  ist, ein  sicheres  Zeichen  dafür. 

Eines  müssen  wir  immer  festhalten  in  dieser  zum  grossen  Theil 
geheimnissvollen  Geschichte  des  menschlichen  Lebens,  dass  ein  unge- 
messenes Fortwachsen  der  Völker  nie  eintritt  und  noch  nie  einge- 
treten  ist.  Die  Harmonie  zwischen  Leben  und  leben  können  findet 
in  sich  selbst  ihren  sicheren  Regulator.  Die  Grenze,  wo  die  Stö- 
rung eintritt,  ist  immer  und  überall  schwer  anzugeben.  Nur  bei 
Ackerbau  treibenden  Völkern  wird  man  sie  annäherungsweise  zu  be- 
rechnen vermögen.  Wo  aber  die  Industrie  einmal  die  Macht  des 
Volkseinkommens  bildet  und  zumeist  ein  glückliches  Verhältniss  der- 
selben zum  Ackerbau,  da  sind  die  Quellen  des  Volkseinkommens 
unberechenbar,  wie  die  schöpferische  Kraft  des  Geistes. 

So  wird  die  Zahl  der  Bevölkerung  eines  Staates,  ihre  jedes- 
malige Erscheinung,  ihr  Steigen  und  Sinken  von  der  grössten  Be- 
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deutung  für  das  ganze  Leben  derselben,  nicht  allein  weil  sich  aus 
ihr  die  Geschichte  des  Volkslebens  erkennen  lässt,  sondern  weil  sie 
selbst  ein  mächtiger  Factor  in  der  Gestaltung  dieser  Geschichte  und 
ihren  einzelnen  Aeusserungen  ist.  In  diesen  freilich  wirkt  nie  allein 
die  Zahl,  sondern  diese  in  ihrem  Zusammenhang  mit  dem  National- 
karakter  und  der  gesellschaftlichen  Ordnung.  Je  entwickelter  diese 
in  ihrer  Kraft,  die  Individualität  des  Einzelnen  in  Mitte  der  Gesammt- 
heit  auszubilden,  desto  bedeutungsvoller  wird  die  Bevölkerungsziffer 
und  ihr  Steigen  für  die  Entwicklung  der  Kraft  des  gesammten  Volks- 
lebens. Nur  in  diesem  Zusammenhang  muss  man  den  Werth  der 
Bevölkerungsziffer  messen.  Ohne  ihn  sind  alle  Anschauungen  dar- 
über zweifelhaft.  Die  ungeheueren  Bevülkerungsziffern  Chinas  und 
Indiens  z.  B.,  welche  Bedeutung  sollten  sie  eiimehmen  gegenüber 
denen  von  England,  Holland  oder  Frankreich,  und  dennoch,  welche 
Macht  behaupten  gerade  diese  über  jene!  Und  diese  Macht  gibt  die 
Zahl  in  ihrer  Verbindung  mit  der  Nationalität  und  gesellschaftlichen 
Ordnung.  In  diesem  Zusammenhang  auch  allein  ist  die  Zahl  ein 
Factor,  nicht  für  die  Wirthschaft  überhaupt,  sondern  für  den  wirth- 
schaftlichen  Fortschritt.  Die  Theorie  hat  dies  nie  beachtet  und  dar- 
um schwebt  die  Bevölkerungslehre  zwischen  Statistik  und  Wirth- 
schaftslehre  mit  höchst  zweifelhafter  Bedeutung  hin  und  her.  In  der 
Stellung,  die  wir  ihr  einräumen,  aber  auch  mit  dem  Zusammenhang,  in 
dem  wir  sie  allein  beachtet  wissen  wollen,  werden  wir  sie  im  ganzen 
Gebiet  des  wirthschaftlichan  Lebens  sehr  praktisch  wirken  sehen.  Sie 
ist  kein  Theil  des  Systems  der  Wirthschaftslehre,  sondern  bildet  als 
besondere  Wissenschaft  das,  was  man  kathedermässig  eine  Hülfswissen- 
schaft  der  Volkswirthschaftslehre  nennt.  Und  doch  versteht  man  sie 
als  solche  zu  gar  nichts  zu  brauchen.  Sie  erscheint  auch  nicht  in 
den  Systemen  verwerthet,  sondern  gewissermassen  in  Aftermiethe,  in 
dem  bei  den  Deutschen  leider  sehr  beliebten  „Anhang.“  Soll  sie 
nutzbringend  sein,  so  gehört  sie  der  Einleitung  in  die  Wirthschafts- 
lehre an  und  dem  Vorstudium,  damit  man  erkenne,  auf  welchem 
Boden  der  wirthschaftliche  Process  entsteht  und  sich  vollzieht.  Denn 
er  vollzieht  sich  nur  in  dem  beständigen  Zusammenwirken  des  Ein- 
zellebens mit  dem  Leben  des  Volkes,  der  Gesellschaft,  des  Staates 
und  bildet  in  diesem  Zusammenwirken  erst  selbst  wieder  eine  Ein- 
heit. Nichts  war  störender  in  der  Wirthschaftslehre  und  ist  es  noch 
als  die  Einführung  Robinsons,  um  damit  wirthschaftliche  Gesetze  er- 
klären und  beweisen  zu  wollen.  Robinson  ist  ein  Buch,  das  wir  in 
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Erinnerung  an  die  KinJerzeit  dankbar  anerkennen,  in  dem  wir  viel 
Anregung  gefunden  haben,  aber  die  Wirthschaftslehre  kann  und  darf 
auch  nicht  ein  Gesetz  mit  ihm  beweisen  wollen.  Wir  beschreiben 
nun  noch  diesen  Process  in  seiner  Einheit,  um  ihn  dann  in  seinen 
einzelnen  Elementen,  Arten  und  Formen  darzustellen. 


desselben  sind  ganz  gleichgültig  für  die  Betrachtung  des  wirth- 
schaftlichen  Processes  in  seiner  Einheit.  Nicht  gleichgültig  aber 
ist  es,  wie  in  dem  Process  der  Bewegung  der  Güter  der  Mensch 
erscheint,  denn  nicht  das  einfache  Bedürfen  ist  das  Entscheidende, 
nicht  der  Drang  sich  zu  befriedigen,  sondern  das  ewige  sich  Ent- 
wickeln des  Bedürföns  und  der  Drang,  sich  in  bester  Weise  zu  be- 
friedigen. Dadurch  erst  findet  der  Mensch  seinen  stets  sicheren 
Platz  in  dem  bewegten  irdischen  Leben,  dadurch  findet  um  den 
Menschen  die  Güterwelt  in  ihrer  Erscheinung  und  ihrem  Verkehr 
ihre  bestimmte  Ordnung.  Und  das  Streben  des  Menschen  sich  mit 
der  Erfüllung  seiner  Bedürfnisse  stets  in  bester  Weise  zu  befriedi- 
gen, ist  das  Interesse.  Das  Interesse  des  Menschen  beginnt  zu  wir- 
ken, wo  immer  die  Persönlichkeit  in  das  natürliche  Dasein  eintritt. 
Denn  sobald  dies  der  Fall,  wird  sie  durch  ihr  Güterbedürfniss  von 
dem  natürlichen  Dasein  abhängig.  Diese  Abhängigkeit  aber  erregt  den 
Drang  nach  Freiheit.  Das  heisst,  das  Streben  der  Menschen  geht  nun 
dahin,  die  grösste  Masse  der  Güter  für  sich  zu  haben,  um  dadurch 
frei  sein.  Und  dieses  Interesse  wird  ein  wirthschaftliches  Interesse,  wie 
der  Mensch  in  Mitte  der  Güterwelt  und  ihrer  Bewegung  es  geltend 
zu  machen  sucht,  gegenüber  dem  anderen  Menschen  in  der  gleichen 
Stellung  und  dem  gleichen  Streben.  Wir  drücken  dies  einfach  aus, 
als  das  bewusste  Streben  nach  dem  grössten  Erwerb  und  Gewinn 
für  den  Einzelnen  aus  der  wirthschaftlichen  Gesammtordnung  und 
ihrer  Bewegung.  Dadurch  eben  wird  das  menschliche  Interesse  der 
grosse  Factor,  der  in  beständiger  Thätigkeit  in  die  unendliche  und 
unendlich  sich  vermehrende  Masse  der  Erscheinungen  die  ewig 
gleichmässige  und  alles  beherrschende  Kraft  der  Ordnung  bringt  und 
immer  und  überall  zur  Geltung  erhebt.  Es  bestimmt  die  Thätigkeit 
des  Menschen  in  ihrein  ewigen  Wechsel  und  den  Wechsel  der  Be- 
dingungen dafür,  es  bestimmt  die  ewige  Bewegung  der  Güter  und 
begleitet  sie  in  ihrem  Hin-  und  Widerwogen  zwischen  Bedürfniss 
und  Befriedigung,  Dadurch  erst  erhält  das  ganze  wirthschaftliche 
Leben  eine  Einheit,  denn  dadurch  erst  wird  es  ein  festgeschlossener 
Organismus,  in  dem  jede  Aeusserung  nicht  eine  einfache  Wirkung 
oder  Bethätigung  oder  Erscheinung  ist,  wie  in  der  Natur,  sondern 
ein  Ausdruck  des  Gesammtlebens. 

Der  wirthschaftliche  Process  erscheint  nun  im  wirklichen  Leben 
verschieden  in  seinen  Arten  und  Formen.  Aber  wenn  wir  begreifen, 
dass  er  eine  Einheit  und  diese  Einheit  der  bestimmte  Ausdruck 


Der  wirthschaftliche  Process 


uca  iuciiöLutJu  lu  uuen  seinen  rormen  ist  in  seiner 
Erhaltung  und  Entwicklung  an  die  äussere  Welt  gebunden.  Die 
Summe  seiner  Bedürfnisse  bringt  diese  Abhängigkeit  zum  Ausdruck. 
Durch  das  Streben  des  Menschen  aber,  wie  er  es  in  seinem  Wil- 
len und  seiner  That  ausdrückt,  befreit  er  sich  von  dieser  Abhängig- 
heit  wieder.  Die  Freiheit  ist  der  Inhalt  seiner  Befriedigung.  Ihre 
äussere  Erscheinung  ist  die  Unterwerfung  der  Natur,  um  dem  Men- 
schen für  Erhaltung  und  Entwicklung  seines  Lebens  zu  dienen.  Die 
Mittel  dafür  sind  die  Güter.  Die  Form,  in  der  sein  Bedürfen  in 
der  Befriedigung  sich  v'ollendet,  ist  die  Arbeit.  Und  wir  nennen  die 
Aeusserung  des  Menschen,  nach  Wille  und  That  der  Summe  seiner 
Bedürfnisse  zu  genügen,  die  Gütererzeugung.  Die  Gütererzeugung 
enthält  nichts  anderes,  als  die  Elemente  des  wirthschaftlichen  Da- 
seins. Sie  enthält  immer  und  überall  den  Menschen  in  seiner  Ar- 
beit, um  die  natürliche  Erscheinung  mit  seinen  Zwecken  zu  vereinen. 
Aber  es  gibt  in  der  Welt  kein  einfaches  Dasein,  das  dadurch  schon 
auch  Leben  wäre.  Nur  das,  was  im  Geiste  allein  ist,  enthält  es.  Das 
aber,  was  in  der  Welt  das  Sein  immer  aufhebt,  ist  das  Werden.  Und 
Sein  und  Werden  in  ewiger  Untrennbarkeit,  enthalten  den  Begriff 
des  Lebens.  Das  Leben  ist  in  seiner  wirklichen  Erscheinung  nichts 
einfaches.  Es  ist,  wie  es  Bewegung,  ein  beständiges  Werden  ist, 
gleichfall  eine  beständige  Thätigkeit  und  diese  Thätigkeit  hat  zu  ih- 
rem Inhalt  die  beständiae  Geltendmachiinff  der  Pt>.  in  rlor 
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eines  innig  zusaniingehöngen  und  in  allen  seinen  Tlieilen  bedingten 
Körpers  ist,  werden  wir  leicht  begreifen,  wie  er  nur  verschieden  in 
seinen  Arten  und  Formen  ist,  weil  alles  irdische  nur  in  bestimmter 
Begrenzung  erscheinen  kann.  Und  so  entwickelt  sich  der  wirth- 
schaftliche  Frocess,  verschieden  in  seinen  Arten,  rein  äusserlich  be- 
dingt durch  die  Verschiedenheit  der  natürlichen  Erscheinung.  Diese 
gestaltet  sich  nun  vor  Allen  als  Theil  der  natürlichen  Welt  und  der 
Mensch  in  der  Geltendmachung  seiner  Bedürfnisse  wird  ihm  gegen- 
über thätig  in  der  Uniroduction  und  ihrer  bedeutendsten  Form,  der 
Landvvirthschaf  t.  Die  natürliche  Erscheinung  wird  durch  sie  zu 
einem  Gut  und  ist  ein  Kreis  der  Wirthschaft  der  Rohproducte.  Ihm  ge- 
genüber wird  weiter  der  Mensch  in  der  Entwicklung  seiner  Bedürfnisse 
thätig  und  in  der  unendlichen  Formveränderung  folgt  er  dieser  Ent- 
wicklung. Die  Form  dieser  Bethätigung  ist  das  Gewerbe.  Jedes 
Gut,  wie  es  in  diesen  Arten  der  Wirthschaft  erscheint,  ist  durch 
seine  äussere  Erscheinung  an  seine  Körperlichkeit  gebunden  und 
durch  diese  an  den  Raum,  der  in  seiner  Begrenzung  und  Bestimmt- 
heit als  Ort  sich  gestaltet.  Der  Mensch  aber  in  seinem  Bedürfen 
und  dem  Entwickeln  seines  Bedürfens  ist  durch  den  Ort  nicht  be- 
schränkt und  die  Thätigkeit,  mit  der  er  seinem  Bedürfniss  und  der 
Entwicklung  derselben  genügt,  indem  er  die  Herrschaft  des  Ortes 
über  das  Gut  auf  hebt,  ist  der  Handel.  In  diesen  durch  die  äusser- 
liche  Versohiedenhcit  der  natürlichen  Erscheinung  gegebenen  Arten 
der  Wirthschaft  bewegt  sich  der  Mensch  in  der  Summe  seiner  per- 
sönlichen Bethätigung.  Wie  nun  aber  der  Mensch  nicht  für  sich,  son- 
dern immer  nur  in  der  Gesellschaft  lebend  ist,  so  erscheint  er  zu- 
letzt auch  in  seiner  Wesenheit  durch  sich  selbst  wirthschaftlich 
thätig,  schaffend,  bildend  und  erzeugend.  Wir  nennen  diese  Tliätig- 
keit  des  Menschen,  wenn  sie  das  Ziel  hat,  die  wirthschaftliche  Frei- 
heit des  Menschen  zu  bilden,  zu  erhalten  und  zu  entwickeln,  die 
Berufs  wirthschaft.  Der  Mensch  als  geistiges  Wesen  erscheint 
in  ihr  als  Object  und  Subject  der  Wirthschafc.  So  bestimmen  sich 
die  Arten  der  Wirthschaft  eigentlich  durch  den  Inhalt  der  wirth- 
schaftlichen  Thätigkeit.  Die  Formen  der  Wirthschaft  bestimmen  sich 

durch  den  Umfang  derselben  und  ihr  Ziel. 

Der  Mensch  in  seiner  Thätigkeit  für  die  Befriedigung  seiner 
Bedürfnisse  bildet  mit  der  Summe  derselben  und  der  Kraft  und  den 
Mitteln  sie  zu  befriedigen,  die  E i n z e 1 w i r t h s ch  a f t.  Das  ist  die  erste 
und  einfachste  Form,  in  welcher  die  wirthschaftlichen  Arten  bestimmt 
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begrenzt  erscheinen.  Die  zweite  und  höhere  Form  ist  die  G e s e 11 
s ch a f t s w i r th  s ch  a ft.  In  ihr  ist  die  Bethätigung  der  Gemeinschaft  der 
Menschen  für  die  Erhaltung  und  Entwicklung  des  Lebens  des  Ein- 
zelnen, durch  die  Erhaltung  und  Entwicklung  der  Gemeinsamkeit 
gegeben.  Ihre  bestimmte  Gestalt  erscheint  in  der  Vereinigung  der 
verschiedenen  Kräfte  für  ein  gemeinsames  Ziel,  und  bildet  die  Un- 
ternehmung. Sie  ist  einzeln  und  für  sich  nicht  zu  denken,  wenn  sie 
eben  nicht  mit  der  Einzelwirthschaft  zusamenfallen  soll.  Aber  sie  kann 
auch  wieder  als  etwas  besonderes,  als  eine  höhere  Ordnung  nur  gedacht 
werden  in  der  Summe  der  Unternehmungen  und  in  diesem  Unitang 
eint  sie  die  menschliche  Gesellschaft  zu  einer  bestimmten  Persönlich- 
keit und  Wirthschaft,  die  wir  als  die  dritte  und  höchste  Form  . er 

wirthschaftlichen  Entwicklung,  die  Volksw  irth  sch  aft  nennen  In 
ihr  wird  das  Volk  in  seiner  Arbeit  der  Träger  in  seiner  unendlichen 
Kraft  für  die  Erfüllung  des  unendlichen  Berufes.  Ueber  der  Volks- 
wirthschaft  steht  die  Staatswirthschaft,  nicht  verschieden  von  ihr,  und 
doch  nicht  dasselbe,  aber  verschieden  von  ihr  und  mit  ihr  dasselbe 
als  Bedingung  der  Entwicklung  und  Sicherheit  der  Volkswirthschaft. 
Man  kann  das  Volk  und  die  Volkswirthschaft  nicht  denken,  ohue 
die  im  Lande  gegebene  Grundlage,  und  man  kann  sie  nicht  denken, 
ohne  die  als  Freiheit  und  Ordnung  gegebene  Madithülle  der  Herr- 
schaft. Die  wirthschaftliche  Grundlage  für  die  Erhaltung  derselben 

ist  nun  die  Staatswirthschaft, 

Arten  und  Formen  der  Wirthschaft,  wenn  sie  bloss  erscheinen, 

würden  keine  bestimmte  Stellung  im  wirthschaftlichen  Frocess  einiieh- 
men,  sondern  diesen  allein  in  einzelnen  Punkten  beschreiben.  Aber  sie 
enthalten  mehr  als  dies.  Sie  sind,  wie  sie  erscheinen,  Stadien  der 
Entwicklung  der  Wirthschaft  in  den  beiden  Theilen,  der  Production 
und  des  Verkehres,  und  bestimmen  somit  die  Ordnung  beider.  Die 
Arten  der  Wirthschaft  sind  nicht  von  vorne  hertin^  gegeben,  sondern 
sind  die  Zeichen  der  gesammten  Production,  wie  sie  sich  entwickelt. 
Das  Gesetz  der  Entwicklung  ist  das  Productionsgesetz  und  der  Inhalt 
desselben  ist  die  Productivität.  Die  Formen  der  Wirthschaft  sind 
gleichfalls  nicht  gegeben,  sondern  sind  Zeichen  der  Kraft  des  Ver- 
kehrs, aus  dem  zuletzt  die  Einheit  der  Volkswirt! ischaft  als  Ziel  und 
Macht  für  jeden  Einzelnen  erscheint.  Sie  bilden  somit  die  Facto- 
ren  der  Ordnung  des  Verkehrs.  Das  Gesetz  ihrer  Entwicklung 
ist  die  Gesetzmäsigkeit  der  Gewinnbildung  und  der  Rente.  An  ihr 
steigt  und  fällt  die  wirthschaftliche  Blüthe  der  Völker  und  Staaten. 

Wirthschaftsltfhro. 
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Und  so  schliesst  erst  mit  den  Formen  der  Wirthschaft  und  ihrer 
höchsten  Ausbildung  der  wirtlischaftliche  Process  ab  und  zwar  in 
einer  bestimmten  Einheit  und  Körperliclikeit.  In  dieser  Auffassung 
erst  kann  man  begreifen,  dass  die  Theorie  der  Wirthschaftslehre, 
die  nun  dieser  Schrift  folgen  soll,  keine  Phantasien  enthält,  sondern 
dass  sie  die  Gesetze  darstellt,  die  das  Leben  der  Menschheit,  soweit 
w'ir  es  erkennen  und  beherrschen,  als  einen  sicheren  und  festgeschlos- 
seueu  Organismus  gestalten  und  leiten. 


V 


